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			Buch

			Jupiter hat es geschafft, einen Weg nach Hause zu finden. Zu spät erkennt sie jedoch, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen und ihre Freunde in höchste Gefahr gebracht hat. Sie muss schleunigst nach Zodiac zurückkehren, um sie zu retten. Doch kaum dort angekommen, ist es ausgerechnet Jupiter, die plötzlich zur Gejagten wird. Der Konflikt zwischen den vier Herrscherhäusern Zodiacs spitzt sich weiter zu …
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			Kann man einen Gott töten?

			Unvollständige Notizen der Kurati, gefunden ein Jahr nach der Ära der Weltenverschiebung

		

	
		
			Prolog

			Vor dreizehn Tagen bei der letzten Vollmondwende

			Der Weltenbeobachter sieht alles und weiß dennoch nichts.

			Er ist ein König ohne Schloss.

			Der Herrscher eines vergessenen Volkes, das nur für den Bruchteil einer Sekunde existiert. Und wie die Existenz seiner Untertanen, so ist auch sein Leben auf die Momente beschränkt, wenn der volle Mond für drei Tage und drei Nächte seine Magie auf die Erde ausschüttet.

			Dann ist er alles.

			Dann hört er alles.

			Dann sieht er alles.

			Wie die junge Frau, die an jenem Morgen vor dreißig Tagen blutüberströmt und voller Angst durch den Wald auf den Jahrmarkt zueilte in dem irren Glauben, sie wäre dort sicher.

			Der Weltenbeobachter hat sie mit all seinen Sinnen wahrgenommen. Das Pochen ihres Herzens, das wie Paukenschläge gegen sein Innerstes hämmerte. Der Geschmack ihrer Verzweiflung, so süß und berauschend. Der Duft ihrer Angst, der aus jeder ihrer Poren drang.

			Sie war auf der Flucht vor dem Mann des Schattens. Er hat ihre Familie getötet. Die Mutter. Den Vater. Am Ende wollte er auch sie, aber sie hat es geschafft, auf die Ebene zwischen den Realitäten zu gelangen. Dort, wo er seit Jahrhunderten sein Dasein fristet und wo alle armen Seelen festhängen, die töricht genug sind, sich ihm zuzuwenden.

			Der Weltenbeobachter bietet all jenen, die sich zu ihm verirren, ein Heim ohne Wärme. Eine Familie ohne Liebe. Er verschlingt sie mit seiner Dunkelheit und beobachtet von seinem Thron aus, wie sie langsam unter seinen Fingern verwelken.

			Und so wie sie vergehen, verliert auch er mit jeder Vollmondwende mehr von sich. Er wechselt seinen Namen wie andere ihre Kleidung. Ilyrius, Danion, Hades – Gott, Finsternis, Hass.

			Er ist alles, und er ist nichts.

			Und Jahr um Jahr fragt er sich, wann er selbst vergehen wird und ob er dann seine Ruhe findet. Diesen sagenhaften Ort der Stille, von dem er einst gekostet hat, als er noch Teil der anderen war. Als er einen Platz unter den Göttern hatte und einen Bruder, den er liebte.

			Der Weltenbeobachter vermisst ihn. Jeden Tag reißt sein Herz ob der Trauer auf, jeden Tag fügt er die Scherben wieder zusammen, und jeden Tag wünscht er sich, er könne sich ihm anschließen.

			Doch noch bindet ihn sein Fluch an diesen Ort zwischen Leben und Tod. Zwischen Finsternis und Tageslicht. Zwischen der einen Welt und der anderen. Und so atmet er, um zu ersticken. Trinkt, um zu verdursten. Existiert, um zu sterben.

			Das Einzige, das ihm Trost schenkt, ist seine Kunst. Wenn er einen Pinsel in blutrote Farbe taucht und damit eine Leinwand füllt oder Skulpturen von grenzenlosem Schmerz erschafft.

			So wie jetzt.

			Denn was das Schicksal vor dreißig Tagen an seine Grenze gelegt hat, kann er unter keinen Umständen ungenutzt lassen. Er wird mit dem Körper der Frau aus der Hüterfamilie ein Kunstwerk erschaffen. Zu Ehren dieser besonderen Menschen, die jahrhundertelang das Herz seines Bruders beschützt haben. Den wertvollsten aller Schätze.

			Wie sehr er sie beneidete!

			All die Jahre hat er sehnsüchtig zu ihnen geblickt. Wenn sie auf den Jahrmarkt kamen, um mit dem Amulett des Todes nach Zodiac zu reisen, weil einer der Herrscher gestorben war und die Magie auf einen Nachfahren übertragen werden musste. Und all die Jahre hat er sich gewünscht, das Amulett nur einmal festzuhalten. Oder wenigstens einen Blick darauf zu werfen und für einen kurzen Moment in dessen Schönheit zu schwelgen. In Erinnerung an den Bruder, der für ihn sein Leben gab.

			Ich sterbe für dich, Bruder.

			Diese letzten Worte haben sich in sein Gehirn gebrannt. Sie fressen sich durch seinen Verstand, dringen zu den tiefsten Stellen seiner Seele und entfachen all den Schmerz, den ein Gott fühlen kann. Zu viel für einen gewöhnlichen Geist. Sogar zu viel für ihn, wo er an diesen Körper und dieses Leben gebunden wurde.

			Aber das hier hilft. Wenn er mit seinen Händen die Agonie aus sich herausholen kann. Wenn er etwas erschafft, das vorher nicht da war.

			Er tritt an den Altar, auf dem die junge Frau im Halbdunkeln aufgebahrt liegt. Sie ist nackt, ihre Haut zart und voller blutiger Schrammen, die von ihrer grausigen Flucht erzählen. Er wird sie bewahren. Er wird ihr Andenken würdigen und ihren Tod für immer festhalten.

			Hauchzart streicht er über ihre kalte Schulter, den Oberarm, den Unterarm, die Hand, mit der sie das Amulett festgehalten hat. Er bekommt Gänsehaut bei dem Gedanken daran, dass dieses Fleisch das Erbe seines Bruders berührte. Vorsichtig dreht er ihre Finger und betrachtet den blassen Abdruck auf ihrer Handfläche.

			Ein Duplikat des Originals.

			Die Münze des Charon.

			Das Symbol des Todes.

			Die Route des Fährmanns.

			Das Herz seines Bruders.

			Eine Träne rinnt über seine Wange, er streicht mit den eiskalten Fingern der Frau darüber und atmet tief ein.

			»Charon«, flüstert er. »Ich spüre dich.«

			Jeden Tag. Jede Sekunde. Selbst im Schlaf. Sein Tod hallt durch die Dunkelheit der Welten. Über die Grenzen des Universums hinaus bis an diese eine Stelle, an der alles beginnt und alles endet.

			Langsam tritt er einen Schritt nach hinten und betrachtet den toten Körper der Frau. Ihre blasse Haut leuchtet im Halbdunkel wie ein Stern, der gerade erst die Welt erblickt. Vielleicht könnte er an dieses Motiv anknüpfen? Er tippt sich ans Kinn, hebt die Hände, und mit einem Mal funkeln um ihn herum Tausende Lichter, als würde er mitten im Universum schweben.

			Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit. Er steht auf einem endlosen Meer, das sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckt. Über ihm die Sterne und die Unendlichkeit des Alls. Vor ihm die Frau, deren Andenken er bewahren will.

			Mit einer sachten Bewegung seiner Finger erhebt sich ihr Körper vom Stein, als würde er von unsichtbaren Fäden gezogen. Der Weltenbeobachter nimmt die andere Hand dazu, führt sie nach rechts, und die Frau richtet sich mit zur Seite ausgestreckten Armen vor ihm auf, als würde sie an einem unsichtbaren Kreuz hängen.

			Die Gestalt, die schwebt.

			Wäre das ein Motiv?

			Er schnippt. Die Dunkelheit streckt sich nach ihr aus und zieht sich über ihre Haut, als ließe er Tinte darüber laufen. Finsternis und Licht. Sterben und Leben. Das passt zu ihr, denn sie ist durch die Schatten gestorben. Erneut bewegt er den Finger, die Tinte wandert langsam an ihrem Körper entlang und löst die ersten Hautschichten ab. Stück um Stück, Zentimeter um Zentimeter schält er Muskeln und Sehnen frei, bis ihr Brustkorb offen daliegt und darunter ihr totes Herz zum Vorschein kommt.

			Das wird das Kernstück seines Kunstwerkes. Er wird es mit ihrem Blut bemalen.

			Ein Lächeln huscht über seine Lippen bei der Vorstellung, wie wunderschön das Ergebnis wird. Er sollte die fertige Skulptur auf dem Jahrmarkt ausstellen. Sie wäre nicht die Erste. Einige seiner Werke schmücken die Geisterbahn, andere die Schenken oder den Eingang. Statuen aus Holz, Stein oder getrocknetem Harz. Alles Körper, die an seine Grenzen gespült wurden und die er konservierte. Gefangen in der Zeit.

			Er umrundet die Frau, bewegt die Hände wie ein Dirigent, denn das ist er. Er unterwirft die Magie des Universums. Er ist der Erschaffer und der Zerstörer. Er ist der Beobachter, der Unsichtbare, der wartet und sammelt.

			Bis der Mond sich wendet und ihm den Rücken kehrt. Bis er vergisst, was passiert ist.

			Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:12:40 Stunden

			Er vollführt die nächste Geste, löst mehr Haut ab, schält weitere Schichten von ihrem Körper, als wäre sie eine reife Frucht, die darauf wartet, gegessen zu werden. Und mit jedem Handgriff erfasst ihn mehr Vorfreude auf …

			»Herr?«

			Der Weltenbeobachter knurrt leise, denn er hat angeordnet, dass er nicht gestört werden will! Mit zusammengekniffenen Augen dreht er sich um und sieht einen seiner Bediensteten am Eingang zu seinem Atelier stehen.

			»Lou.«

			Der Wachmann verneigt sich tief vor ihm. Er will seinem Herrn schmeicheln und hofft, dass er nicht bestraft wird, weil er ihn bei seiner heiligsten Aufgabe stört.

			»Wir haben die Person gefunden, die Nox erzählt hat, dass Ihr Euch als Wahrsager getarnt habt.«

			Der Weltenbeobachter reckt das Kinn, denn das ist tatsächlich eine Information, nach der er sich sehnt und für die er die Störung verzeihen könnte. »Wer?«

			»Laurel, Herr.«

			Er zischt leise. Die Frau dient ihm seit fast hundert Jahren. Sie arbeitet an einer der Schenken als Kellnerin, war bisher fleißig, vertrauenswürdig und loyal.

			»Hat sie gesagt, warum sie mich verraten hat?«

			»Nein, aber sie wartet draußen an der Grenze.«

			Ohne ein weiteres Wort geht er an Lou vorbei und verlässt das Atelier im privaten Bereich des Marktes. Gemeinsam mit seiner Wache tritt er in einen strahlenden Nachmittag. Die Gäste haben den Markt schon verlassen. Die Mitarbeiter bereiten alles für die Schließung vor, ehe sie selbst in die ewige Dunkelheit zwischen die Realitäten treten.

			Der Weltenbeobachter erspäht Laurel an der Grenze seines Reiches, wo sie mit gesenktem Kopf wartet. Sie trägt noch ihre Uniform, die sie als Kellnerin ausweist. Eine lange Kutte mit etlichen Taschen und Schnallen. An der Brust das Emblem des Jahrmarkts. Ihre Hände hält sie zitternd vor ihrem Bauch gefaltet, als wolle sie etwas schützen.

			Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:06:24 Stunden

			Langsam schreitet er auf sie zu. Ihre Lippen beben, und ein Schluchzen steigt aus ihrer Kehle, aber sie blickt ihn nicht an. Nicht mal, als er dicht vor ihr stehen bleibt und all ihre Scham und Angst aufsaugt. »Du weißt, welche Strafe auf Verrat steht.«

			Sie atmet zischend ein, schließt die Augen und wischt sich eine Träne weg.

			»Ja, Herr.« Ihre Stimme klingt erstaunlich fest, und er kommt nicht umhin, als zu bewundern, wenn jemand angesichts des Todes stark bleibt.

			»Bist du des Lebens so überdrüssig? Hab ich dir nicht genau das gegeben, worum du mich gebeten hast?«

			»Doch, aber ich … es ist … ich kann nicht mehr.« Sie hebt den Kopf und sieht ihm in die Augen. Er fröstelt, als er ihren Schmerz erkennt. Fast wie damals, als sie zu ihm kam in der Hoffnung, ihrem Herrscher entfliehen zu können. Der Weltenbeobachter hat sie aufgenommen, ihre Seele an diesen Ort gebunden, und sie war bereit, den Preis zu zahlen. Nie haderte sie mit ihrem Schicksal. Bis jetzt.

			»Warum hast du es getan?«, flüstert er. »Sag es mir, und ich begnadige dich.«

			Sie schnappt nach Luft, und kurz flackert etwas wie Hoffnung in ihren Augen auf. Es währt allerdings nicht lange, ehe sie wieder die Maske der Verzweiflung überzieht. »Meine Entscheidung steht fest. Jede Reise muss enden.«

			Er knurrt und deutet mit einem Nicken an, dass sie sich umdreht. Sie gehorcht sofort.

			»Jeder wird zusehen«, ruft er, und augenblicklich lassen alle Mitarbeiter ihre Arbeit liegen und wenden sich ihm zu. Der Weltenbeobachter dreht sich einmal im Kreis, breitet seine Arme aus und winkt sie näher heran. In vielen Gesichtern liest er Entsetzen und Abneigung, aber er wird das niemandem ersparen. Sie sollen wissen, was passiert, wenn man ihn hintergeht.

			Als er sich der Aufmerksamkeit sicher ist, packt er Laurel am Nacken und schiebt sie voran. Sie zuckt zusammen und stößt ein leises Wimmern aus.

			Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:04:35 Stunden

			»Du hast weniger als fünf Minuten«, flüstert er in ihre Haare.

			Sie schaudert und setzt wackelig einen Fuß vor den anderen. Je näher die Vollmondwende kommt, desto deutlicher spürt er die Barriere vibrieren. Niemand kann den Markt verlassen, nicht mal er. Und die Götter wissen, wie oft er es schon versucht hat. Wie oft er ihnen den Mittelfinger zeigte und sich über seinen Fluch hinwegsetzen wollte.

			Der Weltenbeobachter blickt nach oben und mustert den wolkenlosen Himmel. Zwar ist der Mond nicht zu sehen, aber er spürt ihn überdeutlich. Den überheblichen Gott, der denkt, er wäre besser als die anderen. Der Herrscher über das Sternzeichen des Krebses. Der Anführer des Hauses im Süden.

			»H… Herr?«, fragt Laurel leise.

			»Ja?«

			»Ich würde gern die letzten Schritte selbstständig gehen.«

			Er hält die Luft an, überlegt, ob er ihr das gewähren soll. Sie hat ihm schließlich gut und loyal gedient.

			Er könnte ihr dieses Geschenk machen.

			Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:01:12 Stunden

			Er beugt sich näher zu ihr, bis seine Wange ihre streift. »Einer Verräterin gewähre ich keine Gefallen.«

			Sie keucht, stemmt sich gegen ihn und blickt ihn über ihre Schulter an. »I… ich …«, stammelt sie.

			Er grinst. »Doch nicht so, wie du es dir erhofft hast?«

			Sie schluckt, schüttelt sich, und er hält sie weiter, während sich sein Reich verkleinert. Die Luft flirrt stärker. Er schaut zu den anderen Mitarbeitern, die sich langsam in den Schutz des Marktes zurückziehen. Niemand kann hier draußen sein, wenn der Mond sich wendet. Alles wird verschwinden. Er. Sein Reich. Laurel.

			Wenn er nicht innehält, wird die Macht auch ihn in Stücke reißen, doch im Gegensatz zu seinen Untertanen wird er wieder zusammengesetzt, nur um erneut zerstört zu werden. Es gab Vollmondwenden, an denen er genau das getan hat. Er hat sich außerhalb seines Reiches begeben und all das Leid ertragen, das ihm die Götter aufgebürdet haben. Einfach nur, um etwas anderes zu fühlen als diese nagende Einsamkeit und Trauer.

			Laurel zittert stärker. Wie so viele knickt auch sie im Angesicht des Todes ein. Wenn dieser seine kalten Finger nach der eigenen Seele streckt, wenn man seinen Atem auf der Haut spürt und weiß, dass es gleich vorüber sein wird. Kleine Funken streben auf, schwirren um sie herum. Es knistert wie ein Feuer, das in seinen letzten Zügen liegt.

			Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:25 Stunden

			»I… ich …«, sagt sie erneut, dann entfährt ihr ein greller Schrei, als die Grenze zusammenfällt. Sie zittert, will zurückweichen, aber er hält sie fest und spürt ebenfalls, wie die Macht des Mondes an ihm zieht. Sein Blick wandert zum Himmel, und er grinst, obwohl er weiß, dass es gleich schmerzhaft für ihn wird.

			Laurel presst erneut eine Hand auf ihren Bauch, so wie sie es vorhin getan hat. Der Weltenbeobachter schaut über ihre Schulter nach unten und sieht erst jetzt, dass sich eine der Taschen ausbeult.

			»Was hast du da?«, fragt er sofort. Es ist niemandem gestattet, Gegenstände vom Markt zu entfernen. Denn auch die lösen sich mit den Vollmondwenden auf und sind unwiderruflich verloren.

			Laurel lacht leise und presst ihre Hände fester auf. »Die Zukunft.«

			»Was?« Er will nach ihren Händen greifen, aber Laurels Kleidung vergeht. Es stinkt nach verbranntem Stoff und Fleisch. Sie keucht, reckt das Kinn.

			»Eclipse wird nicht erneut geschehen.«

			Er erstarrt, als er das Wort hört, das er seit Jahrtausenden fürchtet. »Du …«

			Sie dreht den Kopf, sodass sie ihn anblicken kann. Flammen züngeln an ihrem Körper, springen auch auf ihn über, aber er lässt sie nicht los. Weicht nicht zurück.

			»Ich weiß, wer Ihr seid.«

			Nein. Das kann nicht sein.

			»Hast du es jemandem erzählt?«

			Sie grinst, als wäre das ein letzter Triumph über ihn, und vielleicht ist er das sogar. Ihr Gesicht verzerrt sich auf groteske Art, während sich ihre Muskeln und Sehnen langsam auflösen. Auch seine Kleidung zerfällt, seine Haut schlägt Blasen, der Schmerz kriecht über ihn, verleibt sich jeden Zentimeter seines und Laurels Körpers ein. Seine Sicht trübt sich, färbt sich rot, bis die Welt in diese Farbe getaucht wird.

			Blut.

			Alles ertrinkt in Blut und Schmerz.

			Alles wird brennen!

			Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:10 Stunden

			Laurel schreit, während ihre Haut von ihr fließt und ihre Knochen sich in Staub auflösen. Genau wie seine.

			Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:05 Stunden

			Ich sterbe für dich, Bruder.

			Sein letzter bewusster Gedanke verpufft mit den Flammen, und dann vergeht auch er.

			Zeit zur zweiten Vollmondwende: 00:00:00 Stunden

		

	
		
			Die Tagundnachtgleiche ist der heiligste Feiertag des Hauses im Osten. Heute huldigen wir den Göttern und erhalten ihren Segen. In der Kraft wie im Wandel wie im Wind.Lang lebe unsere Magie.Lang lebe unser König.

			Aus den überlieferten Schriften von König Altheon, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 1

			Der Abend der Tagundnachtgleiche Cyan

			Sterne sind Leben. Wir atmen durch dieses Leben.

			So steht es geschrieben. So wird es überliefert. So habe ich es seit meiner Geburt eingeprügelt bekommen.

			Sterne sind Leben.

			Wir beherrschen dieses Leben. Wir sind die Götter, die auf der Erde wandeln. Wir sind die Stimme des Universums, das durch unsere Körper zu den Menschen Zodiacs spricht. Auserwählt von der höchsten Macht. Erhaben und über alle anderen gestellt.

			Und ich stehe ganz vorn in der Reihe von Herrschern. Ich leite das mächtigste und stärkste Haus in Zodiac. Ich beginne den Kreis, den neuen Zyklus, das neue Jahr. Ohne mich gibt es keinen Anfang. Sobald sich der Tag der Nacht angleicht, sind alle Augen auf mich gerichtet.

			Ich darf nicht versagen.

			Nie.

			»Bist du bereit, Cyan?«

			Die Stimme meiner Mutter reißt mich aus meinen Gedanken. Ich zucke zusammen und blinzle gegen die plötzliche Helligkeit, die durch den Türspalt in meine Kammer fällt.

			Noch sind wir tief unter der Erde, in einem Berg in der Nähe von Aretis, unserer Hauptstadt. Hier feiern wir jedes Jahr den heiligsten unserer Feiertage, auf dass die Magie unserer drei Götter auf unsere Sternzeichen verteilt wird.

			Widder. Stier. Zwilling. Mars. Venus. Merkur.

			Ich bin die Kraft. Ich bin der Wandel. Ich bin der Wind.

			»Ja.« Langsam stehe ich auf und streiche das rotgoldene rituelle Gewand glatt, das ich für diesen Anlass angezogen habe. Noch vor einem Jahr trug mein Vater diese Robe. Saß auf diesem Stuhl in dieser Kammer und hat darauf gewartet, dass das Ritual losgeht. Und vor ihm tat es sein Vater, der wiederum in die Fußstapfen seines Vaters trat. Widder um Widder um Widder. Ein Herrscher nach dem anderen, bis zum heutigen Tag.

			Doch im Gegensatz zu meinem Vater habe ich nicht die Magie meiner Vorfahren geerbt. Ich muss von vorne anfangen und das aufbauen, was Generationen vor mir erschaffen haben. Die Wut darüber kocht noch immer in meinen Eingeweiden, denn die Schuldigen wurden nicht bestraft.

			Die Erdenfrau ist weg. Nox ist ebenfalls geflohen. Der Feigling hat sich verkrochen und denkt, dass er in den Schatten sicher ist, aber ich werde ihn finden und eigenhändig ausweiden. Ich werde in seinem Blut baden und auf seinen Innereien tanzen. Er wird dafür büßen, was er mir genommen hat, und sollte mir diese elende Erdenfrau je wieder unter die Augen treten, werde ich auch sie brennen lassen. Vielleicht sollte ich auch in der anderen Welt nach ihr suchen lassen, sobald der Jahrmarkt öffnet. Mutter wird es zwar nicht gutheißen, wenn ich wertvolle Ressourcen darauf verwende, aber diese Entscheidung obliegt nicht ihr.

			Ich atme einmal tief durch und verlasse die Kammer. Meine Mutter neigt den Kopf und geht voran, drei Priester folgen uns. Sie sind die Hüter dieses Berges und bereiten nicht nur diesen Ort, sondern auch mich auf diesen heiligen Tag vor, an dem sich alle Menschen versammeln, die unseren drei Sternzeichen angehören. Vom Hochadel bis zum kleinen Bauern, der sein Feld bestellt. Sie kommen aus den entferntesten Ecken Zodiacs hierher. Und sie blicken zu mir auf. Ihrem Herrscher. Ihrem irdischen Gott, von dem erwartet wird, dass er den Segen der Sterne auf sie überträgt.

			Sollte es nicht gelingen, hat das Konsequenzen für jede einzelne Seele. Ich trage die Verantwortung für ein ganzes Volk.

			Wehe, du versagst. Schwäche wird nicht geduldet.

			Die Stimme meines Vaters schneidet durch mein Herz. Obwohl er längst beerdigt ist, höre ich ihn jeden Tag. Ich spüre seine Anwesenheit. Seine überbordende Präsenz, die sich in jedem Winkel des Schlosses festgesetzt hat. An manchen Tagen würde ich am liebsten unseren Palast abreißen lassen und aus den Trümmern etwas Neues erschaffen, das nur mir gehört und frei von hässlichen Erinnerungen ist.

			Wir schreiten den langen steinernen Flur entlang, der im Berginneren nach oben führt. Es riecht nach Räucherwerk und Kräutern. Die Luft ist kühl, fast ein wenig zu kalt, aber das ist mir egal. Ich konzentriere mich auf mich selbst und reibe mir über das linke Auge und die wulstige Narbe, die sich quer darüber bis zu meiner Wange zieht. Noch ein Zeichen, das mein Vater auf mir hinterlassen hat.

			»Du wirst nicht weinen!«, brüllte er mich an, als er den glühenden Stab gegen mein Auge presste. »Ein Herrscher muss Schmerzen aushalten.«

			Und ich hatte sie ausgehalten. Jeden Tag. Jede Minute. Woche um Woche. Jahr um Jahr.

			Ich lasse die Hand sinken und blinzle gegen den roten Schleier an. An manchen Tagen ist er so intensiv, dass ich gar nichts auf der Seite sehe, aber heute sollte es gehen. Barrett hat mich damals geheilt und getan, was er konnte, um das Auge zu retten. Dass es sich rot verfärbt hat, ist nicht seine Schuld, auch wenn Vater das gern behauptete.

			Wir gelangen ans Ende des Flures, wo einige Stufen nach oben führen. Ab hier gehe ich allein weiter. Mutter wird zwar während des Rituals bei mir sein, jedoch eine Ebene tiefer als ich. Ganz an der Spitze darf nur der Herrscher stehen. Derjenige, der unser Haus anführt. Der König des Ostens.

			Ich. Ich. Ich.

			Ich nicke ihr zu und setze meinen Weg fort, während sie eine andere Tür wählt. Mit jeder Stufe wird die Luft kühler, und ich sehe bereits die zahllosen Sterne über mir funkeln.

			Die Magie wartet auf mich.

			Die Götter warten auf mich.

			Sie werden auf mich niederblicken und mich bewerten, und mein Volk wird zu mir aufblicken und mich ebenfalls bewerten.

			Wehe, du versagst. Schwäche wird nicht geduldet.

			Ich halte den Atem an, nehme die letzte Stufe und trete hinaus auf das runde steinerne Podest an der Spitze des Berges. Die Sonne geht gerade unter, wir tauchen ein in das Zwielicht zwischen Tag und Nacht. Wind zieht an meiner Robe und meinen Haaren. Ich schließe kurz die Augen und wende mich dann der Masse an Fremden zu, die sich unter mir versammelt hat. Gesichter erkenne ich keine, doch jeder trägt eine Kerze. Und so reihen sich Tausende und Abertausende Lichter wie Sterne um das Podest herum. Sie reichen bis hinunter an den Fuß des Berges. Ein Teppich aus leuchtenden Seelen.

			Ich schaue eine Ebene tiefer zu meiner Mutter, die sich neben meinen Bruder Eryx gestellt hat. Auch er blickt mich erwartungsvoll an. Er weiß, was von mir abhängt, und wie so oft frage ich mich, wie neidisch er wohl ist, weil er nicht derjenige ist, dem diese Ehre zuteilwird. Ich räuspere mich, trete in die Mitte und hebe die Arme, um den Moment zu erwischen, wenn sich der Tag der Nacht angleicht.

			»Durch meine Stimme, durch mein Blut, durch meine Seele dringt das Licht unserer Sterne.« Meine Stimme klingt fremd in meinen Ohren. Als wäre es nicht ich, der spricht, sondern mein Vater. Das waren früher seine Worte, ich habe sie mit ihm geflüstert, wieder und wieder und wieder, um sie mir genau einzuprägen. »Erhebt euch, ihr alten Mächte. Erhebt euch, Tag und Nacht. Licht und Schatten. Ich rufe euch in dieser heiligen Stunde! Reicht uns die Hand und schenkt uns euren Segen.«

			Ich strecke mich gen Himmel und lege den Kopf in den Nacken. Meine Fingerspitzen kribbeln, und ich spüre, wie sich die Götter mir zuwenden und auf mich niederblicken.

			Bin ich würdig? Bin ich stark genug?

			Ich fange an zu zittern, mir wird heiß, während die Kraft der Sterne in meine Arme und zu meinem Herzen wandert. Es schlägt augenblicklich schneller, ich schwanke, als die Energie meinen Körper flutet. Intensiver, als ich erwartet habe. Drängender, schmerzhafter. Meine Zellen laden sich auf mit purer Magie. Ich atme zitternd ein, mir bricht der kalte Schweiß aus, und ich fange an zu beben.

			Zu viel. Es ist viel zu viel.

			Aber Schwäche wird nicht geduldet.

			Ich muss dem standhalten. Ich muss mich der Kraft des Universums hingeben, wie es mein Vater vor mir getan hat. Daher mache ich weiter. Tanke die Kraft der Sterne, nehme das Geschenk der Götter, gebe mich ihnen hin und offenbare mich ihnen, so wie ich bin.

			Ein König.

			Ein Herrscher.

			Der Herrscher.

			Nicht würdig. Nicht stark genug. Nicht wie mein Vater.

			Ich keuche auf, krümme mich, weil der Schmerz in meinem Inneren immer stärker wird und droht, mich zu zerreißen.

			Du bist zu schwach.

			Du bist ein Versager!

			Tränen rinnen mir über die Wange. Irgendwer keucht. Meine Mutter. Mein Bruder. Mein Volk. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass sie sehen, wie ich schwächle, wie ich nicht die Erwartungen erfülle, die an mich gestellt werden.

			Sei härter!, brüllt mich mein Vater in meinem Geist an. Sei stärker! Heul nicht rum!

			Härter. Stärker. Nicht weinen. Nie. Halt es aus. Die Schmerzen. Die Schläge. Alles, was dir aufgebürdet wird.

			Halt. Es. Aus!

			Die Magie nimmt zu, brennt regelrecht in meinem Körper und wird mich in zwei Hälften spalten, wenn ich mich ihr nicht entgegenstelle. Also stemme ich mich gegen die Macht und schreie auf. Die Magie flutet mich, gleitet über meine Haut, mein Herz, meine Seele. Ich bin ihr Werkzeug. Ich bin ihr Herrscher. Ich muss sie zähmen. Ich presse hart die Zähne aufeinander, schmecke Blut, sehe rot. Die Farbe des Widders. Meine Magie. Mein Sternzeichen. Mein Erbe.

			Ich bin die Kraft, wiederhole ich den Leitspruch. Ich bin die Kraft. »Ich bin die Kraft!« Meine Worte entladen sich, genau wie die Magie. Ich lasse die Arme sinken, strecke sie nach vorne und schicke die pure Energie über mein Volk hinweg.

			Rote, grüne und gelbe Magie fließt aus mir. Die Farben unserer Sternzeichen. Sie verteilt sich über den Köpfen der Leute und rieselt hinab. Widdermagie zum Widder, Stiermagie zum Stier und Zwillingsmagie zum Zwilling. Alles findet seinen Platz. Das Lichtermeer vor mir schwillt an, wird bunter und heller, aber bei Weitem nicht so stark, wie es bei meinem Vater einst war. Er hat einen Flächenbrand entfesselt, während es bei mir nur ein kleines Feuer ist.

			Ich bin zu schwach.

			Ich hab nicht genug Magie.

			Nicht genug Kraft.

			Schwäche wird nicht geduldet.

			Aber ich bin ein Gott, der auf Erden wandelt. Ich bin der Anfang. Ich bin alles, und dennoch reicht es nicht aus?

			Noch während ich mir die Frage stelle, endet der Strom an Magie. Viel zu früh. Ich senke die Arme, blicke über die Leute hinweg und höre, wie sich einige räuspern und tuscheln.

			Sie sind unzufrieden. Ihr Raunen und Flüstern dringt direkt zu meinem Herzen und setzt sich dort fest.

			Was ist das für ein Herrscher?

			Warum spüre ich so wenig?

			Er wird dieser Rolle nicht gerecht.

			Er hat versagt.

			Versagt.

			Mein Atem bebt nach wie vor, mein Innerstes brennt, mein Herz droht zu bersten. Ich schwanke und keuche, blicke noch mal hoch in den Himmel, als könnte ich so mehr von der Energie empfangen, aber die Sterne bleiben still. Sie richten genauso über mich wie mein Volk, das in diesem Moment erkennt, dass sein Herrscher zu schwach ist.

			Du bist eine Enttäuschung, höre ich die Stimme meines Vaters in meinem Ohr und meinem Herzen. Schäm dich.

			Und das tue ich.

			»Cyan«, sagt meine Mutter, doch ich ignoriere sie.

			Wieso bist du so schwach? Was ist los mit dir?

			Ich schwanke, das Raunen der Menge wird lauter, und die Energie, die eben noch über die Köpfe strömte, schwindet.

			Ich spüre, dass sich alle Augen auf mich richten. Dass sie genauso über mich urteilen, wie es mein Vater tat.

			Schwäche wird nicht geduldet.

			Mir wird schwindelig, ich atme rasselnd ein und schaue auf meine Hände, die nichts mehr tun können. Die Sterne haben gesprochen, die Welt dreht sich weiter. Ich reibe mir über die Stirn, schüttle den Kopf und schaue zu meinem Bruder, der mich mit der gleichen Enttäuschung anschaut, die ich in meinem Herzen spüre.

			Freut er sich? Denkt er, dass er es besser gemacht hätte?

			Vielleicht hätte er das sogar. Vielleicht wäre er der stärkere und klügere Herrscher gewesen.

			Ich habe nicht nach dieser Rolle gefragt und muss sie dennoch tragen.

			Ich wollte nie …

			Schwäche wird nicht geduldet.

			Reiß dich zusammen!

			Ich atme ein. Ich atme aus. Ich straffe die Schultern, schaue ein letztes Mal hoch zum Himmel, aber die Götter bleiben stumm.

			Mit einem Schnauben wende ich mich ab und verlasse das Podest. Das Raunen wird lauter, einige rufen, ich solle zurückkommen, aber ich halte nicht inne. Gehe weiter die Stufen hinab, hinab, hinab.

			Es ist alles getan, auch wenn mich die wütende Stimme meines Volkes begleitet. Genau wie die meines Vaters, die sich tief in meine Eingeweide bohrt.

			Versager. Schwächling. Enttäuschung.

			Ich muss stärker werden.

			Für unser Haus.

			Und für Zodiac.

		

	
		
			Lara thalin siryá vinal. Lara kalthar siryá caelon. Mögen die Sterne über dich wachen. Möge dein Weg dich nach Hause führen.

			Segen für Reisende aus dem Dorf Eldoria

		

	
		
			Kapitel 2

			Jupiter

			Hey, ich bin noch bei Viv im Krankenhaus. Wir reden seit über vier Stunden. Melde mich nachher bei dir.

			Ich sende rasch die Nachricht an meinen Bruder ab und verstaue das Handy in meiner Tasche. Er hat schon dreimal nachgefragt, wie der Stand der Dinge ist, und ehe er sich wieder Sorgen macht und anfängt zu helikoptern, wie das meine Mom ständig tut, schreib ich ihm lieber.

			Seit ich völlig unvermittelt aus Zodiac gerissen und mitten auf einer Kreuzung in Phoenix aufgetaucht bin, lässt er den Beschützer noch mehr als üblich raushängen. Was ich verstehen kann. Ich hatte nicht nur einen Schutzengel, sondern gleich eine ganze Horde, und es gleicht praktisch einem Wunder, dass ich diesen Auftritt mit nichts als ein paar Schrammen überlebt habe.

			»Also gut.« Vivian hat das Kopfteil ihres Bettes hochgefahren, zwei Kissen in ihren Rücken gestopft und schaut mich erwartungsvoll an. »Lass mich das noch mal zusammenfassen.«

			Eineinhalb Wochen sind nun seit meiner Rückkehr aus Zodiac vergangen. Vier Tage davon war ich bewusstlos, und vorgestern ist auch Vivian aus ihrem Koma erwacht. Da ich sie nicht mit allem überrennen wollte, hab ich ihr erst heute erklärt, was ich seit dem Angriff in Adrians Haus erlebt habe. Ein Angriff, der sie ins Krankenhaus gebracht hat. Beinahe hätte sie es nicht geschafft, aber dank noch mehr Schutzengeln und fähigen Ärzten sitzt sie jetzt vor mir. Zwar ein bisschen blass um die Nase, doch bereits mit ihrem üblichen abenteuerlustigen Funkeln im Gesicht. Ich kann gar nicht in Worte fassen, was dieser Anblick mit mir macht. Wie unendlich froh ich bin, dass meine beste Freundin seit Kindheitstagen noch bei mir ist, wo gerade alles andere auseinanderzufallen droht.

			»Nachdem wir in Adrians Haus angegriffen wurden, hat dich dieser Nox, den wir auf dem Jahrmarkt getroffen haben, nach Zodiac mitgenommen. Eine Parallelwelt, die von vier Königshäusern regiert wird und in der Sternzeichen magische Fähigkeiten besitzen.«

			»Richtig.« Ich kaue auf meinen geschundenen und teilweise blutigen Nagelbetten herum. Etwas, das ich viel zu häufig in diesen Tagen tue, aber die Anspannung und Sorge um Keeran machen mich wahnsinnig. Genau wie die Tatsache, dass mir die Hände gebunden sind, weil dieser verdammte Jahrmarkt erst in vierzehn Tagen erscheint.

			»Das ist so cool, echt.«

			»Na ja, ich weiß nicht, ob cool der passende Begriff für all den Mist ist, den ich dort erlebt habe.« Aber diese Reaktion ist so typisch für Vivian. Erst mal alles aufsaugen, ohne zu viel zu hinterfragen. Mal abgesehen davon, dass sie mit dem esoterischen Zeug schon immer mehr anfangen konnte als ich. Sie wollte auch sofort wissen, was für Fähigkeiten ihr Sternzeichen, die Jungfrau, hat, aber das konnte ich ihr nicht beantworten.

			Adrian hingegen war wesentlich skeptischer. Seit ich aufgewacht bin, habe ich wieder und wieder alles durchgekaut, ihm jede Einzelheit erklärt und beteuert, dass ich nicht übergeschnappt bin, sondern all diese Dinge wirklich erlebt habe.

			»Egal, wie wir es nennen. Lass mich weiter sortieren. Als du ankamst, wollte der Herrscher unbedingt das Amulett, das ich dir aus dem Spielzeugautomaten gefischt habe. Ein wertvolles Artefakt, mit dem eine wichtige Beerdigungszeremonie ausgeführt werden musste.«

			»Auch korrekt.« Ich streiche über die wulstige Narbe auf meiner Handfläche. Das Amulett ist zwar nicht mehr da, aber es hat seine Spuren hinterlassen. Man erkennt noch einen runden Abdruck, und wenn man genau hinsieht, auch die Umrisse des Totenschädels. Manchmal glitzert die Haut sogar ein bisschen, als würde ein Rest des Steins in ihr stecken.

			»Dieses Amulett des Todes gehörte einst Charon, dem mystischen Fährmann«, fährt sie fort.

			»Entweder es gehörte ihm, oder er war es selbst. So genau weiß ich das nicht. Dank seiner Hilfe konnte ich eine Brücke von Zodiac zurück auf die Erde finden.«

			»Du hast tote Menschen gesehen«, fährt Vivian fort.

			»Ja.« Unter anderem auch Phineas, Adrians verstorbenen Dad, der mir half, zurückzukehren. Als ich meinem Bruder davon erzählte, starrte er mich erst fassungslos an, dann lachte er, und irgendwann, als er begriff, dass es mir ernst war, mussten wir beide weinen. Das Gespräch nagt noch immer an meinem Herzen.

			»Tust du das noch immer?«

			»Zum Glück nicht.« Ich atme durch und lasse die Hand sinken. Es war erschreckend und verwirrend, dass ich diese Gabe hatte, auch wenn sie mir mitunter in Zodiac half. »Ehe Charon mich zurückschickte, hat er noch irgendwas von Eclipse erzählt.«

			»Einer Sonnenfinsternis?«

			»Oder Mondfinsternis. Hab schon gegoogelt, gibt auch ’ne Band, die so heißt, aber die meinte er wohl eher nicht. Charon sagte, dass Eclipse den Ruf gehört hat und alles tun wird, ihre Kinder zusammenzufügen. Und dass wir das nicht zulassen dürfen. Dann nannte er sie noch die Krone der Nacht.«

			»Was soll das denn bedeuten?«

			»Ich hab nicht die geringste Ahnung.« Denn darüber ließ sich rein gar nichts finden. Natürlich hab ich auch nach Magiefresser, Nibiru und Phaeton gesucht. Zu Magiefressern fand ich nichts, außer dass sie in einem Computerspiel als Gegner auftauchen, zu Nibiru gab es mehrere Ergebnisse. In der sumerischen Mythologie nannte man so eine Gottheit, die mit Übergängen in Verbindung gebracht wird. In den Pseudowissenschaften ist sie ein Himmelskörper, der unser Sonnensystem durchquert und Katastrophen auslöst, und einer meiner Favoriten war der Verweis auf Star Trek, wo ebenfalls ein Planet Nibiru genannt wurde. Bei Phaeton kam auch nichts wirklich Interessantes heraus, außer dass in der griechischen Mythologie so ein Sohn des Sonnengottes Sol bezeichnet wurde, der mit einem Streitwagen zu nahe an die Sonne kam und verglühte. Ähnlich wie Ikarus. Dann stellte Johann Titus 1766 die Theorie auf, dass es einst zwischen Jupiter und Mars einen Planeten gegeben haben könnte, der aber zerstört wurde, und nannte ihn Phaeton. Das wurde jedoch längst widerlegt.

			»Es ist schade, dass du das Amulett nicht mehr hast«, sagt Vivian und reißt meine Gedanken zurück. »Also nicht falsch verstehen. Ich bin froh, dass es nicht mehr in deiner Hand steckt, aber ich hätte es mir zu gern noch mal angeschaut.«

			»Ich nicht.« Oder doch? Ich weiß es nicht. Seit es sich mit mir verbunden hatte, habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als es wieder loszuwerden, und als es dann so weit war, blieb eine merkwürdige Leere in mir zurück. Als hätte ich einen Teil von mir verloren.

			»Was denkst du, wo es ist?«

			Ich zucke mit den Schultern. »In Zodiac? Im Universum? Zerstört? Keine Ahnung.« Ich erinnere mich nur noch vage an die Zeremonie, bei der uns alles um die Ohren flog, aber ich weiß, dass Nox mithilfe eines anderen Herrschers die Zeit anhielt, um mich zu schützen. Letztlich hat dieser Mann, der mich gegen meinen Willen nach Zodiac schleppte, dafür gesorgt, dass ich zurück nach Hause konnte.

			Wie so oft greife ich an den Halbmondanhänger, den er mir in einem merkwürdig intimen Moment in Zodiac in die Haare geflochten hat, und wie so oft frage ich mich, was mit ihm passiert ist. Welche Konsequenzen sein Handeln hatte. Ich befürchte, keine guten, denn ich hab hautnah erlebt, wie jähzornig, böse und skrupellos das Haus des Ostens ist. Allen voran Cyan, der neue König.

			»Das klingt alles wie eine abgefahrene Mischung aus Game of Thrones und Astrologie.«

			Ich lache auf. »Schöner Vergleich.«

			Sie schüttelt den Kopf und kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Nun willst du wirklich zurück?«

			»Ich will nicht, aber ich muss! Ich weiß, dass Eryx Keerans Gestalt annahm und derjenige war, der das Ritual mit mir am Steinkreis ausgeführt hat. Die Wandlung war gut, aber nicht perfekt. Seine Augen haben nicht gepasst.«

			»Nennen wir ihn jetzt Keeran? Nicht mehr Leto?«

			»Ja«, antworte ich, weil ich das Gefühl habe, dass das richtiger ist. Leto ist eine Figur, die er für die Erde gebraucht hat, aber Keeran ist seine Herkunft. Ein Königssohn. Ein Herrscher über ein ganzes Haus, und seine Mütter müssen unbedingt wissen, dass er unschuldig ist. Ich muss ihnen mitteilen, was ich weiß, damit sie etwas unternehmen können. Sonst werde ich nie mehr Frieden finden.

			»Vielleicht ist seine Augenfarbe in Zodiac anders«, fährt Vivian fort.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich hab wieder und wieder darüber nachgedacht. Als er mich das erste Mal retten wollte und aus Barretts Labor führte, waren sie noch normal.«

			»Da warst du extrem gestresst.«

			»Das ist richtig, aber die Person, die mich an den Steinkreis gebracht hat, fühlte sich auch anders an. Ich dachte die ganze Zeit, dass da was nicht stimmt, doch ich konnte es nicht greifen. Ich hab einfach nicht …« Ich fahre mir über die Stirn und könnte mir in den Hintern beißen, dass es mir nicht vorher auffiel. Jetzt, da ich rückblickend darüber nachdenke, ist es glasklar. Ich kann mich genau an den Moment erinnern, als Keeran – oder eher Eryx in Keerans Gestalt – mir die Hand hinhielt, um mir aufs Pferd zu helfen. Wie ich in seine Augen sah, die eine so prägnante Farbe haben, weil das eine blau, das andere braun ist.

			Links blau, rechts braun.

			Links braun, rechts blau bei Eryx. »Er hat selbst gesagt, dass er ein Detail nie richtig hinbekommt. Dass es meist die Augen sind, genauso war es auch.«

			»Falls du dich irrst …«

			»… kehre ich umsonst in ein Land zurück, indem man mir vermutlich nicht wohlgesonnen ist.« Wer weiß, ob Eryx nicht längst einen Machtwechsel erzwungen hat. Ich hab noch immer keine Ahnung, was er an diesem Steinkreis getrieben hat, aber er wollte verhindern, dass sein Bruder an die Magie ihres Vaters kommt. Vielleicht will er Cyans Krone und das Haus des Ostens regieren, und ich bin mit daran schuld, weil ich die perfekte Grundlage geschaffen habe. Ich hätte mich stärker wehren sollen! Es hätte mir früher auffallen müssen, dass es nicht Keeran war. Ich hätte das alles aufklären können.

			Ich zucke zusammen, als ich zu fest an der Haut um meinen Fingernagel beiße und Blut schmecke. Rasch lasse ich die Hand sinken und kaue stattdessen auf meiner Unterlippe herum.

			»Mhm«, macht Vivian und zieht die Beine an. »Ich gebe zu, dass das extrem abgefahren klingt. Du hast ja nicht mal Beweise.«

			»Nein, nur meine Erinnerung.« Die mich hoffentlich nicht trügt. Denn wenn ich mich irre, begebe ich mich umsonst zurück in diese Parallelwelt. »Ich kann mich nicht abwenden, wenn jemand Hilfe braucht.« Genau das hab ich auch Nox gesagt, zu dem ich zweimal zurückrannte, obwohl ich hätte fliehen können.

			»Also ich glaub dir zu hundert Prozent.«

			»Wirklich?«

			Sie plustert die Wangen auf und grinst. »Aber so was von. Ich bin auf deiner Seite.«

			Ich lasse erleichtert die Luft aus der Lunge und merke erst jetzt, wie gut mir diese Worte tun. Wie sehr ich es brauche, dass jemand an mich glaubt und mir das Gefühl gibt, nicht den Verstand zu verlieren. Einmal mehr durchflutet mich die pure Dankbarkeit und Liebe für Vivian. Ich kann gar nicht ausreichend in Worte fassen, was sie mir gerade schenkt.

			»Wie willst du denn zurück nach Zodiac?«

			»Das muss über den Jahrmarkt funktionieren. Keeran hat es am Rande erwähnt, und Nox meinte ebenfalls, dass er die Brücke von einer Welt in die andere ist. Ich muss nur warten, bis er wieder öffnet, was beim nächsten Vollmond der Fall ist. Dieses Mal in Los Angeles. Ich hab gestern mit Gabriel geschrieben, oder eher: Er hat mich angeschrieben, weil er durch die Presse mitbekam, dass ich aufgetaucht bin.« Zum Glück hielt sich der Rummel in Grenzen. Die Sache war für ein paar Tage spannend, und bei mir riefen sogar einige Reporter an, aber irgendwann merkten sie, dass es keine große Story zu holen gibt, und widmeten sich wieder anderen Dingen. »Gabriel hat nach Keeran gefragt, weil er nichts von ihm hört.«

			»Was hast du ihm erzählt?«

			»Dass ich nicht weiß, wo er ist. Soweit ich informiert bin, hat Gabriel keine Ahnung von Zodiac, und ich werde ihn gewiss nicht einweihen. Am Ende will er noch mit.« Mich schaudert bei dem Gedanken daran, Keerans Chef in die andere Welt mitzunehmen. Ich mag Gabriel nicht. Er ist ein arroganter Arsch und hält sich für was Besseres.

			»Vielleicht weiß er ja doch mehr.«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich hab mich sacht vorgetastet und ein paar Hinweise fallen lassen. Er ist null drauf eingegangen.«

			Vivian zupft einen Faden von ihrer Bettdecke. »Also gut. Der Markt ist in L.A., aber wie kommst du dann von da aus nach Zodiac?«

			»Ich vermute, dass es dort eins dieser Portale gibt, mit denen Nox und ich aus dem Grenzland zum Tempel gereist sind. Das war schon echt beeindruckend.«

			Sie klatscht begeistert in die Hände. »Wie beim Witcher.«

			»Oder in allen möglichen anderen Fantasyromanen.«

			»Hasst Nox das Portal genauso wie Geralt?«

			»Keine Ahnung, darüber haben wir nicht gesprochen.«

			»Schade. Ich finde ja, dass er ihm ein bisschen ähnlich sieht. Er könnte sein jüngerer Bruder sein. Bis auf die Haare, weil seine ja fast schwarz und die von Geralt weiß sind – und oh, diese Augen … Die waren grün, oder? Hast du ihn auch nackt in der Badewanne gesehen?«

			Ich schüttle den Kopf, weil sie abschweift, obwohl der Gedanke von Nox in einer Wanne nicht der schlechteste ist.

			»Ist ja auch egal. Wann ist denn der nächste Vollmond? Ich hab völlig das Zeitgefühl verloren.«

			»Am 12. April, also in fünfzehn Tagen.«

			Sie nickt. »Gut. Bis dahin bin ich auf den Beinen. Wir brauchen einen Schlachtplan, aber dieses Mal nicht, wie du flachgelegt wirst, sondern wie wir Keeran retten. Vielleicht wollt ihr ja danach …«

			Ich hebe die Hände und unterbreche sie. »Also Punkt eins: Das mit Keeran ist vom Tisch. Ich will keinen Sex mit ihm, ich will ihm lediglich helfen.« Zwar hat es zwischen uns ziemlich gekribbelt, und er ist ein toller Mann, aber hier geht es um so viel mehr als körperliche Befriedigung. »Punkt zwei: Du kommst auf gar keinen Fall mit nach Zodiac.« Vorher fessle ich sie ans Bett.

			»Was?! Natürlich werde ich das. Du kannst nicht allein hin!«

			»Werde ich auch nicht, Adrian kommt mit.« Obwohl er mir nicht hundertprozentig glaubt, hat er klargestellt, dass er mich auf keinen Fall allein nach Zodiac lässt, und da er mich genauso gut kennt wie Vivian, weiß er, dass ich es durchziehen werde. Erst wollte ich ablehnen, weil ich das niemandem aufbürden möchte, doch wenn ich ehrlich zu mir bin, beruhigt es mich ungemein, meinen Bruder an meiner Seite zu haben. Ich weiß nicht, ob ich das allein schaffen würde.

			»Aber wenn er mitgeht, warum darf dann ich nicht?«

			»Ist das eine ernst gemeinte Frage? Du lagst wochenlang im Koma, Viv, und bist erst seit wenigen Tagen wach!«

			»Ich hab fast keine Schmerzen.«

			»Weil du bis oben hin vollgepumpt bist.« Ich deute auf die Infusion neben ihrem Bett. Vivian sieht hinüber und verzieht das Gesicht.

			»Das gefällt mir nicht«, sagt sie leise. »Überhaupt gar nicht. Ich kann doch nicht hier …« Sie unterbricht sich und lässt sich in die Kissen sinken. Seufzend setze ich mich auf ihre Bettkannte und greife nach ihrer Hand. Die sich so viel wärmer und stärker anfühlt als die letzten Tage. Ein trauriger Ausdruck huscht über ihr Gesicht, und es bricht mir das Herz, sie so zu sehen.

			Unter anderen Umständen hätte ich sie liebend gern bei mir. Zwar hat sich Zodiac nicht unbedingt von einer glorreichen Seite gezeigt, aber es gab auch schöne Momente. Wie den atemberaubenden Sternenhimmel, an dem man selbst tagsüber Galaxien und die Milchstraße erkennen kann.

			Ich schüttle den Kopf und rücke näher zu Vivian, die mir sofort Platz macht, damit ich mich neben sie legen kann.

			»Ist das jetzt schon ausdiskutiert?«, fragt sie leise.

			»Aber so was von.«

			»Das ist unfair.«

			»Wem sagst du das.«

			Sie schnaubt. Es ist ein frustriertes Geräusch und drückt all das aus, was ich empfinde.

			Ich nehme die Fernbedienung vom Tisch und schalte irgendein Programm ein. Vielleicht lenkt uns ja irgendein Trash im Fernsehen für eine Weile ab.

		

	
		
			Ich wollte dich nicht erschrecken, als ich als Bär vor deiner Tür lag. Ich werde dich beschützen. Du brauchst keine Angst mehr vor den Schatten zu haben.

			Nachricht des jungen Prinzen Eryx an den Waisenjungen Nox aus Eldoria, kurz nach dessen Ankunft im Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 3

			Eryx

			Ich tätschle mein Pferd am Hals, lege den Kopf in den Nacken und schaue meinem Atem nach, der sich als kleine Wolke aus meiner Nase löst. Über mir zieht der klare, tiefdunkle Nachthimmel hinweg. Wie immer ist er mit Millionen Sternen bestückt. Sie funkeln und glitzern in einer Intensität, die mich, obwohl ich hier geboren und aufgewachsen bin, nach wie vor in Staunen versetzt.

			Vor allen Dingen heute, da der Neumond im Widder steht und wir eine partielle Sonnenfinsternis haben. Das ist die beste Zeit für das Abschließen von alten Kapiteln. Außerdem sind sich viele unserer Astrologen einig, dass dieses Jahr das Venusjahr wird. Der Herrschergöttin über mein Sternzeichen. Zumindest, wenn man den offiziellen Lehren folgt. Ich weiß seit drei Jahren, dass dem nicht so ist und eigentlich ein anderer Gott mein Sternzeichen regiert hat. Einer, der aus dem Zodiac-Kreis nach einem erbitterten Krieg verbannt wurde.

			Ich fasse an mein Herz, schließe die Augen und konzentriere mich auf die Macht Phaetons, die tief in meiner Seele schlummert. Der Gott des Lichts. Der wahre Herrscher über meine Magie.

			Bald wird er wieder brennen.

			Bald wird alles glühen und lodern und im Licht des Universums vergehen. Und ich werde mittendrin stehen und das Spektakel genießen.

			Ich werde unaufhaltbar sein.

			Ein Wiehern reißt mich aus meinen Gedanken. Ich öffne die Augen wieder und schaue auf die beiden Männer, die auf zwei Pferden auf mich zureiten. Einer sitzt aufrecht und stolz im Sattel, der andere ist mit auf dem Rücken gefesselten Händen in sich zusammengesunken. Ein verdreckter Umhang liegt auf seinen Schultern, die Kapuze hängt tief in seinem Gesicht, doch ich muss ihn nicht sehen, um mich an jedes Detail von ihm zu erinnern. Sein Lächeln zum Beispiel, das mich ab dem Moment in den Bann zog, als ich ihn das erste Mal erblickte. Oder seine wunderschönen, tiefgründigen Augen, die immer etwas dunkler wurden, kurz bevor er mich küsste. Das linke blau, das rechte braun.

			Dieses kleine verdammte Detail.

			Noch heute frage ich mich, ob es Jupiter wohl aufgefallen ist, als ich sie im Grenzland von Nox wegholte, um sie in den Steinkreis zu schleppen. Es war ein Risiko, das ich bewusst eingegangen bin, weil ich es zu der Zeit nicht besser beherrschte. Aber sollte mein Plan aufgehen, werde ich bald der beste und größte Gestaltwandler sein, den dieses Land je gesehen hat. Ich werde unaufhaltbar sein, und ich kann es kaum erwarten. Der einzige Wermutstropfen ist, dass Nox nicht an meiner Seite stehen kann.

			Seine Abwesenheit schneidet mir tagtäglich tief ins Herz. Ich halte kaum aus, dass er nicht mehr mit mir durch das Schloss streift. Auch Mutter leidet sichtlich darunter, und jedes Mal, wenn wir uns zufällig vor seinem Zimmer begegnen, wischt sie sich über die Augen, als wolle sie ihre Tränen zurückhalten. Aber das ist der Preis, den ich bereit war zu zahlen. Einer von vielen.

			Die Männer kommen näher, und ich muss mich wieder auf meine Aufgabe konzentrieren, denn die nächsten Minuten werden wichtig. Ein letztes Mal überprüfe ich die fremde Hülle, die ich mir für dieses Treffen übergezogen habe. Gerade sehe ich nicht aus wie Eryx, der Prinz aus dem Haus des Ostens, sondern wie ein gewöhnlicher Mann, der einen Söldner engagierte, um ihm einen König auszuliefern. Es war nicht leicht, diesen Mann zu finden, und hat mich ein immenses Vermögen gekostet. Schließlich wird Keeran landesweit gesucht. Aber mit genügend Jademünzen lässt sich vieles regeln.

			Das gilt leider nicht für meine Magie. Seit der Tagundnachtgleiche merke ich deutlich, wie sie schwankt. Cyan, der kleine Versager, hat nicht genügend Energie aus den Sternen kanalisiert, und jetzt müssen ich und Tausende andere damit auskommen, dass wir in diesem Zodiac-Zyklus nicht so mächtig sind wie im vorherigen. Klar darf ich mich nicht darüber beklagen, schließlich bin ich mit daran schuld, dass er Vaters Magie nicht aufnehmen konnte. Wäre das passiert, wäre Cyan viel zu mächtig geworden. Dann wäre alles nur noch komplizierter.

			Der Söldner steigt als Erstes ab und zerrt Keeran von seinem Tier. Dieser kommt ins Straucheln, schwankt sichtbar, weil er so entkräftet ist, dass er sich kaum auf den Beinen halten kann. Ein Stich fährt mir durchs Herz, und ich will nach vorne springen und ihn stützen, ihn festhalten, ihm nahe sein. Dieses verdammte Gefühl ist intensiver als erwartet, und ich muss es mit aller Macht nach unten drängen. Aber meine Seele erinnert sich zu gut an Keeran. Denn noch nie habe ich mich bei einem Menschen derart fallen lassen können wie bei ihm.

			Noch nie haben sich Küsse so schwer und leicht zugleich angefühlt.

			Sex war bis zu jenem ersten Mal mit ihm nur Lustabbau. Dann hat er mir gezeigt, was es heißt, zu lieben. Wie es sich anfühlt, sich mit Leib und Seele einem anderen zu öffnen und sich vollkommen fallen zu lassen. Er hat mir all das geschenkt und mich glauben lassen, dass es eine Zukunft haben könnte.

			Und dann hat er mir meinen Traum genommen und mein Leben zerstört. Etwas, das Krebsgeborene perfekt beherrschen.

			Der Schmerz löst die Sehnsucht in meinem Herzen ab. Die Vertrautheit meines Hasses kehrt zurück, und ich balle die Hände fest zu Fäusten.

			Der Söldner kommt auf mich zu, zieht die Nase hoch und spuckt einen dunklen Klumpen Kautabak aus. »Hier isser.«

			»Das sehe ich.« Ich greife in meine Jackentasche. Meine Kleidung ist genauso schlicht wie mein Aussehen. Meine Finger schließen sich um den Beutel mit den Münzen, und gleichzeitig streife ich das Messer, das ich unter der Kutte verstecke. Der Söldner zuckt und legt sofort eine Hand an sein Kurzschwert am Gürtel. Ich verlangsame meine Bewegung und deute ihm so an, dass ich ihm nur seine Bezahlung geben will.

			Ich zücke den Beutel und will ihn ihm reichen, doch da fährt eine weitere Schmerzwelle durch meinen Körper. Sie ist anders als die bei Keerans Anblick. Diese stammt nicht aus meinem Herzen, sondern von meiner Magie. Von dem Tattoo auf meiner Brust, das es mir ermöglicht, meine Fähigkeiten zu kanalisieren. Ich keuche, schüttle den Kopf, doch ich merke, wie meine Hülle langsam bröckelt und meine wahre Gestalt sich nach vorne drängt.

			Alles wegen Cyan!

			Meine Sicht verschwimmt, und ein kaltes Kribbeln dehnt sich auf meiner Haut aus. Ich versuche noch, es aufzuhalten, aber es gelingt mir nicht mehr. Keeran hebt den Kopf, und der Söldner weicht einen Schritt nach hinten.

			»Was wird das, wenn’s fertig ist?«

			»Ich …« Ich fasse an den Kragen meines Hemdes und ziehe ihn von meinem Hals, weil ich Schwierigkeiten beim Atmen habe. Ein heiseres Lachen entweicht meiner Kehle, es klingt wieder mehr nach mir selbst. Nach Eryx, nicht nach der Hülle, die ich übergestreift habe.

			»Sag bloß, du bist ein Scheiß-Stiergeborener!«, zischt der Söldner, und jetzt zückt er doch sein Schwert.

			Das eskaliert schneller als erwartet.

			Ich schüttle den Kopf, rufe nach meiner Magie und versuche noch, die Hülle des einfachen Mannes zu halten, aber es gelingt mir nicht.

			»Ihr Dreckskerle geht mir so was von auf den Sack!«, brüllt der Söldner. »Zeig dein wahres Gesicht.« Er springt nach vorn, reißt sein Schwert hoch und zielt damit auf meine Kehle. Ich weiche instinktiv aus, lasse den Beutel mit den Münzen fallen und schnappe mir stattdessen mein Messer aus dem Brustgurt. Der Mann brüllt wutentbrannt und stößt nach vorne. Seine Klinge ritzt mir die Haut am Hals auf. Ich taumle von ihm weg, weil meine Hülle mehr und mehr zerfasert. Meine Kleidung verändert sich gegen meinen Willen, meine Haare werden kürzer, ich werde größer, schiebe mich zurück in die Form, in der ich geboren wurde.

			Der Söldner zischt, als er die Uniform des ersten Hauses erkennt. Als ihm klar wird, dass ich kein einfacher Mann, sondern viel mehr bin.

			»Hol mich doch die Sternenpest!«

			Keeran zuckt zusammen. Unsere Blicke treffen sich, und ich spüre, wie sein Schmerz gegen meinen prallt, ehe er den Entschluss fasst, dass dies wohl der Moment ist, an dem er fliehen sollte.

			Der Söldner stürzt sich erneut auf mich, ich muss herumfahren und ihn abwehren. Keeran springt zu seinem Pferd und will aufsteigen, doch mit den gefesselten Händen gelingt es ihm nicht sofort.

			Wenn er abhaut, war alles umsonst!

			Ich fluche, kanalisiere meine Magie ein weiteres Mal und reiße eine Hülle an mich, die ich im Schlaf annehmen kann.

			Mein Körper dehnt sich augenblicklich aus, der Söldner will mir sein Schwert in die Seite rammen, ich brülle auf, und das Geräusch geht in ein grollendes, tiefes Knurren über. Die Wandlung ist langsamer als üblich, aber ich habe noch genügend Restmagie in mir, dass ich es schaffe. Der Mann erkennt, was ich vorhabe, flucht und zieht seine Klinge zurück. Ich dehne meine Sinne nach den Sternen aus, suche nach der Magie, die mir innewohnt, und ziehe sie zu mir herunter. Meine Haut platzt auf, Fell sprießt aus meinen Armen, den Beinen, dem Rumpf, und ich wachse auf die doppelte Größe. Meine Zähne werden länger und schärfer, der Söldner will mich erneut attackieren, doch da hole ich mit der Pranke aus und schlage ihm ins Gesicht. Er taumelt nach hinten, verliert sein Schwert und stürzt zu Boden.

			Ich werfe den gewaltigen Kopf in den Nacken und komme komplett in meiner besten Hülle an. Dem Bären. Eine Form, die ich als Erstes erlernt habe und die mir so vertraut ist wie mein eigener Atem. Ich brauche nicht mal mehr eine Probe, um mich in diese Gestalt zu wandeln.

			Der Söldner will auf die Beine kommen, doch ich setze einen Fuß auf seinen Oberkörper und presse ihn nach unten.

			Neben mir scheuen die Pferde, und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Keeran vergeblich versucht, seins zu beruhigen, damit er aufsteigen kann. Es gelingt ihm, einen Fuß in den Steigbügel zu setzen und sich halb in den Sattel zu stemmen. Der Söldner röchelt, schlägt auf meine Pranke ein, doch ich senke meine Zähne und durchtrenne mit einem einzigen Biss seine Kehle. Das Blut spritzt mir ins Gesicht, verteilt sich in meinem Maul. Ich schlucke instinktiv, werfe den Kopf hin und her. Es knirscht und knackt, als weitere Knochen brechen. Das Leben unter mir versiegt, ich bäume mich auf die Hinterbeine auf und brülle all meinen Frust und Schmerz raus. Er ist nicht der Erste, den ich töte, und er wird nicht der Letzte sein. Irgendwann habe ich die Skrupel darüber genauso verloren, wie ich meine Gestalt ändere.

			Keeran hängt nun halb an seinem Pferd, das einen Satz zur Seite macht und davongaloppieren will, doch ich springe auf die beiden zu und ramme das Tier in die Flanke. Es taumelt, verliert sein Gleichgewicht und stürzt. Keeran keucht auf, als er ebenfalls auf der Erde landet. Ich lasse von dem Pferd ab, das sofort aufsteht und abhaut. Ohne Keeran. Er kauert halb auf dem Boden, rappelt sich auf und weicht vor mir zurück. Ein paar Meter macht er gut, bis ich ihm in den Weg springe und ihn drohend anknurre.

			Er zuckt zusammen, richtet sich auf und schüttelt den Kopf.

			»Warum?« Seine Stimme klingt heiser und gebrochen, doch es liegt erstaunlich viel Kraft in diesem einen Wort. »Warum tust du das?«

			Ich brülle erneut. Schmecke noch das Blut des Söldners auf meiner Zunge und überlege, ob ich es mit Keeran genauso tun sollte. Ihm einfach den Kopf abreißen.

			Es wäre so leicht. So endgültig.

			Ich könnte mit einem Biss all den Schmerz beenden, den er mir zugefügt hat.

			Sterben wird er so oder so.

			Spielt es da eine Rolle, wie und wann es so weit ist?

			Ich fletsche die Zähne, Geifer tropft mir aus dem Maul. Keeran weicht vor mir zurück. Die Kapuze ist ihm vom Kopf gerutscht, sodass ich sein Gesicht sehe.

			Und da ist so viel bittere Vertrautheit.

			So viel Schmerz.

			Ich knurre erneut, merke, wie meine Hülle wieder bröckelt, weil ich die Magie nun endgültig überstrapaziert habe – oder weil mich sein verdammter Anblick nach wie vor aus dem Gleichgewicht wirft. Der Bär fällt von mir ab. Keeran atmet durch und zieht an seinen Fesseln. Der Söldner hat sie so gebunden, dass er seine Magie nicht einsetzen kann. Er nutzt dafür ebenfalls Tattoos, die auf seine Unterarme gestochen sind. Sobald er sie aneinanderhält und das Bild vervollständigt, kann er seine Träume erschaffen.

			Oder in die anderer eindringen und sie stehlen. So wie er es bei mir getan hat.

			Meine Haut verändert sich, ich schrumpfe auf meine normale Größe und kehre zurück in meine menschliche Form. Ich rotiere den Nacken, bis alle Wirbel dort sind, wo sie hingehören, und starre Keeran an, der nach wie vor an seinen Fesseln zerrt. Er blickt auf, und für einen Moment scheint die Zeit zwischen uns stillzustehen.

			Für einen Moment existieren nur wir beide. So wie früher. Er und ich und niemand sonst. In seinen Armen war ich nichts und alles. Er hat mich geliebt, auch wenn ich nicht im richtigen Sternzeichen geboren bin. Er hat mich geliebt, auch wenn mein Vater das nie geduldet hat.

			Es war ihm egal. Mir war es egal. Uns war die Welt egal. Und genau das hat mir Kraft geschenkt, wenn alles andere um mich herum finster wurde.

			»Eryx«, flüstert er, und allein meinen Namen aus seinem Mund zu hören, löst in mir diese Vertrautheit und das Kribbeln von früher aus. Mein Herz dehnt sich nach ihm aus, will sich um ihn schließen, wieder mit ihm in diesen Raum treten, wo nur wir beide existieren. Wo es keine Regeln der Häuser gibt. Keine Herrscherverpflichtungen. Keine falschen oder richtigen Sternzeichen. Nur uns. Zwei Männer, die einander lieben. Wir hätten eine Zukunft haben können. Ich hatte den perfekten Plan, wie wir beide hätten frei sein können, aber er hat ihn mir genommen.

			»Bitte hör auf damit«, flüstert Keeran. »Das ist schlichtweg Wahnsinn.«

			»Wahnsinn nennst du das? Nach allem, was du mir angetan hast?«

			»Ich hab nicht …« Seine Lippen beben. »Ich bin nicht …«

			»Was bist du nicht? Bist du nicht in meine Träume eingedrungen und hast mir den einen genommen, der mir die Welt bedeutete?«

			Er atmet hörbar ein.

			»Hast du nicht gesagt, dass du auf keinen Fall mit mir auf die Erde fliehen könntest, weil du Verpflichtungen gegenüber deinem Reich hast?«

			Er atmet hörbar aus.

			»Und warst du etwa nicht in den Träumen meines Vaters und hast ihm ganz genau gezeigt, dass ich Zodiac verlassen will?« Jetzt bricht auch meine Stimme, und der Schmerz darüber trifft mich mit so viel Wucht, dass es mich fast zerreißt. Dabei ist es schon über drei Jahre her. Wie kann es noch so sehr wehtun, als wäre es erst gestern passiert?

			»I… ich …« Keeran senkt den Kopf und schließt die Augen. Er widerspricht keiner meiner Aussagen, und das macht es nur schlimmer. Denn ein kleiner Teil in mir hofft noch immer, dass er eine gute Erklärung dafür hat. Dass er irgendetwas sagen kann, was den Schmerz wenigstens ein bisschen lindert. Aber die Tatsachen sprechen lauter als er. Keeran hat mich ans Messer geliefert, nur um dann meinen Traum zu nehmen und ihn selbst zu leben. Drei verdammte Jahre lang.

			»Du hast sogar den Namen genommen, den ich mir ausgedacht habe, Leto Jordan.«

			»E… es … es tut mir so leid.«

			Ich lache auf. Mit Bitterkeit in der Kehle und Kälte im Herzen. »Du hast mir die Identität geraubt, die ich akribisch aufgebaut habe. Du hast einfach meine Arbeit zu deiner gemacht. Hattest nicht mal genügend Fantasie, dir was Eigenes aufzubauen.«

			»Ich … ich war nicht ich selbst, ich bin nicht …« Seine Stimme bricht, und vielleicht schwingen da Schmerz und Bedauern mit. Vielleicht bilde ich es mir aber auch nur ein. »Ich musste weg, und es war der schnellste Weg. Alles wurde zum Selbstläufer. Ich konnte es nicht mehr …«

			Ich verpasse ihm eine Ohrfeige, derart heftig, dass er nach hinten taumelt. »Ein Selbstläufer?! Ist das dein verfickter Ernst?«

			Keeran schluchzt und schüttelt den Kopf. »Vaters Tod hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Als ich seine Magie aufnehmen musste, war ich zu überwältigt. Es war so viel. So verdammt viel, und ich hab auf einmal all die Träume und Albträume der Menschen gesehen. Ich hab deinem Vater nicht absichtlich gezeigt, was du vorhast. Es ist einfach passiert.«

			Könnte das stimmen? Vielleicht. Traummagie ist schwer zu kontrollieren, und gerade wenn sie durch die Machtübertragung verstärkt wurde, könnte es ihn überwältigt haben. Aber selbst das rechtfertigt nicht seine Taten danach und dass er mir das Leben geraubt hat, das ich habe führen wollen.

			»Die Erde war der einzige Ort, an dem die Magie schwieg.«

			»Ach, wirklich? Und jetzt? Bist du nicht mehr aus der Bahn geworfen von all der Magie?« Ich zeige um mich herum. »Du wirkst nämlich recht geerdet.«

			»Ich … ich habe mich langsam wieder daran gewöhnt. Nach einem halben Jahr auf der Erde bin ich probeweise zurück nach Zodiac gekommen. Nur kurz. Bei jeder Vollmondwende hab ich mich für einige Minuten hier aufgehalten, bis ich lernte, meine gesteigerten Fähigkeiten zu kontrollieren.«

			»Und dennoch hieltst du es nicht für nötig, zu mir zurückzukommen.«

			»Ich konnte nicht. Ich hab es einfach nicht geschafft nach allem, was ich getan habe.« Tränen steigen in seine Augen. Und in meine auch, verflucht seien sie.

			Ich atme durch, wische sie weg und balle die Hände zu Fäusten. »Es ist mir völlig egal, ob du zu überwältigt vom Tod deines Vaters, seiner Magie oder sonst was warst. Du hast mich meinen schlimmsten Albträumen ausgeliefert. Hast du eine Ahnung, was Djulian mit mir gemacht hat, als er herausfand, dass ich flieh…« Ich schüttle den Kopf, denn der Schmerz dieser Erinnerung ist zu heftig. Noch heute spüre ich seine Schläge, schmecke mein Blut, rieche meine Angst. »Du hast mir alles genommen! Die Erde hätte mein Zufluchtsort sein sollen! Meine Rettung. Wenn du wenigstens den Anstand besessen hättest, das mit mir zu teilen, statt es mir wegzunehmen.«

			»Ich …« Er unterbricht sich, weil er weiß, dass ich recht habe. Langsam hebt er den Blick, schaut mich an, und alles, was ich wahrnehme, ist Schmerz. Unendlicher Schmerz, der so tief und weit reicht wie das Universum über mir.

			Mir wird schwindelig, mein Magen krampft, und ich muss an mich halten, mich nicht zu übergeben. Stattdessen fixiere ich den Mann vor mir. Der König des Hauses im Süden. Nun ist er gebrochen. Die Pracht des Herrschers ist vergangen. Sein Gesicht ist geschwollen und mit etlichen Blutergüssen übersät. Auf seiner Wange prangt mein Handabdruck. Keeran ist nicht mehr der, den ich liebte. Er ist der, den ich hasse.

			»Ich liefere dich jetzt aus. Es wird Zeit, dass du die Strafe erhältst, die du verdient hast. Immerhin hast du einen Assassinen beauftragt, meinen Vater zu töten.«

			»Eryx …«

			Ich wende mich um und schaue zu meinem Pferd, das bei meiner Wandlung nicht abgehauen ist. Es ist daran gewöhnt. »Alles, was du zu sagen hast, kannst du vor dem Konsul tun.«

			»Du … Ich bin unschuldig.«

			»Lachhaft. Wirklich.«

			Er schnappt nach Luft und will etwas erwidern, doch ich bin noch nicht fertig.

			»Weißt du, das mit dem Assassinen hätte ich dir womöglich gar nicht in die Schuhe geschoben, wenn du nicht plötzlich in Zodiac aufgetaucht wärst. Ich hätte dich vermutlich auf der Erde dein Leben leben lassen und mich nicht weiter um dich gekümmert.«

			»Das war keine freiwillige Entscheidung. Nox hat mich hergebracht.«

			Ich rolle mit den Augen. »Natürlich gibst du ihm die Schuld dafür. Das ist so typisch, jede Verantwortung von dir zu schieben.«

			»Ich schiebe sie nicht von mir. Ich war bewusstlos! Ich wollte nur Jupiter beschützen.«

			»Ja.« Ich tätschle ihm die Wange. »Mir scheint, das wollen sehr viele, und nun steckt auch mein bester Freund ihretwegen in der Scheiße und kann nicht mehr nach Hause kommen.« Ich hätte sie wirklich töten sollen, als ich am Steinkreis die Gelegenheit dazu hatte. »Los jetzt, wir reiten zurück.«

			Ich helfe ihm beim Aufsteigen und schwinge mich direkt hinter ihm in den Sattel. »Ach, eins noch.« Ich umgreife ihn und fasse nach den Zügeln. Es erschreckt mich, wie vertraut sich sein Körper an meinem anfühlt. »Solltest du auf die Idee kommen, irgendwem die Wahrheit zu erzählen, überleg es dir gut.«

			Er zuckt zusammen. »W… was meinst du damit?«

			»Es könnte durchaus sein, dass jemand aus deiner Familie einen sehr dummen Unfall hat. Ich überlasse dir sogar die Wahl, wen es treffen soll. Alexandria? Die Frau, die dich aus ihrem Körper gepresst hat? Oder Lea vielleicht? Immerhin hat sie den Platz eingenommen, den früher dein Vater innehatte. Oder doch lieber Liora? Deine liebreizende Schwester war schon immer eine Nervensäge.«

			Er wendet den Kopf, schafft es aber von seiner Position aus nicht, mich anzusehen. »Du wagst es nicht …«

			»Leg es ruhig drauf an, Keeran, dann wirst du sehen, was ich wage und was nicht.«

			»Sie haben dir nichts getan.«

			Leider hat er damit recht. In seinem Haus wurde unsere Beziehung zwar auch nicht unbedingt bejubelt, aber niemand verurteilte uns dafür. Wir konnten uns frei bewegen und das zeigen, was wir füreinander empfanden. »Du hast auf dem Ritt Zeit zu überlegen, wie du dich verhalten willst. Wenn du wenigstens ein bisschen der König bist, der du sein solltest, gefährdest du deine Familie nicht. Es liegt ganz an dir.«

			Er senkt den Kopf und gibt einen leisen verzweifelten Laut von sich. Mit einem Schnalzen treibe ich mein Pferd an und reite zurück zum Portal, durch das ich hergekommen bin.

			Es wird Zeit, den Verräter dem Konsul zum Fraß vorzuwerfen.

		

	
		
			Ich denk ganz fest an euch und wünsch euch viel Erfolg! Sag mir unbedingt Bescheid, wann ihr nach Zodiac reist.

			Nachricht von Vivian Perez an Jupiter Wilson

		

	
		
			Kapitel 4

			Jupiter

			»Da ist er.« Ich deute auf den Eingang des Jahrmarkts vor uns, der viel imposanter wirkt, als ich ihn in Erinnerung habe. Ein großer Torbogen spannt sich quer über den Weg. In der Mitte prangt ein gespaltenes Herz aus dunklem Stein, und ein langer Zaun umschließt das gesamte Gelände. Dahinter ragen die Stände und Fahrgeschäfte auf.

			»Sieht fast aus wie ein eigenes Stadtviertel«, sagt Adrian neben mir.

			»In Phoenix war er nicht so groß.« Mag daran liegen, dass an dieser Location in Ponoma im L.A. County mehr Platz ist.

			Adrian mustert mich von der Seite und streicht sanft über meine Hand. »Alles gut bei dir?«

			»Kein bisschen, aber das ist okay.« Mein Herz flattert, genau wie meine Nerven. Diese letzten zwei Wochen waren verrückt, aufregend und extrem anstrengend. Nicht nur, dass es mich fast wahnsinnig gemacht hat, so lange warten zu müssen, bis der Jahrmarkt öffnet, ich hab mich mehrfach mit Adrian gestritten, der das ganze Vorhaben für viel zu gefährlich hält. Vor allen Dingen, weil ich nichts über Zodiac herausfinden konnte. Ich hab einige Astro-Influencer angeschrieben, in der Hoffnung, einen dieser Botschafter ausfindig zu machen. Nox deutete an, dass manche auf der Erde über Zodiac Bescheid wissen und es eine Art Botschafterprogramm gäbe. Leider lief auch das ins Leere. Entweder hat man mir gar nicht erst geantwortet oder mir stattdessen ein Webinar zu überteuerten Preisen angeboten.

			Vivian ist mittlerweile aus dem Krankenhaus entlassen und vorübergehend mit in Adrians Haus gezogen. Sie sollte eigentlich zurück nach Chicago, hat sich aber geweigert zu gehen, weil sie uns unterstützen wollte. Ich bin ihr dankbar für die Hilfe, denn irgendwie schaffte sie es, den Druck zwischen mir und Adrian rauszunehmen und ihm begreiflich zu machen, dass ich gar keine andere Wahl habe, als nach Zodiac zu reisen. Natürlich hat sie hundertmal betont, wie fit sie sei und gern an seiner Stelle mit mir ginge, doch dabei zogen Adrian und ich an einem Strang. Er hat ihr geschickt die Verantwortung für das Planetarium untergeschoben, das schon fleißig von Schulklassen und anderen Gruppen gebucht wird. Adrians beste Freunde Ron und Spencer haben den Laden auf der technischen Seite zwar gut im Griff, kommen aber mit den Buchungen nicht klar. Daher übernimmt Vivian vorübergehend die Organisation, und gleichzeitig behalten die beiden sie im Auge, falls ihre Gesundheit doch nicht mitspielt. Es beruhigt mich zu wissen, dass sie da sind, falls was sein sollte.

			Schlimmer als alles andere war jedoch das Gespräch mit meiner Mom, der ich verklickern musste, dass ich vorerst in Phoenix bleibe. Ich habe ihr erzählt, dass ich an dem Mentoringprogramm der University of Arizona teilnehmen und auch in Phoenix studieren würde. An einem Abend haben wir so heftig gestritten, dass sie den Call tränenüberströmt beendete und zwei Tage nicht mehr erreichbar war. Dad ist ebenfalls nicht begeistert, doch der drückt es eher durch Ignoranz aus.

			Es tut mir unendlich leid, dass ich den beiden Kummer bereite, aber ich bin erwachsen und muss meine eigenen Entscheidungen treffen. Mal abgesehen davon, dass ich es mir mittlerweile durchaus vorstellen könnte, mich an der U of A zu bewerben, wenn ich aus Zodiac zurückkehre.

			Mein Herz hängt mittlerweile sehr an der Vorstellung, bei Adrian zu bleiben und dort Astronomie zu studieren, denn wenn mir eins durch die Abenteuer in Zodiac bewusst geworden ist, dann, dass ich die Verwirklichung meiner Träume nicht mehr aufschieben darf. Das Leben ist zu kurz dafür. Außerdem läuft ja auch noch die Wette mit Vivian. Sobald sie auf den Beinen ist und alles seinen geregelten Gang geht, wird auch sie sich bei Castingshows bewerben.

			»Wollen wir?« Adrian deutet auf den Eingang des Jahrmarkts. Er bemüht sich, locker zu klingen, aber seine angespannten Schultern und die Ringe unter seinen Augen vom Schlafmangel erzählen eine andere Geschichte. Ich habe die halbe Nacht damit verbracht, mir wieder und wieder den Lageplan des Jahrmarkts anzuschauen. Mittlerweile weiß ich auswendig, wo welches Fahrgeschäft ist und vor allen Dingen das Zelt des Wahrsagers. Als Erstes suchen wir Danion auf. Oder eher Ilyrius, der das letzte Mal in Gestalt eines Wahrsagers aufgetreten ist. Wenn einer weiß, wie man nach Zodiac kommt, dann wohl der Chef des Jahrmarkts.

			»Ja, lass es uns hinter uns bringen.« Ich nicke Adrian zu, wir lösen je ein Ticket und betreten das Gelände. Wie beim ersten Mal weiß ich gar nicht, wo ich zuerst hinschauen soll, und werde regelrecht von den Eindrücken erschlagen. Es sind wesentlich mehr Fahrgeschäfte und Stände aufgebaut, der Besucherandrang ist ebenfalls höher. Die meisten tragen aufwendig gestaltete Kostüme, die perfekt in ein Fantasy-Mittelalter-Setting passen, daher ist es unmöglich zu sagen, wer auf die Erde und wer eventuell nach Zodiac gehört.

			Adrian und ich haben uns für praktische Kleidung entschieden und Proviant in zwei Rucksäcke gepackt. Ich trage Wanderschuhe, eine enge Jeans, ein T-Shirt und einen Pulli. Adrian hat sich ähnlich gekleidet und Nox’ Lederjacke übergezogen, die ihm natürlich viel besser passt als mir. Das Teil ist zwar etwas zerschrammt, aber ich habe das Loch im Ärmel nähen lassen. Vielleicht können wir damit in Zodiac zeigen, dass wir nicht ganz fremd in der Welt sind. Außerdem habe ich es nicht übers Herz gebracht, sie hierzulassen. Ich würde sie ihm gern zurückgeben. Falls ich ihn überhaupt treffe.

			Wie immer versetzt mir der Gedanke an ihn einen leichten Stich im Herzen, und ich greife an den Halbmondanhänger, den er mir in die Haare geflochten hat und der nach wie vor bombenfest sitzt.

			Mögen die Sterne über dich wachen. Möge dein Weg dich nach Hause führen.

			Nach Hause. Nach Zodiac. Zur Gerechtigkeit? Ich hoffe es. Für Keeran. Für sein Haus. Für unser beider Welten.

			»Das Zelt des Wahrsagers ist auf der anderen Seite«, sage ich und deute nach vorn. »Am schnellsten kommen wir dorthin, wenn wir dem Weg da folgen.«

			»Dann mal los.« Er greift nach meiner Hand und drückt sie kurz. Seine Finger sind kalt, genau wie meine, aber diese kleine Geste reicht aus, dass mir sofort leichter im Magen wird. Dass mein Bruder mich trotz seiner Vorbehalte begleitet, bedeutet mir mehr, als er ahnt. Ich mag mich nach außen hin entschlossen und eisern zeigen, was diese Zodiac-Sache angeht, doch mein Innerstes steht völlig kopf, und ohne Adrian hätte ich einen Nervenzusammenbruch nach dem anderen.

			Wir setzen uns in Bewegung und schieben uns im Gänsemarsch durch die jetzt schon beachtliche Menschenmasse, weshalb es fast dreißig Minuten dauert, bis wir am Wahrsagezelt ankommen.

			»Als hätte sich der Markt gegen uns verschworen«, sage ich zu Adrian. »Das letzte Mal war es eindeutig leichter.«

			»Wir schaffen das schon.« Er bleibt dicht bei mir und lässt meine Hand keine Sekunde mehr los, aus Angst, wir könnten uns im Gedränge verlieren. Wenigstens tobt heute kein Schattenassassine herum und zerstört das Inventar. Dafür sehe ich wieder etliche Wachleute und auch Lou, der Vyron das letzte Mal vom Markt geworfen hat. Mich schaudert noch immer, wenn ich an ihn zurückdenke. Angefangen bei seinem Angriff in Adrians Haus, wo er Vivian beinahe tötete, sich mit Nox einen erbitterten Kampf lieferte, bis hin zu der Entführung aus dem Schloss ins Grenzland.

			Und dann schlug ich ihm den Schädel ein.

			Sofort überkommt mich eine eiskalte Gänsehaut bei dem Gedanken daran. Noch heute verfolgt mich diese Tat in meinen Albträumen, und manchmal wirkt es so real, dass ich das Gefühl habe, wieder dort zu sein und Vyrons Kopf zu zertrümmern. Nox meinte zwar, dass der Assassine noch am Leben war, als Kat ihn mitgenommen hat, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er diese Verletzung überlebte.

			Bisher hab ich weder Vivian noch Adrian davon erzählt. Jedes Mal, wenn ich es versuche, bleiben mir die Worte im Hals stecken, und so frisst sich diese Sache Stück um Stück durch mein Herz und hält diesen Teil von mir im Schatten fest. Vielleicht schaffe ich es irgendwann, das Ganze loszulassen.

			Aber erst mal muss ich hier weitermachen. Ich schiebe die Gedanken an Vyron beiseite, und wir gelangen nach einem gefühlt endlosen Fußmarsch schließlich zum Zelt des Wahrsagers. »Hier wären wir.«

			Das Areal sieht dieses Mal ganz anders aus. Das Zelt ist kleiner und wirkt nicht mehr so mystisch. Eher bunt und ein bisschen billig. Ich trete näher und schaue mich um, entdecke aber weder eine Hinweistafel, wie und wann man Legungen buchen kann, noch jemanden, den ich fragen könnte.

			»Wollen wir einfach rein?« Adrian deutet auf die Plane, die den Eingang verdeckt.

			»Ich schätze, uns bleibt nichts anderes übrig. Erschreck dich aber nicht vor Ilyrius, er ist ein wenig schräg.«

			»Hast du ja schon erwähnt.« Er zupft an der Plane und ruft ein Hallo in die Stille des Zeltes. Dann wartet er kurz, und da niemand antwortet, zuckt er mit den Schultern und tritt ein. Ich folge ihm und halte die Luft an, weil mir sicher gleich wieder das Räucherwerk in die Nase steigen wird.

			Doch das Zelt ist leer. In der Mitte ist ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen aufgebaut. Eine Kristallkugel wartet darauf, dass sie jemand benutzt, und es erklingt leise Klaviermusik. Auch die Kunstwerke der Planeten, die Ilyrius gemalt hat, fehlen.

			»Mhm«, macht Adrian und dreht sich im Kreis. »Sicher, dass es das Richtige ist?«

			»Es ist das Einzige auf dem Markt, also muss es das sein.« Ich gehe zum Tisch und sehe mein eigenes Spiegelbild in der Glaskugel. Ilyrius hat Karten benutzt, und wir haben auf dem Boden auf Kissen gesessen. Bis zu dem Moment, als Nox in die Legung platzte und uns rauswarf. Kaum zu glauben, dass ich nur wenige Tage später mein eigenes Leben aufs Spiel setzte, um ihn vor einem Finsterwesen zu retten.

			»Sollen wir warten?«, fragt Adrian.

			Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht fragen wir an einer der Schenken, ob wir …«

			Es raschelt hinter uns, und jemand tritt ins Zelt. Ich stoße erleichtert die Luft aus, Adrian und ich fahren herum, und ich mache mich darauf gefasst, Ilyrius gegenüberzutreten, doch es ist eine Frau, die reinkommt.

			Sie zuckt zusammen, als sie uns sieht, und mustert uns neugierig. In ihrer Hand hält sie einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit.

			»Oh, tut mir leid. Ich habe noch geschlossen.« Ihre Stimme klingt melodisch und sanft. Sie trägt einen wunderschönen mehrlagigen Rock, auf dem Glitzersteine eingewebt sind, eine Bluse mit ausgestellten Ärmeln und eine Korsage. »Kommt gern in einer Stunde noch mal, dann bin ich bereit.«

			Ich räuspere mich und werfe Adrian einen raschen Blick zu. »Wir sind nicht hier für eine Legung, sondern weil wir Ilyrius suchen. Er hat meine Freundin und mich das letzte Mal bedient.«

			Sie strafft die Schultern, als ich den Namen erwähne, und ich könnte schwören, dass ihr Gesicht an Farbe verliert. Rasch legt sie eine Hand an ihr Herz und neigt den Kopf. »Verstehe. D… das ist eigentlich meine Aufgabe, der Herr … Ilyrius übernimmt das nur in seltenen Fällen selbst. Beim letzten Markt war ich verhindert.«

			»Na großartig!«, murmle ich. »Eigentlich suche ich auch nicht direkt nach Ilyrius, sondern nach einem … einem Portal?« Ich halte inne und warte, wie sie reagiert. Keine Ahnung, wie viele auf dem Markt über Zodiac Bescheid wissen. Nox hat lediglich eine Andeutung gemacht, dass es Menschen gäbe, die eingeweiht sind.

			»Ein Portal?«, hakt sie verwundert nach.

			»Nach Zodiac.«

			Jetzt zieht sie ihre Augenbrauen fast bis zum Haaransatz und mustert mich, als hätte ich den Verstand verloren. Also entweder hat sie tatsächlich keine Ahnung, oder sie ist so entsetzt, weil sie nichts darüber sagen darf.

			Ich wäge ab, wie ich am besten vorgehe, doch da ich dringend die Info brauche, hilft es wohl nicht, drum herumzureden. »Ich weiß, dass es eine Parallelwelt gibt und der Jahrmarkt so etwas wie die Brücke dorthin ist. Ich war selbst dort bei der letzten Vollmondwende. Ich muss zurück. Einer der Herrscher ist in Gefahr.«

			Ihr Mund klappt auf, dann wieder zu. Sie räuspert sich und wirkt ein bisschen verängstigt. »Ich kann euch leider nicht folgen. Ich weiß nichts über eine Parallelwelt. Es sei denn, ihr meint die geistige Welt, das können wir gern in einer Sitzung besprechen.«

			Ich stöhne frustriert und merke, wie ich die Geduld verliere. »Nein, ich brauche keine Sitzung, ich muss nur nach Zodiac. Es ist wirklich sehr dringend. Ich kann auch zahlen.« Ich krame die Münze aus der Tasche, die Ilyrius mir das letzte Mal geschenkt hat und mit der ich alles auf dem Markt bezahlen kann. Sie lag die ganze Zeit über in meiner Handtasche, und ich hab sie extra mitgenommen, als wir nach L.A. aufgebrochen sind. Das Stück ist wunderschön. Auf der einen Seite ist die Silhouette des Marktes aufgeprägt, auf der anderen steht der Fährmann auf seinem Floß.

			Die Wahrsagerin starrt darauf und kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Ich fürchte, ich kann dennoch nichts tun.«

			Ich schnaube. »Wo könnten wir Ilyrius denn finden? Dann frag ich den.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht an einer der Schenken? Er streift häufig über den Markt und sieht nach dem Rechten.«

			»Gut. Danke.« Adrian deutet mit einem sanften Nicken auf den Ausgang.

			Ich bleibe noch einen Moment unsicher stehen, weil ich das Gefühl habe, dass sie mehr weiß, als sie sagt, doch Adrian nimmt mich am Ellbogen und zieht mich sanft mit sich. Die Wahrsagerin verneigt sich vor mir und atmet geräuschvoll aus, als wir ihr Zelt verlassen.

			Ich folge Adrian und schüttle genervt den Kopf. »Ich flipp aus, wenn wir den jetzt stundenlang suchen müssen.«

			»Abwarten, Julez. Wir fangen ja gerade erst an.«

			Ich schaue über meine Schulter zurück zum Zelt und schaudere. »Hattest du nicht auch das Gefühl, dass sie was verschweigt? Oder fast schon Angst hatte, uns zu sagen, wo Ilyrius ist?«

			»Sie hat etwas angespannt gewirkt, das stimmt, aber vielleicht war sie auch nur gestresst. Ich würd da nicht zu viel reininterpretieren. Lass uns zu den Schenken gehen und dort nachfragen.«

			Ich brumme zur Antwort und deute nach links, wo, wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt, einige aufgebaut sein sollten. Die Fressbuden sind überall auf dem Gelände wie kleine Inseln verteilt, und so dauert es nicht lange, bis uns der Duft nach Gegrilltem und frischem Brot in die Nase steigt.

			»Da werden zwei Plätze frei.« Adrian weist nach vorn und zieht mich zwischen den anderen Gästen hindurch, damit wir uns zwei Barhocker schnappen können, ehe es jemand anderes tut.

			»Hi, was darf ich euch bringen?« Ein Kellner tritt sofort zu uns, wischt über den Tresen und lächelt uns an. Er hat sich marktgerecht gekleidet mit einem schlichten Leinenhemd, ledernen Armschienen und einem breiten Gürtel, an dem Talismane und Phiolen hängen. Ich schätze, er ist genauso alt wie ich. Am Hals trägt er ein Tattoo in Form eines Herzens. Seine Haut ist blass, die Haare sind kinnlang und haben eine schwer definierbare Farbe. Grau? Blau? Beides? Seine Augen sind von exakt derselben Farbe, und seine Gesichtszüge sind derart harmonisch, dass es fast schon verboten gehört. Dieser Mann ist das, was man als klassisch schön bezeichnet.

			Er mustert uns fragend und wartet auf eine Antwort. Dabei bleibt sein Blick länger an mir als an Adrian hängen, und etwas blitzt in seinen Augen auf, das ich nicht genau definieren kann.

			»Hi.« Ich schaue auf das Namensschild an seiner Brust. »Eris?«

			Er tippt darauf und lächelt. »Das bin ich, hi.«

			»Ich suche händeringend nach Ilyrius. Du weißt nicht zufällig, wo er sich gerade aufhält?«

			Er reckt das Kinn. In seinen Augen flackert die gleiche Unruhe auf wie bei der Wahrsagerin. Als hätten die alle Schiss davor, was über Ilyrius zu verraten. Wobei er beim letzten Jahrmarkt auch nicht begeistert war, als er von Nox enttarnt wurde. Er hat sofort nachgefragt, welcher seiner Angestellten ihn verraten hat. Möglicherweise bekommen sie ja eine Abmahnung, wenn sie das ausplaudern.

			»Tut mir leid, ich hab ihn heute noch gar nicht gesehen.« Er verzieht bedauernd das Gesicht.

			Ich stöhne frustriert. »Weißt du denn, wo er sein könnte?«

			»Leider nicht. Wollt ihr was trinken? Sonst müsstet ihr die Stühle wieder freigeben.«

			Das ist doch alles riesengroßer Mist! Es muss möglich sein, Ilyrius zu finden!

			Eris räuspert sich, weil wir nicht antworten.

			»Wie wäre es mit etwas Alkoholfreiem?«, fragt Adrian nach. »Wir brauchen einen klaren Kopf.«

			»Wir haben Met ohne Sprit, wenn ihr wollt.«

			Ich brumme leise, weil ich lieber weitersuchen will, aber vielleicht sollten wir kurz innehalten und überlegen, wie wir am besten vorgehen. »Meinetwegen.«

			Eris nickt und füllt uns sofort zwei Kelche mit Honigwein auf. Ich krame in meiner Hosentasche nach der Münze. Er erkennt sie sofort und pfeift anerkennend durch die Zähne. »Nicht schlecht. Die gibt der Boss so gut wie nie raus.«

			»Kann ich dich damit bestechen, dass du mir hilfst, ihn zu finden?«

			Er lacht auf und wirft den Kopf in den Nacken. »Tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, wo er sich rumtreibt. Ihr könntet an den Fahrgeschäften nachhaken. Da ist er manchmal.«

			»Hey«, ruft auf einmal eine Frau von gegenüber.

			Eris seufzt leise und deutet hinter sich. »Die Arbeit verlangt nach mir. Wenn ihr noch was braucht, meldet euch, ja?«

			»Na klar.« Ich blicke ihm nach, wie er sich der Frau zuwendet und vermutlich ihre Bestellung aufnimmt. Sie schaut kurz zu uns rüber und strafft die Schultern, als sie die Münze in meiner Hand sieht. Ich halte ihren Blick für einen Moment und merke, wie mich irgendetwas an ihr irritiert. Sie sticht genauso aus der Menge heraus, wie Nox es damals getan hat. Ihren dunklen Afro hat sie am Hinterkopf zusammengebunden. Dazu trägt sie ein wundervolles, hochwertiges Kostüm, bestehend aus einer eng geschnittenen Lederjacke, der passenden Hose und fein gearbeiteten Armreifen. Sie wirkt absolut selbstbewusst und ein Stück weit überheblich. Auch wie Nox.

			Ob sie aus Zodiac stammt?

			Ich trinke von meinem Met und behalte die beiden über den Rand meines Kelches hinweg im Auge.

			»Julez?« Adrian lehnt sich näher zu mir. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«

			»Bin gleich wieder da.«

			»Was …«, setzt Adrian an, doch ich schiebe mich vom Hocker und umrunde den Tresen. Es dauert ein bisschen, bis ich mich durchgekämpft habe, aber schließlich erreiche ich die Frau, die noch mit Eris redet.

			»Was soll das heißen, Laurel ist nicht da?«, fragt sie gerade und wirkt, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst.

			Eris zuckt mit den Schultern. »Sie arbeitet nicht mehr bei uns.«

			»Aber das bedeutet, dass sie …«

			Eris seufzt leise und wischt über die Theke. »Tut mir leid.«

			»Nein. Das ist … Das kann doch nicht sein. Wir haben beim letzten Jahrmarkt noch … Sie hat mir …« Sie hält inne, und der Ausdruck, der jetzt auf ihre Miene tritt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich kenne den. Genauso hat meine Mom jahrelang ausgesehen, wann immer die Sprache auf Phineas’ Tod kam. Sie hat genauso gebrochen und zerrissen gewirkt. Diese Laurel war der Frau wichtig.

			Ich räuspere mich, überlege kurz, ob ich sie in Frieden lassen soll, aber ich muss dieser Spur nachgehen. Daher straffe ich die Schultern und trete neben die Frau. »Entschuldigung.«

			»Was ist?«, blafft sie und fährt zu mir herum.

			Ich lächle sie verständnisvoll an und hoffe, dass es reicht. »Ich will nicht stören, aber ich hab eine Frage.«

			Sie schüttelt den Kopf und wendet sich ab. »Kein Interesse.«

			»Ich hab wirklich nur eine Frage«, rufe ich und schiebe mich hinter ihr durch die Menge. Leider ist sie ziemlich schnell, und die Leute machen ihr instinktiv mehr Platz als mir, sodass es dauert, bis ich sie einhole. »Moment! Bitte!« Ich überhole sie und stelle mich ihr in den Weg.

			Sie strafft die Schultern, mustert mich einmal von oben bis unten und runzelt die Stirn. »Was ist denn mit dir los?«

			»Es dauert nur eine Minute. Ich … Du kommst nicht zufällig aus Zodiac?«

			Sie reckt das Kinn, und ihre Oberlippe zuckt leicht. »Zodiac.«

			»Eine Art Parallelwelt?«

			Sie hält die Luft an und denkt ganz offensichtlich darüber nach, was sie nun antworten soll.

			Scheiß drauf, Jupiter. Setz alles auf eine Karte. »Ich war dort. Bei der letzten Vollmondwende. Im Haus des Ostens. Jetzt muss ich sehr dringend zurück. Keeran ist in Gefahr. Ihm wird etwas angelastet, was er nicht getan hat, und ich muss seine Mütter informieren.«

			Sie starrt mich weiter an, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass Aliens auf dem Weg zur Erde sind und wir alle assimiliert werden, aber vielleicht liegt es auch an der Nachricht über Laurel.

			»Ich weiß, dass das verrückt klingt, doch ich hab das Gefühl, dass du …« Ich zeige auf ihr Outfit. »… von dort stammst. Bitte hilf mir, dieses Portal zu finden.«

			Noch immer keine Reaktion.

			Das gibt es doch nicht!

			»Ich kann dich bezahlen.« Ich krame nach der Münze, die ich von Ilyrius erhalten habe, und halte sie ihr vor die Nase.

			Sie atmet zischend ein, ihre Finger zucken, und sie starrt die Münze an.

			Aha. Also hab ich das vorhin doch richtig gesehen, dass sie Interesse daran hat. »Du kannst sie haben und …«

			»Elowen«, sagt auf einmal ein Mann hinter uns. Ich erstarre, weil ich die Stimme erkenne. Das ist Lou, der bei meinem ersten Besuch Vyron in seine Schranken gewiesen hat. Ich drehe mich um und mache instinktiv einen Schritt nach hinten, weil er so dicht bei uns steht.

			Lou hat nichts von seiner einschüchternden Ausstrahlung verloren. Er ist ein Bär von einem Mann. Breitschultrig, muskulös, mit einem finsteren Ausdruck im Gesicht, der klarmacht, dass er keine Widerrede duldet. Er hat diesen Markt im Griff, und er wird jeden entfernen, der sich danebenbenimmt.

			»Ich hab gehört, du suchst nach Laurel«, sagt er zu Elowen.

			Sofort verändert sich ihr Gesichtsausdruck, und sie schiebt sich an mir vorbei. »Ja! Eris meinte, dass sie nicht mehr hier arbeitet.«

			»Wie wäre es, wenn wir in Ruhe drüber reden?« Er schaut kurz auf die Münze in meiner Hand und deutet hinter sich. Es ist offensichtlich, dass er dieses Gespräch nicht vor mir führen will.

			»Stimmt denn, was er sagt?«

			Ich blicke zwischen den beiden hin und her in der Angst, dass mir eine mögliche Spur entgleitet. Ich darf sie nicht weglassen, ehe ich eine Antwort habe. »Kannst du …«

			»Du musst gleich mitkommen«, fällt mir Lou ins Wort, und ich balle die Hand zur Faust. Das ist doch pure Absicht.

			»Meinetwegen.«

			»Warte noch kurz, ich will doch nur wissen, wie ich …«

			»Tut mir leid, Kleine.« Ihr Blick bleibt kurz an dem Halbmondanhänger in meinem Haar hängen, dann zeigt sie auf Ilyrius’ Münze. »Die solltest du nicht leichtfertig hergeben. Sie ist sehr wertvoll.«

			Ich schaue darauf und schließe sie fester in die Finger.

			»Und noch ein weiterer gutgemeinter Rat: Du solltest nicht so viel nach parallelen Welten suchen. Das kann gefährlich werden.«

			»Also weißt du doch, wovon ich rede?«

			»Elowen«, sagt Lou drohend und drängt sie von mir weg.

			»Ist ja gut.«

			»Nein, bitte …«, erwidere ich, doch die beiden verschwinden bereits in der Menge. »Wie komme ich nach Zodiac?«, rufe ich ihr mehr aus Verzweiflung und in der vagen Hoffnung nach, dass es jemand der Umstehenden weiß. Aber niemand reagiert auf mich.

		

	
		
			Ich dreh durch! Wir haben gestern über zehn Stunden den Jahrmarkt nach Ilyrius abgesucht. Ohne Erfolg! Der Mann ist wie vom Erdboden verschluckt. Heute geht es weiter. Drück uns die Daumen.

			Nachricht von Jupiter Wilson an Vivian Perez

		

	
		
			Kapitel 5

			Jupiter

			Bedauerlicherweise ist Tag zwei eine Wiederholung des ersten. Adrian und ich sind gleich nach dem Frühstück auf den Markt gegangen und laufen seit geschlagenen fünf Stunden herum.

			Wüsste ich nicht sicher, dass hier der Weg nach Zodiac ist, würde ich spätestens jetzt aufgeben. Keiner der Mitarbeiter will oder kann mir Auskunft geben. Und wir haben so ziemlich überall gefragt. Am Riesenrad, am Freefalltower, den Sesselliften, den Scootern, dem Spiegelkabinett, nichts. Wir haben zudem alle möglichen Schenken abgeklappert. Entweder haben wir Ilyrius angeblich knapp verpasst, oder die Angestellten wussten nicht, wo er sich aufhält. Elowen sehe ich leider auch nicht noch mal. Oder jemand anderen, der aus Zodiac stammen könnte.

			»Da sind wir wieder.« Ich deute nach unserer x-ten Runde über den Markt auf den Eingang, der jedes Mal unser Startpunkt ist. Meine Füße schmerzen, meine Nerven liegen blank, und in meinem Schädel pocht es dumpf. Mittlerweile ist die Nacht angebrochen, und ein trüber, smogartiger Film hängt am Himmel, sodass nicht ein Stern durchblitzt.

			»Pause oder noch ’ne Runde?« Adrian rotiert seinen Nacken, bis es leise knackt. Auch er hat dunkle Ringe unter den Augen und wirkt deutlich erschöpfter als gestern.

			»Lass uns weiter. Ich kann mich jetzt nicht hinsetzen.« Ich zeige auf den Weg. Wir haben mittlerweile eine Strategie. Adrian nimmt immer die eine Seite und ich die andere. Wir treffen uns dann an gewissen Punkten und berichten, ob wir was gefunden haben.

			Er nickt mir zu, gibt mir ein High Five und setzt sich in Bewegung, genau wie ich. Zwar habe ich keine Lust mehr, aber ich werde bis zur letzten Minute auf diesem Jahrmarkt sein und versuchen, einen Weg nach Zodiac zu finden. Und sollte das nicht klappen, bin ich beim nächsten Vollmond wieder hier. Wir haben bereits im Internet nachgeschaut. In neunundzwanzig Tagen schlägt er in San Francisco auf.

			Ich komme am Scooter vorbei, wo ich mich nach der Kassiererin umschaue. Sie habe ich heute schon dreimal angesprochen, daher genügt kurzer Blickkontakt, und sie weiß, was ich von ihr will. Sie schüttelt allerdings nur bedauernd den Kopf. Ich seufze, gehe weiter und tausche auch mit den anderen Angestellten einen raschen Blick aus.

			Nichts. Nichts. Nichts. Einfach nichts.

			Irgendwann erreiche ich den ersten Treffpunkt mit Adrian. Eine kleine Schaustellerbühne, wo in den vergangenen Stunden verschiedene Künstler wie Jongleure, Clowns oder Artisten aufgetreten sind. Gerade steht ein Kerl auf dem Podest, den ich bisher noch nicht gesehen habe. Genauso wenig wie die groteske Statue, die hinter ihm aufgebaut wurde und die mir sofort Gänsehaut verursacht. Sie scheint aus irgendeiner Art Harz oder Plastik zu sein, hat die Arme zu den Seiten hin ausgestreckt, als wolle sie gerade zum Sprung ansetzen. Ihre Augen sind weit aufgerissen, ihre Zähne gebleckt und die Nasenflügel gebläht. Irgendetwas an ihr kommt mir merkwürdig bekannt vor. Als wäre ich ihr schon mal begegnet. Meine Hand, in der ich das Amulett trug, pulsiert dumpf, und ein Bild blitzt in mir auf: Eine Frau auf der Flucht durch den Wald. Hinter ihr der Assassine und seine Schatten.

			»Willkommen, Reisende«, fängt der Geschichtenerzähler an zu reden und lenkt so die Aufmerksamkeit auf sich. Auch er hebt die Arme, und mit seiner rissigen Knochenmaske, die Augen und Nase verdeckt und auf deren Stirn ein gespaltenes Herz graviert ist, passt er perfekt zu der Statue hinter ihm. Sein Umhang hat einen Stehkragen mit goldblauer Borte, die sich am Saum bis nach unten zieht. Der Stoff ist fein und wallend und mit Stickereien von Schlangen und Totenköpfen versehen. Mich durchfährt ein Stich, weil er mich an Charon erinnert. Den mystischen Fährmann, dem ich auf seinem unendlichen Fluss begegnet bin und der mich letztlich zurück nach Hause schickte.

			»Mein Name ist Clyde, und ich freue mich überaus, euch heute mit einer Geschichte zu unterhalten.« Seine Stimme klingt samtig tief und scheint nur dafür gemacht, ein Publikum in den Bann zu ziehen. Auch ich bleibe stehen, weil er mein Interesse weckt.

			»Eine Geschichte, die fast so alt wie die Sterne selbst ist. Man erzählte sie sich nur in den finstersten Nächten, wenn die Schatten der Toten die Welt in Schweigen hüllen. Solltet ihr also mutig genug sein, lade ich euch ein, mir zu folgen. Wir suchen gemeinsam nach einer Wahrheit, die bei den Sternen liegt, doch seid gewarnt: Wer diese Wahrheit begehrt, darf die Antwort nicht fürchten. Denn Sterne lügen nicht. Nie.«

			Ich lege mir eine Hand aufs Herz, weil bei seinen Worten irgendetwas in mir nachhallt. Das habe ich schon mal gehört.

			Ich fixiere ihn, und erneut fährt ein kalter Schauer durch mich. Er neigt den Kopf leicht in meine Richtung, und obwohl ich wegen der Maske seine Augen nicht richtig erkennen kann, weiß ich, dass er mich anschaut.

			»Aber vielleicht tun es Götter?«, fragt er, und ich spüre einen kalten Stich um mein Herz. Einen, den ich seit Zodiac immer mal wieder spüre.

			Trauer. Charons Trauer.

			Sie hat angefangen, nachdem Eryx in Gestalt von Keeran das Ritual am Steinkreis mit mir durchgeführt hat, und erst nachgelassen, als ich zurück auf die Erde kam.

			Doch jetzt ist sie wieder da. Sie lauert hinter dieser knöchrigen, rissigen Maske, die der Mann auf der Bühne trägt, und gräbt sich so tief in meine Seele, dass ich Gänsehaut bekomme.

			»Wir folgen heute einem jungen Mann, der darauf brannte, weiter zu gehen als irgendwer vor ihm. Er wollte alles verstehen, alles wissen und alles beherrschen. Sogar die Nacht und den Tag. Man nannte ihn Phaeton.«

			Ich erstarre bei dem Namen.

			»Phaeton war unersättlich in seiner Neugierde nach Wissen. Er reiste in die entferntesten Gegenden, suchte jeden Gelehrten auf und stellte allen dieselbe Frage: Was ist die letzte Antwort, wenn jede Frage gestellt wurde? Niemand konnte sie ihm beantworten. Also reiste er weiter und weiter und weiter. Man sagt, er habe sogar die Erde verlassen, um bis zur Sonne zu gelangen, wo er dann verglühte.«

			Ich schlinge die Arme um mich und halte nach Adrian Ausschau. Leider bin ich mit meinen eins dreiundsechzig kleiner als die meisten und muss mich immer wieder auf die Zehenspitzen stellen. Zudem drängen sich die Leute dichter zusammen, da etliche dem Geschichtenerzähler zuhören wollen.

			»War Phaeton ein Narr, mögt ihr euch fragen? Oder war sein Weg der richtige? Rechtfertigt das Erlangen von Wissen solche Opfer? Phaeton hätte das mit Ja beantwortet, denn er war der Überzeugung, dass sich nur mit großem Wissen eine bessere Zukunft für alle ergibt, aber sein Weg war gepflastert mit Leid und Tod.«

			»Julez«, höre ich Adrians Stimme und zucke zusammen. Im nächsten Moment tippt er mich auch schon am Arm an. »Sorry, dass es so lange gedauert hat. Da ist fast kein Durchkommen.«

			»Schon gut.«

			»Er schreckte nicht einmal davor zurück, seine eigene Schwester an die Schatten zu verkaufen.« Der Geschichtenerzähler neigt erneut den Kopf und blickt wieder zu mir. Dieses nagende Gefühl in meinem Herzen dehnt sich aus, bis es auch in meinem Magen landet und ein unschönes Grummeln auslöst.

			»Wollen wir weiter?«, hakt Adrian nach.

			»Phaeton hörte also nie auf, nach Antworten zu suchen. Oder suchte er eher nach Fragen, um die richtigen Antworten zu erhalten? Wir wissen auch das nicht. Fest steht nur, dass er sich mit jeder weiteren Information, die er erhielt, ein größeres Bild des Universums machte. Seine Gabe war es, alles miteinander zu verbinden und die Zusammenhänge als Ganzes zu sehen.«

			Ich habe das Gefühl, dass diese Worte direkt an mich gerichtet sind, auch wenn er wieder über die Menge blickt.

			»Julez?«, hakt Adrian nach.

			»Ja. Ich … Entschuldige. Ich war kurz abgelenkt. Lass uns los.«

			Er blickt zum Geschichtenerzähler Clyde, dann wieder zu mir.

			»Was Phaeton am Ende fand, bleibt sein Geheimnis, das er mit ins Grab genommen hat, als er durch die Hitze der Sonne verglühte. Vielleicht lag bei dem glühenden Stern diese letzte Frage, die er suchte. Vielleicht war er auch auf einer falschen Fährte und hat sich an der Nase herumführen lassen.«

			Ich blicke über meine Schulter zurück zu dem Mann, bis sich Leute in mein Sichtfeld schieben und ich ihn nicht mehr erkenne. Seine Worte hallen allerdings in mir nach und lösen ein komisches Kribbeln in meiner Hand aus. Ich hebe sie an, streiche über die wulstige Narbe und atme tief ein. Meine Haut ist wärmer geworden, fühlt sich fast ein bisschen geschwollen an. Als würde noch ein Rest Magie darin stecken, die sich einen Weg nach draußen sucht. Ich bleibe erneut stehen und betrachte meine Hand. Mir wird schwindelig, ich fahre mir über die Stirn, und Adrian legt eine Hand an meinen Ellbogen.

			»Hey, alles klar?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht kommt jetzt der Stress raus.« Ich hab auch seit gestern Mittag nichts mehr gegessen, weil ich keinen Bissen herunterbekam.

			»Dann sollten wir ’ne Pause machen.«

			»Irgendetwas übersehen wir«, rede ich weiter und lasse mir die Geschichte noch mal durch den Kopf gehen. Es kam mir vor, als hätte Clyde sie nur für mich aufgesagt. Als wolle er mir damit eine Botschaft schicken. »Ich glaube, wir suchen an der falschen Stelle.«

			»Inwiefern?«

			»Wenn wir so weitermachen, erhalten wir nicht die Antworten, die wir brauchen.«

			Adrian lehnt sich zu mir und mustert mich besorgt. »Ich kann dir gerade nicht folgen, Julez. Sollen wir es für heute gut sein lassen und morgen wieder …?«

			»Nein, warte!« Ich kneife mir in den Nasenrücken, schüttle mich und ziehe den Rucksack von meinen Schultern. Da es auf dem Weg zu voll ist, deute ich nach links, wo eine kleine Lücke zwischen zwei Ständen ist. Dort krame ich in der Tasche und zücke mein Handy.

			»Willst du Vivian von unserem Desaster schreiben?«

			»Nein, nur was überprüfen.« Ich rufe eine Suchmaschine auf und gebe die Begriffe Clyde und Astronomie ein. Als Erstes kommt das Ergebnis zu Clyde Tombough, einem bekannten Astronomen, der 1997 gestorben ist. Mir ist sofort klar, wer das ist. »Das fass ich nicht. Ist es wirklich so offensichtlich?«

			»Suchst du was Bestimmtes?« Adrian beugt sich über meine Schulter, um zu verfolgen, was ich tue.

			»Kann sein, dass ich es gefunden habe.« Ich lasse das Handy sinken und schüttle den Kopf. »Er ist schon die ganze Zeit da.«

			»Wovon redest du denn?«

			»Ilyrius. Komm.« Ich schnappe mir seine Hand und ziehe ihn mit mir.

			»Wo willst du denn hin?«

			»Zurück zum Geschichtenerzähler.«

			»Und warum?«

			»Weil ich glaube, dass er Ilyrius ist.«

			»Was?! Wie kommst du darauf?«

			»Deshalb.« Ich halte das Handy hoch, wo noch das Suchergebnis von Clyde Tombough aufgerufen ist. »Bei unserem ersten Treffen hat Ilyrius sich als Wahrsager ausgegeben. Er hat also offenbar Spaß daran, in Rollen zu schlüpfen. Ich vermute, das tut er jetzt auch und zwar direkt vor unserer Nase. Ich muss nur all die Hinweise zusammenfügen.«

			»Klär mich auf, bitte.«

			»In seinem Wahrsagezelt hingen etliche Bilder unserer Planeten, ganz besonderes Augenmerk hat er aber auf Pluto und Charon gelegt. Oh, und er hatte eine kleine Verfärbung in einem Auge. Es hat ausgesehen wie ein Blutfleck in Form eines Herzens. Bei diesem Besuch ist uns das Herz auch schon ein paar Mal begegnet. Erst am Torbogen, dann hatte Eris ein Tattoo am Hals, und beim Geschichtenerzähler Clyde war eins auf dem Totenschädel. Jetzt überleg mal, welcher Planet berühmt für sein Herz ist?«

			»Pluto.« Adrian bleibt so abrupt stehen, dass jemand in ihn reinläuft. Er entschuldigt sich rasch und wendet sich mir zu. »Heilige Scheiße, dann sind auch diese Namen, Eris, Clyde … du, das ist …«

			Ich nicke, weil er genau auf der richtigen Fährte ist. »Eris der nächstgrößte Zwergplanet nach Pluto, und Clyde …«

			»… ist Clyde Tombough, der Entdecker Plutos. Und obendrein nennt man das Herz auch die Tombough-Region.«

			»So ist es.«

			»Du meinst, er war das jedes Mal?«

			»Entweder das, oder er hat seine Angestellten angewiesen, uns diese Brotkrumen hinzuwerfen.«

			»Aber warum?«

			Ich öffne den Mund und zucke mit den Schultern. »Schätze, das kann nur er uns verraten. Na komm.«

			Er nickt, legt eine Hand auf meinen Rücken und eilt mit mir weiter durch die Menschenmenge hindurch. Wir kehren zurück zu der Bühne, auf der Clyde gerade seine Geschichte erzählt hat. Als wir jedoch eintreffen, ist er weg.

			»Verdammt!« Ich drehe mich um die eigene Achse und werfe frustriert die Arme in die Luft. »Wir schauen noch mal an der Schenke nach, ob Eris da ist.«

			»Gute Idee.«

			Wir wollen gerade los, als Adrian mich erneut festhält. »Schau mal da vorne.«

			»Wo?« Sofort fahre ich herum und schaue in die Richtung, in die er zeigt.

			»Der Rosenverkäufer. Auf seiner Tasche und der Jacke sind Herzen!«

			»Du hast recht.« Ich will ihm schon hinterher, doch in dem Moment geht ein Impuls durch meine Hand, und etwas anderes zieht meine Aufmerksamkeit zu sich. Weiter links steht ein Mann an der Theke einer Schenke. Zu seinen Füßen schlafen drei schwarze Rottweiler. Nicht ungewöhnlich, denn es gibt einige Leute, die unverständlicherweise ihre Hunde mit auf den Markt gebracht haben. Aber irgendetwas an denen kommt mir eigenartig vor.

			Drei Stück.

			»Der Rosenverkäufer geht weiter.« Adrian deutet nach vorn. »Wir müssen uns beeilen.«

			Doch ich zögere. Könnte er wirklich dermaßen dreist sein?

			»Jupiter?«

			Ich schüttle den Kopf und gehe auf den Mann mit den drei Hunden zu.

			»Du … Wo willst du denn hin?«

			»Was überprüfen.«

			Eins der Tiere hebt den Kopf, als ich mich nähere, und knurrt mich an. Der Mann selbst reagiert nur, indem er sich leicht zu mir dreht. Er trägt einen pechschwarzen Mantel, der ihm bis zu den Knöcheln reicht, und hat schulterlange, glatte schwarze Haare. Seine Haut wirkt aschfahl, und seine Finger sind dünn und feingliedrig. Er tippt fast schon gelangweilt auf die Theke und nippt an seinem Met. Der zweite Hund hebt nun auch den Kopf und knurrt mich an, doch ich lasse mich nicht beirren, sondern gehe weiter auf ihn zu.

			»Äh … Julez?«, sagt Adrian hinter mir und will mich zurückziehen, aber ich deute ihm an, zu warten.

			Ich mache noch einen Schritt, auch wenn der dritte Hund nun seine Zähne fletscht und es offensichtlich ist, dass die Tiere mich anfallen werden, sollte ich mich näher an ihren Herrn wagen. Ich beiße mir auf die Unterlippe und räuspere mich.

			»Hallo, Ilyrius«, sage ich schließlich, und der Mann trinkt erneut von seinem Met, ehe er ganz langsam den Kopf in meine Richtung dreht.

			Ein Grinsen erscheint auf seinen Lippen, und seine Augen fangen an zu funkeln. »Das hat ja ganz schön lange gedauert.«

		

	
		
			Wir haben ihn gefunden! Wenn alles glattläuft, sind wir bald in Zodiac. Ich hab dich lieb. Wir melden uns, sobald wir zurück sind.

			Nachricht von Jupiter Wilson an Vivian Perez

		

	
		
			Kapitel 6

			Jupiter

			Ilyrius ist jünger, als ich erwartet habe. Seine Augen sind dieses Mal eher rot-grau. Der Farbe von Danion nicht ganz unähnlich, ansonsten gleicht er dem Wahrsager nicht im Geringsten. An seiner rechten Hand hat er Brandnarben, die aber bereits heilen. Sieht aus, als hätte er seine Finger in Feuer gehalten.

			Ich straffe die Schultern und mache einen weiteren Schritt, auch wenn das seinen Hunden gar nicht passt.

			Adrian tritt neben mich, schaut von mir zu dem Mann und wieder zurück. »Bist du dir sicher?«

			»Drei Hunde. Bring das in Verbindung mit Pluto.«

			Er holt kurz Luft, dann stöhnt er. »Kerberos. Der dreiköpfige schwarze Höllenhund und ebenfalls ein Mond von Pluto.«

			Ich lege den Kopf schief und deute auf meinen Bruder. »Was er sagt.«

			Ilyrius lacht und entblößt dabei gerade weiße Zähne. Seine Stimme klingt melodisch und schmeichelnd, fast wie Clydes, und nun erkenne ich auch die Züge der anderen in seinem Gesicht. Er hat etwas von Eris’ Leichtigkeit, die Augen erinnern wiederum an Danion: alt und weise.

			»Hab mich schon gefragt, wie viele Hinweise du noch brauchst.«

			Ich stöhne auf und sacke in mich zusammen. Mit einem Schlag trifft mich die Erschöpfung über diese endlose Suche. Meine Knie werden weich, und ich merke, wie sich meine Augen mit Tränen füllen, weil mein Nervenkostüm völlig überstrapaziert ist. Aber ich werde ganz bestimmt nicht vor ihm heulen.

			»Wie kommen wir nach Zodiac?«, frage ich stattdessen.

			Ilyrius schmunzelt. »Das willst du zuerst wissen? Kein ›Warum hast du dich nicht gleich gezeigt? Was soll das Katz-und-Maus-Spiel? Wie konntest du nur!‹«

			»Ganz ehrlich, wäre ich nicht so müde, würde ich gern ’ne Stunde mit dir über deinen fragwürdigen Humor plaudern, aber ich kann nicht mehr.« Mir tun die Füße weh, ich habe Hunger und bin erschöpft. »Also, wie gelangen wir nach Zodiac?«

			Er reckt das Kinn, und für einen Moment fürchte ich schon, dass er mir die Antwort verweigert, aber er zeigt hinter mich.

			»Das ist das Portal.«

			»Was?«

			Ich drehe mich um und schaue auf das Riesenrad in einiger Entfernung. Gerade steht es still, sodass die Leute oben die Aussicht genießen können. Ich brumme leise und hätte wissen müssen, dass er es mir nicht einfach so verrät. »Ich hab wirklich keine Lust mehr auf deine Spielchen. Sag mir doch einfach, wie ich nach Zodiac komme. Was ist daran so kompliziert?«

			»Das ist bitterer Ernst, glaub mir. Das Riesenrad ist der Übergang.«

			Ich reibe mir über die Stirn und versuche, das Pochen dahinter wegzumassieren. »Den Mitarbeiter dort hab ich schon fünfmal gefragt. Er hat es mir kein einziges Mal gesagt.«

			»Gut für ihn. Ich kann es nicht leiden, wenn hier jeder fröhlich Wissen ausplaudert.« Er stößt sich von der Theke ab. Die drei Hunde bleiben liegen, und er schert sich nicht weiter um sie und geht einfach los. Ich werfe Adrian einen kurzen Blick zu und hefte mich an seine Seite.

			»Wie soll das bitte ein Portal sein?«, frage ich weiter, denn die in Zodiac haben völlig anders ausgesehen. Es waren eher große Energiefelder, durch die man treten konnte.

			»Wie kann Zodiac existieren? Oder dieser Jahrmarkt?«, antwortet Ilyrius. »Wie schaffe ich es, meine Gestalt zu wechseln?«

			»Ich vermute, weil du ein Stiergeborener bist?«

			Ilyrius kommt kurz aus dem Takt und schaut mich von der Seite an. Wieder zupft dieses überhebliche Lächeln an seinen Lippen. »Touché.«

			»Das stimmt also?«

			»Es wäre eine Möglichkeit, oder?«

			Ich rolle mit den Augen und spüre nun neben der Erschöpfung auch langsam Wut in mir aufsteigen. Ich will mich nicht so von ihm vorführen lassen, merke aber auch, dass ich ihn brauche, um nach Zodiac zu kommen.

			Er lacht und wendet seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn. Wie bei Elowen machen auch ihm die Leute von allein Platz. Er ist wie Moses, der das Meer mit Leichtigkeit teilt, sodass wir problemlos passieren können.

			Als wir das Riesenrad erreichen, schert er sich auch nicht um die Warteschlange, sondern führt uns daran vorbei. Natürlich hagelt es Protestrufe, die er geflissentlich ignoriert, bevor er schließlich bei dem Mitarbeiter, der den Einlass regelt, stehen bleibt. »Oberis.«

			Der Mann dreht sich um und verneigt sich sofort vor seinem Chef. »Herr.«

			»Die beiden sind meine Gäste. Sie dürfen die Brücke nach Zodiac benutzen.«

			»Natürlich, Herr.« Oberis wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, weil er mich vor einer Stunde noch damit abgespeist hat, dass er nicht wüsste, wie ich nach Zodiac käme.

			Ich schaue zu Adrian, der besorgt die Stirn runzelt. So richtig gefällt mir das auch nicht. Nach allem, was passiert ist, könnte uns Ilyrius auch nur für eine Runde aufs Riesenrad schicken und sich dabei kaputtlachen. Zutrauen würde ich es ihm.

			»Nur zu«, sagt er und deutet nach vorn. »Probier es aus.«

			Ich greife nach Adrians Hand und lasse mich von Oberis über einen Seiteneingang näher ans Riesenrad führen. Wieder maulen die Wartenden, aber darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen.

			Aus der Nähe wirkt es deutlich höher. Die Gondeln sind in einem dunklen Blau mit Motiven des Universums bemalt. Planeten, Sternbilder, Galaxien, die Milchstraße.

			»Ihr müsst euch in diese setzen.« Oberis zeigt auf eine, auf deren Tür ein grauer Planet aufgezeichnet ist. Erst bin ich nicht sicher, welchen er darstellen soll, doch als ich näher trete, sehe ich, dass auf der Innenseite ein zweiter ist.

			Pluto. Dann muss der äußere Charon sein. Sein Partner. Der Fährmann. Das Amulett. Der Übergang.

			Mich schaudert wieder, und ich merke ein sanftes Kribbeln an der Hand, wo ich das Amulett trug. Ehe ich einsteige, drehe ich mich zu Ilyrius um, der mich mit einem leicht entrückten Gesichtsausdruck mustert.

			»Warum diese Besessenheit mit Pluto und Charon?«, frage ich ihn.

			Er zuckt mit den Schultern und lächelt. »Warum nicht?«

			»Du weißt schon, dass eine Gegenfrage keine Antwort ist.«

			»Ich muss ja auch nicht auf alles eine Auskunft geben, oder?«

			Ich öffne den Mund und schüttle den Kopf. Natürlich hat er recht, aber es hätte mich interessiert. Vor allen Dingen nach den Ereignissen, die ich mit Charon erlebt habe. Dem Fährmann der Toten. Dem Brückenbauer zwischen den Welten. Er tut es auch hier. Als Symbol auf dieser Gondel, die den Übergang von der Erde nach Zodiac markiert.

			Ich drehe mich zurück, fasse mir ans Herz und muss für einen Moment an den unendlichen Ozean denken. An das letzte Gespräch, das ich mit Charon führte, und dass er mir Phineas schickte, damit dieser mich nach Hause begleitet.

			Aber da war noch etwas anderes.

			Eine Warnung.

			Ein Wort.

			»Eclipse«, flüstere ich, und Ilyrius hinter mir schnappt hörbar nach Luft. Sofort wende ich mich ihm wieder zu. Gerade noch rechtzeitig, um den Ausdruck blanken Entsetzens zu sehen, der über sein Gesicht huscht. Seine Miene verfinstert sich, und ich bin mir sicher, dass ich ein Wort gesagt habe, das aus irgendeinem Grund gefährlich ist. »Was bedeutet das?«

			Er hebt eine Augenbraue. »Dafür, dass du angeblich so viel über Astronomie weißt, ist das eine alberne Frage. Du solltest wissen, was eine Eclipse ist.«

			»Aber warum siehst du dann aus, als hätte ich dir ins Gesicht geschlagen?«

			Er lacht auf. »Mach dich nicht lächerlich, Mädchen.« Er nickt Oberis zu. »Erklär ihnen, wie sie die Gondel benutzen müssen.« Ilyrius will sich abwenden, doch ich halte ihn auf.

			»Charon hat Eclipse die Krone der Nacht genannt«, rede ich weiter. »Er meinte, dass sie den Ruf gehört hat und nun alles daransetzt, ihre Kinder zu vereinen. Wir sollten das verhindern und …«

			Ilyrius fährt so blitzschnell herum, dass ich es gar nicht richtig mitbekomme. Ich kann nicht mal blinzeln, schon liegen seine Finger um meinen Hals und schnüren mir die letzten Worte ab.

			»Hey!«, geht Adrian sofort dazwischen und packt ihn am Arm, doch Ilyrius drückt nur fester zu. Ich keuche und versuche, seine Hand von meiner Kehle zu ziehen, aber er hält mich zu fest. Panik wallt in mir auf, als mir die Luft wegbleibt.

			»Was du redest, ist reiner Blödsinn«, zischt Ilyrius, ohne sich um meinen Bruder zu scheren.

			Ich werfe ihm einen verzweifelten Blick zu, ziehe und zerre, um freizukommen, aber ich bleibe gefangen. »I… ich hab … Charon …«

			»Erwähne nicht diesen Namen!«

			»Ilyrius!«, zischt Adrian und zieht fester an dessen Arm. »Lass sie sofort los!«

			Mein Sichtfeld schränkt sich ein. Auch die Wartenden in der Schlange weichen einen Schritt zurück, weil sie wohl die Gefahr spüren, die auf einmal in der Luft hängt. Alles dreht sich vor mir. Die Gondeln, das Riesenrad, Oberis. Ich röchle und wünschte, ich hätte die Klappe gehalten. »I… ich … d… das …«

			Ilyrius knurrt, fixiert mich intensiver, und da erkenne ich wieder das kleine rote Herz in seinem Auge. Es sieht aus wie ein Blutfleck. Eine Woge aus Trauer und Hass durchflutet mich und trifft mich mit so viel Wucht im Herzen, dass ich sicher gleich ohnmächtig werde.

			»Ilyrius!«, brüllt mein Bruder und zerrt an seinem Ärmel.

			Er lässt mich genauso schnell los, wie er mich gepackt hat. Ich taumle gegen Adrian, huste trocken und reibe mir über die Kehle. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und meine Finger zittern merklich.

			»Du bist ja völlig übergeschnappt!«, brüllt Adrian und schlingt die Arme um mich, wie um mich abzuschirmen.

			»Schon gut«, stammle ich.

			»Nichts ist gut, er ist auf dich losgegangen!«

			»Mir fehlt nichts.« Was nicht stimmt, aber wenn ich Adrian zeige, wie sehr mich das eben erschreckt hat, kehren wir sofort um. Und das war es dann.

			Ilyrius kneift die Augen zusammen und beißt so hart die Zähne aufeinander, dass die Muskelstränge an seinem Kiefer hervortreten. Etwas glitzert in seinem Blick, und dann wischt er sich eine einzelne Träne von der Wange.

			Ich sterbe für dich, Bruder, ertönen Charons Worte in meinem Kopf.

			»Lass sie nach Zodiac, Oberis, ehe ich es mir anders überlege und ihnen lebenslanges Hausverbot erteile.«

			»Sehr wohl, Herr.« Der Mann legt eine Hand auf seine Brust und verneigt sich etwas steifer als eben.

			Dieses Mal halte ich Ilyrius nicht auf, als er sich abwendet und davonstiefelt.

			»Was war das denn?« Adrian schaut erst zu mir, dann zu Oberis, doch der zieht nur die Schultern ein und deutet auf die Gondel.

			»Wenn Ihr so freundlich wärt … Wir halten den Betrieb auf.«

			»Ich …«

			»Adrian.« Ich werfe ihm einen eindringlichen Blick zu und schüttle den Kopf. Keine Ahnung, was an dieser Krone der Nacht so schrecklich ist. Mir kam es eher vor, als wollte Charon mich vor ihr warnen, aber Ilyrius schien schlichtweg Panik davor zu haben.

			»W… wollen wir?« Ich will nicht riskieren, dass Ilyrius Ernst macht und uns rauswerfen lässt. Dass er das locker kann, hat er ja mit Vyron bewiesen.

			Adrian brummt, und ich sehe an seinen angespannten Schultern, dass er am liebsten nach Hause gehen würde, aber er nickt und steigt mit mir in die Gondel. Oberis seufzt erleichtert, als könne er es gar nicht abwarten, uns loszuwerden.

			»Setzt euch auf die linke Bank, bitte«, sagt er. »Sobald ihr oben seid, halte ich das Riesenrad an. Ihr müsst euch dann auf die rechte Seite umsetzen. Die Fahrt geht weiter, nur werdet ihr nicht mehr hier rauskommen, sondern in Farmond auf dem Marktplatz. Wenn ihr zurück auf die Erde wollt, steigt in dieselbe Gondel ein, aber erst auf der rechten Sitzbank, dann auf der linken.«

			»Verstehe.« Nicht wirklich, doch ich nicke, nehme Platz und versuche die Aufregung in Grenzen zu halten. Denn wenn das alles stimmt, gelange ich wirklich gleich nach Zodiac. Mit meinem Bruder.

			Adrian kommt an meine Seite und drückt meine Hand. Die stumme Frage, ob alles gut ist, steht in seinen Augen, und ich nicke rasch, auch wenn mir noch immer die Kehle brennt und ich das Gefühl habe, mich übergeben zu müssen.

			Vor Aufregung. Vor Angst. Vor Nervosität. Ich hab keine Ahnung, was mich auf der anderen Seite erwartet. Wie es sein wird, wenn wir in Zodiac sind, ob noch alles so ist, wie ich es verlassen habe, oder ob die Welt kopfsteht, weil dieses Ritual mit Cyan und seinem Vater vereitelt wurde.

			»Viel Spaß«, sagt Oberis, und das Wort hallt fast wie Hohn in mir nach. Er schließt die Gondel hinter uns. Das Klicken der Tür klingt intensiver, als es sollte, und fühlt sich an, als würde ich eingesperrt werden. Ich drücke Adrians Hand fester, atme ein paar Mal tief durch und bemühe mich, das, was geschieht, so hinzunehmen.

			Ich muss an diesem Vorhaben festhalten.

			Ich tue das Richtige. Ich helfe Keeran.

			Ich schaffe das.

			Das Riesenrad setzt sich in Bewegung, und wir heben von der Erde ab. Die warme Nachtluft streift mein Gesicht, ich reibe mir noch mal über die Kehle und suche die Menge unter mir nach Ilyrius ab, aber er ist nicht mehr zu sehen.

			»Bist du bereit hierfür?«, fragt Adrian mich. Die Sorge in seiner Stimme entgeht mir nicht.

			»Kein bisschen, aber ich schätze, das spielt keine Rolle, oder?«

			»Wir müssen nicht …«

			»Doch, wir müssen.«

			Er presst die Lippen aufeinander und drückt meine Finger fester. »Ich wollte es nur noch mal erwähnt haben.«

			»Ich weiß. Danke für alles.«

			»Wofür hat man denn ältere Brüder?«

			Sicher nicht, um sie mit in eine Parallelwelt voller Gefahren und wirrer Regeln zu schleppen, aber es ist dennoch schön, dass er diese Reise mit mir bestreitet.

			Schön und tröstend und stärkend.

		

	
		
			Heute habe ich das erste Mal Vana kennengelernt. Sie reist mit ihrem Vater durchs Land und wird ein paar Wochen hierbleiben. Sie ist wie ich vierzehn Jahre alt. Ich hatte ein ganz komisches Kribbeln im Bauch, als ich sie anschaute. Es hat mir gefallen. Ich weiß, dass ich das nicht fühlen sollte. Sie gehört weder zu meinem Sternzeichen noch zu meinem Haus. Vater wird sicher wütend, wenn er davon erfährt. Ich muss das wieder abstellen.

			Tagebucheintrag des jungen Kronprinzen Cyan, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 7

			Cyan

			Ich sitze nackt und breitbeinig auf meinem Sessel und nippe an dem schweren Rotwein. Im Kamin knistert ein Feuer. Die Flammen werfen zarte Schatten an die Wände und lassen die Haut der Frau vor mir sanft schimmern.

			Vana.

			Meine wunderschöne, betörende, anmutige Vana.

			Sie dreht sich vor mir. Ihre gebräunte Haut schimmert von dem Öl, mit dem sie sich eingerieben hat. Ihr ganz eigener Duft nach Wind und Meer steigt mir in die Nase. Ich inhaliere ihn tief, nehme ihn bis in die letzten Zellen meines Körpers auf und lasse meine Seele danach greifen. Dieser Geruch ist so typisch für das Haus im Westen. Nie aufdringlich, sondern fließend wie eine sanfte Brise, die kommt und geht und das Fernweh mit sich reißt.

			Vana dreht sich um ihre eigene Achse, lässt mich jeden Winkel ihres perfekten nackten Körpers betrachten. Nur ein feiner Seidenschal umschmeichelt ihre Schultern, und ich bin fast eifersüchtig auf dieses Stück Tuch, weil es sie berühren darf.

			Ich will sie so sehr. Ich will sie mit meinem Leib, meiner Seele, meinem Herzen, meiner Magie. Mit allem, was ich zu bieten habe.

			Ich nippe erneut an meinem Wein, streiche mit der anderen Hand über meinen Bauch nach unten. Ich bin steinhart. So bereit für sie.

			Sie folgt der Bewegung, leckt sich über die Lippen und zieht das Stück Stoff zwischen ihren Brüsten hindurch. Ich keuche auf, schließe die Finger fester um mich, reibe auf und ab.

			Auf. Und ab.

			Ein erster Tropfen löst sich aus der Spitze, ich verteile ihn über meiner Härte. Vana dreht sich wieder, der Stoff fließt zu Boden, und ihre Hände wandern ebenfalls über ihren Körper. Erst umfasst sie ihre prallen Brüste, zwickt sanft in ihre Nippel, dann gleitet sie tiefer über ihren flachen Bauch bis hin zu der Stelle, wo ich sein will.

			Ihre Finger fahren durch ihre dunkle Behaarung, verschwinden zwischen ihren Schenkeln, und sie gibt ein leises, kehliges Stöhnen von sich. Ich zucke, muss an mich halten, nicht sofort den Höhepunkt zu erreichen, denn der ist ihr vorbehalten.

			»Komm her«, hauche ich, und sie lächelt, ohne mir zu gehorchen.

			»Heute so ungeduldig, mein König?«

			»Ja.« Der Tag war lang und elendig. Ich habe mich durch viel zu viele Papiere und Briefe quälen müssen. Die meisten von Grafen und Lordschaften, die mir ihre Töchter anpreisen. Als künftiger König habe ich schließlich für einen Erben zu sorgen. Ich muss mir eine widdergeborene Frau nehmen. Gemeinsam müssen wir das aufbauen, was meine Ahnen über Generationen hinweg erschaffen haben. Tue ich das nicht, wird es mir als Schwäche ausgelegt.

			Versager. Schwächling. Ungenügend.

			Ich drücke fester zu und fixiere wieder Vana, die einen Schritt näher gekommen ist. Erneut atme ich ihren Geruch ein, halte mich daran fest. Sie senkt leicht den Blick und gibt einen weiteren leisen Laut von sich.

			»Wie willst du mich heute?«, fragt sie.

			»Setz dich auf mich.«

			Sie lächelt, im Kamin knistert weiter das Feuer. Vana kommt näher, schiebt ihre Knie rechts und links neben meine Hüfte und senkt sich langsam über meinen harten Schwanz. Ich halte die Luft an, als ich mit der Spitze in ihre heiße Feuchtigkeit tauche. Mein Herz wummert, ich schlucke trocken. Vana beugt sich tiefer, ohne mich in sich aufzunehmen. Ihre Brüste streifen mich, warm und unendlich weich. Langsam senkt sie den Kopf, reibt mit ihrer Nase über meine, unsere Lippen berühren sich für einen Wimpernschlag, und der Duft nach Salz und Meer intensiviert sich. Sie streicht über meine Brust, meinen Bauch, tiefer, dann lässt sie sich endlich, endlich, endlich auf mich sinken und nimmt mich in sich auf.

			Ich stöhne, als ich sie ausfülle, genau wie sie. Ihre Haut flackert kurz und wird heller, ehe sie sich zusammenreißt. Ich keuche, versuche das zu ignorieren und mich stattdessen auf das Gefühl zu konzentrieren, in ihr zu sein.

			Heiß und eng und feucht. So feucht.

			Nur für mich.

			Den Versager. Den Schwächling.

			U. N. G. E. N. Ü. G. E. N. D!

			Ich brumme, schüttle die Gedanken ab und streiche über ihre Brüste. So perfekt. So wunderschön weich und fest. Sie stöhnt auf, wirft den Kopf in den Nacken und reitet mich, aber ich spüre, dass ich mehr brauche.

			»Schneller«, keuche ich heiser.

			Sie gehorcht und hebt ihr Becken in einem rascheren Rhythmus. Auf. Und ab. Auf und … Ihre Haut flackert ein weiteres Mal, und die dunklen Haare durchziehen auf einmal blonde Strähnen. Dazu verändert sich ihr Körper sichtbar. Die Brüste werden voller, das Becken breiter, sie ein Stück kleiner. Sie keucht, hält mitten in der Bewegung inne und sieht mich erschrocken an.

			Und auf einmal platzt diese herrliche Illusion, der ich mich hingegeben habe. Auf einmal sitzt nicht mehr Vana auf mir, sondern eine einfache Stiergeborene, die sich nun zurückwandelt.

			»Du …«, zische ich, und sie schlägt sich die Hand vor den Mund.

			»E… es tut mir leid, Hoheit!« Sie richtet sich auf, schaut an sich hinab und auf die Stelle, an der wir noch vereint sind.

			Doch meine Erregung fällt genauso in sich zusammen wie ihre Hülle.

			»Ich … meine Magie ist seit der Tagundnacht… seit …«

			… seit ich versagt habe. Seit ich die Magie nicht richtig kanalisierte.

			Ich packe sie grob an den Schultern und stoße sie von meinem Schoß. Sie stürzt zu Boden und schreit auf. Ich springe vom Sessel und zerre meinen Morgenmantel von der Lehne.

			»G… gebt mir nur ein paar Minuten. Ich kann meine Gestalt noch mal für euch ändern.«

			»Schweig!« Ich nehme den Wein vom Tisch und kippe den Kelch in einem Zug hinunter. Mein Herz wummert, aber dieses Mal nicht vor Lust, sondern vor Zorn. Scham. Trauer. Ich habe die Magie meines Vaters verloren, und jetzt verliere ich auch das?

			Meinen einzigen Traum, dem ich mich hingebe?

			»Ich kann das besser, Hoheit«, stammelt sie und richtet sich auf.

			Versager. Schwächling. Ungenügend.

			»Bitte! Lasst es mich noch mal versuchen.«

			»Ich sagte, dass du schweigen sollst!« Ich fahre herum und hole aus. Sie schreit auf, reißt erschrocken ihre Arme zum Schutz nach oben und kauert sich vor mir zusammen. Ihr gesamter Körper bebt. Nackt und verstört und nun in ihrer richtigen Gestalt. Sie zittert heftig, meine Magie strömt in den Raum und lässt rote Funken knistern. Ich halte in der Bewegung inne. Die Hand noch zum Schlag erhoben.

			Du bist so ungenügend! Ich kann nicht fassen, dass der erste meiner Söhne im falschen Sternzeichen zur Welt kam und der zweite ein Schwächling ist!

			Vaters Stimme donnert durch meinen Kopf und vertreibt den allerletzten Rest an Erregung. Meine Brust zieht sich zusammen. Ich spanne die Muskeln, merke, wie sich seine Energie um mich schlingt und mir die Luft zum Atmen nimmt.

			Er ist da.

			Immer.

			Selbst jetzt, da er tot ist, lauert er in den Schatten.

			Immer. Immer. Immer.

			Ich gehe vor ihr in die Hocke, packe sie am Kinn und drehe ihr Gesicht zu mir. Ihre Haut fühlt sich warm an, ihr steht der Schweiß auf der Stirn. Sie hat Angst. Vor mir.

			Gut.

			Es ist gut, wenn sie Angst haben.

			Sie sollen mich fürchten. Sie müssen mich fürchten. Ich bin der Herrscher dieses Volkes. Ich bin die Instanz, die von den Göttern auf den Thron gesetzt wurde, um ihren Willen auszuführen. Ich bin der König des mächtigsten Hauses in ganz Zodiac.

			Ich bin alles!

			Und ich dulde keine Schwäche. Ich dulde kein Versagen. Ich dulde niemanden, der mir nicht dient.

			Ich beuge mich noch näher, sie atmet hastig ein, ihre Augen weiten sich. Sie will von mir wegkriechen, doch ich packe sie fester und breche ihr mit einem einzigen Ruck das Genick.

		

	
		
			Mir blutet das Herz, wenn ich daran denke, was die Erde durch den Krieg verloren hat. Zu wissen, dass die Menschen ihre Fähigkeiten einbüßen mussten, hat mich mehr zerrissen als das Schweigen der Götter.

			Aus den Schriften des Berosos, Erster Sternzeichenkodex nach der Kurati, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 8

			Jupiter

			Ich blicke über die Stadt, die an Los Angeles angrenzt, und das funkelnde Lichtermeer unter uns. Links von uns erstreckt sich der dunkle Ozean und auf der anderen Seite der National Forest. Im Normalfall würde ich diesen Ausblick genießen, aber meine Nerven flattern zu sehr. Von dem, was gleich kommt, und von dem, was eben passiert ist.

			»Wirklich alles gut?«, fragt Adrian und deutet auf meine Kehle.

			»Ja, so fest hat er gar nicht zugedrückt.« Doch der entsetzte Ausdruck in Ilyrius’ Augen will mich nicht loslassen. Irgendetwas hat das Wort Eclipse in ihm ausgelöst. Angst? Wut? Ich weiß es nicht.

			Auf einmal stoppt das Riesenrad und bringt die Gondel leicht ins Schwingen. Ich halte mich am Rand fest und blinzle ein paar Mal. Zum Glück habe ich keine Höhenangst.

			»Das muss es sein«, sagt Adrian.

			»Dann sehen wir wohl gleich, ob Ilyrius uns verarscht hat.« Falls ja, hoffe ich, dass ihm das Lachen im Halse stecken bleibt.

			Adrian greift nach meiner Hand. »Wir setzen uns gemeinsam um, ich will nicht, dass wir getrennt werden, weil einer von uns zuerst die Grenze überschreitet. Falls es denn überhaupt funktioniert.«

			Ich nicke, atme geräuschvoll aus und schlinge meine kalten Finger um seine. »Du wirkst recht gelassen.«

			»Ich brenne innerlich, aber ich geb mir Mühe. Auf drei?«

			»Ja.«

			Adrian zählt runter, und kaum gelangt er zur Eins, wechseln wir simultan die Sitzposition. Ein eiskalter Schauer rinnt über meinen gesamten Körper, als würde ich durch eine Regenwand gehen. So ähnlich hat sich auch das Portal in Zodiac angefühlt, das ich mit Nox passiert habe. Da war ich zwar ziemlich durch, aber an dieses Detail erinnere ich mich noch. Mit angehaltenem Atem hebe ich den Kopf. Los Angeles, Ponoma und das Meer sind fort. »Mein Gott, Adrian!«

			»Hat es geklappt?!« Auch mein Bruder verrenkt sich fast den Hals, als er über die Brüstung blickt und den neuen Anblick in sich aufnimmt. Unter uns liegt eine fremde Welt. Zwar funkeln hier ebenfalls die Lichter einer Stadt, doch sie sehen völlig anders aus als unsere. Statt Scheinwerfern, Reklametafeln oder künstlicher Beleuchtung flackert es, als wären tausend Laternen entzündet. Es sind weder Autos, Hupen noch Sirenen zu hören. Nur der Wind, der uns zart umschmeichelt, und ein Hintergrundrauschen, das vermutlich von den Leuten unten kommt.

			»Unglaublich schön«, sagt Adrian.

			»Wenn dich das bereits beeindruckt, dann schau mal hoch.«

			Er hebt den Kopf, und ich lasse ihn keine Sekunde aus den Augen, weil ich unbedingt miterleben will, was dieser Anblick mit ihm macht.

			»Heilige …« Sein Mund klappt auf, er legt eine Hand an sein Herz und hält die Luft an. »Das ist … was … aber …«

			Ich lache leise und erinnere mich daran, dass ich das Adrian unbedingt zeigen wollte, als ich das erste Mal hier war. Und jetzt ist es so weit. Ich sehe ebenfalls hoch. In den schönsten, faszinierendsten Sternenhimmel, den man sich vorstellen kann. Sterne, Sterne und noch mehr Sterne. Es sieht aus, als könne man sie vom schwarzen Himmel pflücken. Die Milchstraße zieht sich als blaurotes Band deutlich über uns hinweg, genau wie die vielen Galaxien, Nebel und Sterncluster, die man von der Erde aus nur mit einem guten Teleskop erkennt.

			»Du hattest es mir ja erzählt, aber das übertrifft alle meine Vorstellungen«, gibt mein Bruder von sich.

			»Heftig, oder?«

			»Dad hätte das geliebt!«

			»Ja.« Phineas wäre genauso außer sich gewesen und hätte vermutlich tagelang nur in den Himmel geschaut. Mich erfasst eine Woge aus Wärme bei dem Gedanken daran, denn auf einmal fühlt er sich wieder näher an als zuvor. Als würde er neben mir stehen und diesen Moment mit uns teilen.

			Adrian schüttelt den Kopf, ringt sichtbar um die passenden Worte, aber ich glaube nicht, dass es die für diesen Anblick gibt. Egal, wie grausam Zodiac zu mir war, und egal, was ich erlebt habe, das hier gleicht einem Wunder.

			Die Gondel ruckt kurz, und das Riesenrad setzt sich mit einem leisen Quietschen wieder in Bewegung. Ich reiße meinen Blick vom Himmel los und betrachte stattdessen die Stadt und das Land, das sich dahinter erstreckt. Es ist zwar finster, aber der Mond wirft seinen silbrigen Schein auf eine lange Bergkette im Norden. Die Gipfel sind weiß gepudert und reflektieren das Licht. Es ist deutlich kühler als in Kalifornien, aber nicht so unangenehm wie im Grenzland, wo die Temperaturen um den Nullpunkt herum lagen. Dennoch fröstele ich ein bisschen, also ziehe ich meine Jacke enger um mich.

			Adrian blickt nach rechts und links und versucht wie ich, alles in sich aufzunehmen. »Haben die hier eigentlich Elektrizität?«

			»Ich hab keine Ahnung, aber ich gehe mal davon aus. Im Schloss waren Lampen angeschaltet.«

			»Aber es gibt keine Autos. Ich seh nur Kutschen.«

			»Ja, alles wirkt ein wenig … altertümlich?« Das ist nicht ganz das richtige Wort, denn durch die Magie scheint uns Zodiac um einiges voraus, aber das tägliche Leben wird eindeutig nicht durch Technik erleichtert.

			Die Straßen werden langsam deutlicher, genau wie die vielen herumwuselnden Menschen. Es ist ganz schön voll, und am Riesenrad hat sich eine Schlange gebildet. Mir fällt auf, dass sich viele der Menschen in unserem Kleidungsstil angezogen haben. Also eher Jeans, T-Shirts, Turnschuhe. Wenn ich das richtig sehe, gibt es sogar Stände, die irdische Kleidung verkaufen.

			»Das ist der Grund, warum die nicht auffielen«, sage ich. Elowen und Nox stachen sofort aus der Menge heraus, aber diese Besucher wollen sich offensichtlich unerkannt unter uns irdischen Menschen bewegen. Wir waren die ganze Zeit von Leuten aus Zodiac umgeben und haben es nicht bemerkt. Ich schüttle den Kopf und denke an die vergangenen Stunden, als wir so verzweifelt nach diesem Übergang gesucht haben.

			Die Gondel kommt mit einem Ruck zum Stehen, und eine junge Frau öffnet uns die Tür.

			»Willkommen in Zodiac.« Sie trägt eine Uniform, ähnlich wie Oberis auf dem Jahrmarkt, und zeigt nach draußen.

			Adrian bedankt sich, und wir setzen uns in Bewegung. Meine Beine fühlen sich wackelig vom Übergang an, doch ich folge ihm und betrete das erste Mal wieder diese fremde Welt, die ich vor ein paar Wochen noch unbedingt verlassen wollte, weil sie mich fast mein Leben gekostet hätte.

			Alles nur, um einem Mann zu helfen, den ich kaum kenne. Der mich über seine Identität angelogen hat und dessen Unschuld ich nicht mal beweisen kann. Das Einzige, was ich habe, sind meine Erinnerungen.

			Nicht zum ersten Mal keimt Zweifel in mir auf, der mich fragt, was passiert, wenn ich mich irre. Wenn es gar nicht Eryx war, sondern doch Keeran. Wenn ich seine Augenfarbe falsch in Erinnerung habe. Wenn ich mich zu sehr an die Hoffnung klammere, dass er nicht der Böse in dieser Geschichte ist, einfach weil ich es mir so wünsche?

			»Julez«, sagt mein Bruder leise, da ich den Betrieb aufhalte.

			Ich schüttle mich, lächle ihn an und mache einen weiteren Schritt in diese wundersame und erschreckende Welt. »Sollen wir …«, ist alles, was ich noch rausbringe, denn dann explodiert meine Hand.

			Es geht so schnell, dass ich gar nicht richtig reagieren kann. Brennender Schmerz schießt durch die Narbe, rast meinen Arm hoch und trifft mit voller Wucht mein Herz. Ich schreie auf, krümme mich und höre noch, wie Adrian meinen Namen ruft. Jemand packt mich, zerrt mich in die Dunkelheit. Ich verliere die Bodenhaftung, taumle und stürze in ein tiefes Loch.

			Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

			Doch dieses Mal ist da kein endloses Meer. Keine Sterne. Kein Fährmann. Da ist nur Schwärze, die sich über mich stülpt und mir alle Luft zum Atmen nimmt. Ich fasse an mein Herz, als ich eine Hand auf meiner Schulter spüre. Im ersten Moment will ich danach schlagen, doch dann erkenne ich, dass es Adrian ist.

			»Alles in Ordnung?« Er mustert mich besorgt.

			»Ich …«

			»Braucht ihr Hilfe?«, fragt nun auch die Frau, die das Riesenrad bedient.

			»Ja. Und wir …«, setzt Adrian an, doch ich schüttle den Kopf.

			»Es geht schon. Danke.«

			»Sicher?«, hakt er nach.

			»Ja, lass uns ein paar Schritte gehen. Ich glaub, es wird besser.«

			Er verzieht das Gesicht, und mir ist klar, dass er die Idee nicht gut findet, doch er führt mich von den Wartenden weg, die aufs Riesenrad wollen oder wie wir gerade aussteigen. Wir gehen nach links weiter, wo weniger los ist und ich durchatmen kann.

			»Was war denn los?«, fragt Adrian.

			»Ich weiß nicht, mir ist plötzlich schwarz vor Augen geworden. Und meine Hand …« Ich hebe sie und betrachte die Narbe, die sich jetzt wieder völlig normal anfühlt. Die Haut glitzert nur leicht grünlich blau. Dieselbe Farbe, die das Amulett ausgestrahlt hat. »Ich hab keine Ahnung.«

			»Da vorne sind Bänke, willst du dich setzen?«

			»N… nein. Es geht. Wir sollten so schnell wie möglich Kontakt zu Keerans Müttern aufnehmen.«

			Er dreht sich um die eigene Achse und hebt einen Finger. »Warte kurz.« Adrian lässt mich los und eilt zurück zu der Frau, die das Riesenrad betreibt. Ich sehe, wie er mit ihr redet und sie auf etwas weiter hinten deutet. Ich bemühe mich, in der Zeit das merkwürdige Gefühl abzuschütteln. Was hat Eryx mir erklärt? Die Sternenenergie in Zodiac wirkt anders als auf der Erde. Deshalb können sie bei uns auch ihre Magie nicht so gut einsetzen. Was, wenn das für meine Hand gilt? Wenn doch ein Rest des Amuletts in mir vorhanden ist?

			Adrian bedankt sich bei der Frau und kehrt zurück zu mir. »Also, sie hat gemeint, dass wir die besten Chancen im Konsulat hätten. Die Herrscher und Herrscherinnen werden nämlich heute dort erwartet, weil sie über Keerans Tat verhandeln.«

			»Wie bitte?! Heute?«

			»Ja, hat wohl irgendetwas mit der Konstellation von Merkur zu Mars zu tun und dass dies eine besonders gute Zeit für Verhandlungen sei? Ich hab’s nicht so ganz verstanden.«

			»Das heißt, Eryx ist auch da?«

			»Und vermutlich Cyan und Keerans Mütter. Vermutlich. Es soll aber auch viel los sein. Keine Ahnung, ob wir überhaupt durchkommen.«

			»Wir müssen! Das ist die Gelegenheit.« Können wir echt so viel Glück haben? Könnte das Ganze einfacher werden als gedacht? »Na komm, lass uns keine Zeit verschwenden.«

			»Bist du sicher? Du siehst noch ziemlich blass aus.«

			Ich übergehe seinen Einwand und laufe los. Adrian seufzt, folgt mir aber über den weitläufigen Platz. Überall sind Stände aufgebaut, wo Essen, Getränke oder Klamotten verkauft werden. Es ist fast so voll wie auf dem Jahrmarkt, sodass wir uns stellenweise voranschieben müssen. Einige Leute sind wie wir auf der Erde gekleidet, aber die meisten tragen wallende Kleider, Röcke mit Blusen, Leinenhosen oder Uniformen.

			Das Geschäft zwischen Erde und Zodiac scheint zu florieren, wobei auch Leute am Rand des Platzes stehen und Schilder hochhalten. Darauf stehen Sprüche wie: Unsere Magie darf nicht verkauft werden oder Das Botschafterprogramm ist Blasphemie! Die meisten haben kahl geschorene Köpfe, tragen einfache Leinenkutten und Sandalen. Sie scheinen wohl nicht alle mit dem Programm einverstanden zu sein.

			Adrian entdeckt schließlich einen Lageplan, der hinter einer Glasscheibe angebracht ist. »Vielleicht finden wir so raus, wie wir am schnellsten zum Konsulat kommen.«

			Wir bleiben vor der Karte stehen, und Adrian studiert sie rasch. Ich hingegen merke ein Kribbeln in meinem Nacken und einen weiteren Impuls auf meiner Hand. Ich drehe mich um meine eigene Achse und habe auf einmal das unbestimmte Gefühl, dass uns jemand beobachtet. Allerdings ist so viel los, dass es schwer zu sagen ist.

			»Wir sind hier.« Adrian deutet auf einen markierten Punkt inmitten der Straßen. Ich versuche, ihm zu folgen, aber es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Stattdessen entdecke ich einige Wachen, die sich zwischen den Passanten bewegen. Sie tragen das Emblem des Hauses im Osten, und in mir zieht sich sofort alles zusammen. Mein Abgang hat sicherlich für Wirbel gesorgt. Keine Ahnung, ob diese Soldaten wissen, wer ich bin, aber ich vermute, es ist besser, ihnen aus dem Weg zu gehen.

			»Das Konsulat liegt im Zentrum der Stadt.« Er hebt den Kopf und deutet nach links. »Ah, da vorn das hohe Gebäude, siehst du?«

			Ich sehe es nicht, denn ich blicke weiter über die Menge und versuche mich, so gut es geht, hinter Adrian zu verstecken.

			»Julez?«

			»Ja. Ich … ich bin bei dir.«

			»Sicher?«

			»Mhm.« Ich drehe mich zu ihm um und zucke zusammen, denn in dem Glas spiegelt sich eine junge Frau, die so stark heraussticht, als hätte jemand einen Scheinwerfer auf sie gerichtet. Sie kann nicht viel älter als fünfzehn oder sechzehn sein und trägt zerlumpte Kleidung, die nicht ganz zu dem Zodiac-Stil passen will. Außerdem kommt sie mir wahnsinnig bekannt vor, aber ich erkenne ihr Gesicht nicht gut genug, dass ich es genauer festmachen könnte. Ich öffne den Mund, weil sie nur ein paar Meter hinter mir steht, doch als ich mich umdrehe, ist da niemand. »Was …?«

			Adrian folgt meinem Blick und mustert mich dann fragend. »Was ist denn los?«

			»Da war …« Ich drehe mich wieder zur Glasscheibe und japse, weil sie nach wie vor dasteht. »Das gibt es doch nicht!«

			»Was?«, hakt Adrian nach.

			»Da … da ist jemand.«

			Die Frau hebt die Hand und deutet nach rechts in die Menge, als wollte sie mir etwas zeigen.

			»Was willst du?«

			»Redest du mit mir?«, fragt Adrian.

			»Nein, ich … Du siehst nicht zufällig eine Frau in der Glasscheibe?«

			Er mustert erst mich, dann die Scheibe und schüttelt den Kopf. »Sollte ich?«

			Ich wimmere leise und reibe mir über die Stirn. »Ich glaube, es geht wieder los.«

			»Was?«

			»Die Sache mit den toten Menschen.«

			»Im Ernst? Wo?«

			»Hinter uns, aber ich erkenne sie nur in der Scheibe.«

			Adrian mustert mich von der Seite, dann schaut er erneut auf das Glas und schüttelt den Kopf.

			»Sie steht direkt hinter uns, trägt lumpige Kleidung. Ich glaub, sie will mir was zeigen.«

			»Und was?«

			»Ich hab nicht die geringste Ahnung.«

			»Spricht sie mit dir?«

			»Nein.«

			»Du …« Adrian dreht sich zurück und blickt sich um. Die Frau rollt genervt mit den Augen und deutet nun statt auf die Menge auf eine andere Infotafel, an die verschiedene Aushänge und Zettel geheftet sind.

			»Warte.« Ich trete vor das Holzbrett und mustere die Sachen. Es sind zum Großteil Informationen für Besucher und Verhaltensregeln auf dem Markt, aber ganz rechts hängen auch Briefe, die offizieller aussehen. Auf einem ist das Siegel vom Haus des Ostens angebracht. Er ist in zwei Sprachen verfasst. Eine kann ich nicht entziffern, die andere ist Englisch. Ich überfliege rasch den Brief und komme ins Stocken. »Ach du Scheiße!«

			»Was ist los?«, fragt Adrian und tritt neben mich.

			»Das Haus des Ostens hat eine Fahndung nach mir ausgegeben!«

			»Was?!«

			»Die haben ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt!« Ich sage das lauter als beabsichtigt und ziehe sofort die Schultern ein, weil sich einige Leute in meine Richtung drehen. »Die haben ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt«, wiederhole ich leiser.

			»Das ist doch … Was? Warum?! Du hast nichts getan.«

			Außer versucht zu überleben. Ich pflücke den Brief von der Tafel und lese ihn erneut. Mit jedem Wort zittern meine Finger stärker, und eiskalte Panik greift nach meinem Herzen. »Da steht, dass ich angeblich die Krone gefährdet habe. Falls mich jemand erkennt oder Hinweise auf meinen Aufenthaltsort geben kann, soll man das sofort melden. Man erhält eine Belohnung. Die haben sogar ein Bild von mir. Das sieht aus wie ein Foto. Wo zum Geier haben die das her?« Ich drehe den Brief um und zittere nun so stark, dass Adrian mir den Zettel abnimmt. Er liest ihn genauso geschockt wie ich.

			»Ich fasse es nicht!« Ich blicke erneut auf die Glasscheibe. Die Frau ist noch da. Sie presst die Lippen aufeinander und zeigt wieder nach rechts. Ich spähe in die Richtung, erkenne aber beim besten Willen nicht, was sie meint.

			Adrian gibt ein Brummen von sich und wendet sich wieder der Tafel zu. »Da hängt noch ein Fahndungsaufruf.« Er nimmt den zweiten Brief ab und liest ihn rasch durch. »Sie suchen auch nach Nox.«

			»O nein.« Mein Herz krampft und zieht sich noch enger zusammen. Viel habe ich nicht mitbekommen, nachdem ich im Tempel verschwand, aber ich vermute mal, dass er auch fliehen musste.

			Ich mustere den Aushang rasch und bleibe an dem Bild von dem Mann hängen, dem ich das alles zu verdanken habe. Es sieht genauso realistisch aus wie meins, und mich überläuft eine kalte Gänsehaut bei seinem Anblick. Genau wie ein Kribbeln im Bauch. Automatisch greife ich nach dem Halbmondanhänger und denke an all die Erlebnisse, die wir gemeinsam geteilt haben. »Was machen wir jetzt?«

			»Am besten kehrst du über das Riesenrad zurück, und ich gehe zum Konsulat.«

			»Aber du kannst das nicht allein …«

			Er knüllt den Zettel zusammen und steckt ihn in die Tasche. »Und wie ich das kann! Fahr direkt ins Hotel und warte da auf mich.«

			»Was, wenn jemand weitere Fragen hat oder mich sprechen will? Man wird dir kein Wort glauben.«

			»Dann müssen die eben zu uns kommen. Ich sage ihnen, wo sie uns auf der Erde finden. Eine bessere Lösung fällt mir gerade nicht ein.«

			Ich atme durch und mustere meinen Bruder, der die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt hat. Seine Lippen beben leicht, und die Ader an seinem Hals pocht.

			»Bitte, Julez.«

			»Ja, gut. Du hast recht.«

			»Ich begleite dich zum Riesenrad.«

			»Das schaff ich schon allein. Geh du zum Konsulat.«

			»Sicher?«

			»Natürlich. Ist ja nicht weit.«

			Er umarmt mich und drückt mich fester an sich, als er müsste. Ich spüre seine Sorge und seine Angst, und sie spiegeln genau das, was auch ich fühle. Diese Reise entwickelt sich in eine Richtung, die mir gar nicht gefällt.

			Adrian lässt mich los, nickt mir noch mal zu und verschwindet in der Menge. Ich schlinge die Arme um mich, schaue ihm nach, bis ich ihn nicht mehr sehe, und drehe mich um. Nach wie vor halte ich den Kopf gesenkt, als fiele ich so weniger auf. In mir brodelt es, und ich habe das Gefühl, als würden sich gerade alle Augen auf mich richten, aber niemand beachtet mich. Die Leute gehen einfach ihrer Wege.

			Langsam laufe ich in Richtung des Riesenrads und behalte die Menge im Blick. Als ich an einem Stand vorbeikomme, wo Spiegel und gerahmte Bilder verkauft werden, sehe ich erneut etwas in meinem Augenwinkel aufblitzen. Die Frau ist wieder da! Ich halte sofort inne, schaue in einen der Spiegel, dann zurück. Aber wie eben erkenne ich sie nur, wenn sie sich in einer Oberfläche reflektiert. Nach wie vor kommt sie mir bekannt vor, doch ehe ich sie genauer mustern kann, tritt ein Verkäufer zu mir. »Kann ich weiterhelfen, Herrin?«

			Ich zucke zusammen und bereue augenblicklich, dass ich stehen geblieben bin. Wenn der mich erkennt, wird er Alarm schlagen! »I… ich glaube nicht, danke.«

			»Wie ich sehe, stammt Ihr von der Erde.« Er deutet auf mein Outfit.

			»Ja, genau. Muss auch dorthin zurück.« Ich will mich abwenden, aber er tritt mir in den Weg, und mir stockt der Atem. Hat er mich erkannt? Ruft er gleich die Wachen? Bin ich geliefert?

			»Vielleicht kann ich Euch das hier anbieten?« Er greift nach einem kleinen runden Handspiegel, dessen Rahmen wunderschön verziert ist, und hält ihn mir hin.

			Ich starre darauf und fühle mich völlig paralysiert. Auf der einen Seite will ich so schnell wie möglich weg, auf der anderen will ich nicht durch einen zu raschen Abgang Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Das wäre genauso verdächtig. »D… das ist nett, aber ich habe keinen Bedarf.«

			»Das ist beste Handwerkskunst mit von mir persönlich eingewobener Magie. Unsere Spiegel sind von herausragender Qualität. Ein Jungfraugeborener wird Euch jede Wahrheit herauslesen können.«

			»Was?« Jetzt halte ich doch inne.

			Der Verkäufer runzelt die Stirn, als würde er sich wundern, dass ich nicht Bescheid weiß.

			»Welche Wahrheiten?«, hake ich nach.

			»Jede.« Er hebt eine Augenbraue und legt den Spiegel wieder weg. »Manche Botschafter greifen gern darauf zurück, um ihre Vorhersagen gegenprüfen zu lassen. Es kam in der Vergangenheit schon vor, dass Scharlatane auf dem Markt billiges Sternenwissen verkauft haben. Ihr müsst nur mit einem unserer Spiegel zu einem der Jungfraugeborenen gehen und seine Dienste in Anspruch nehmen.«

			Ich kneife die Augen zusammen und mustere den Mann. Mir war nicht bewusst, dass dies möglich ist. »Zu welchem Haus gehört die Jungfrau?« Mich schaudert, weil ich daran denken muss, dass ich das Sternbild in dem Steinkreis gesehen habe, als Eryx dieses Ritual mit mir durchführte. Kurz bevor ich auch Charon und Pluto sah.

			Er öffnet den Mund und schnaubt.

			»Ich bin neu im Astrogeschäft«, rechtfertige ich mich rasch.

			»Sie gehört zum Haus des Südens. Dem zweiten im Zodiac-Kreis.«

			»Keeran.« Ich erstarre, weil ich gerade das Gefühl bekomme, als würde das alles zusammenhängen. Das Ritual mit dem Sternbild der Jungfrau. Charon. Keeran. Eryx. Wahrheit und Lüge.

			Der Verkäufer zuckt merklich zusammen und lässt seinen Spiegel sinken. »Der junge König hat uns alle in Ungnade gestürzt.«

			»Ich …« Eine weitere Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit, und ich bin sofort wieder in Alarmbereitschaft. Die Frau im Spiegel winkt mir hektisch zu, und ich blinzle ein paar Mal irritiert. »Können Jungfraugeborene eigentlich auch tote Menschen in Spiegeln sehen?«

			Der Verkäufer zischt und zieht einen Kreis über seinem Herz. Etwas Ähnliches hat damals Daricia getan, als sie mir das erste Mal begegnet ist.

			Er schüttelt den Kopf und tritt ein paar Schritte zurück. »Vielleicht solltet Ihr Euch erst mehr mit den Gepflogenheiten in Zodiac bekannt machen. Ich wünsche Euch einen guten Tag.« Er verneigt sich knapp, mustert mich kurz und wendet sich dann einer anderen Kundin zu.

			Ich bleibe unsicher stehen und würde gern weiterfragen, aber erstens sollte ich wirklich weg, und zweitens deutet die Frau im Spiegel energisch nach links. Ich schaue rüber und erstarre von Neuem.

			Da kommen zwei Leute auf mich zu. Einen kenne ich sogar.

			Isaia.

			Der Mann, der im Haus des Ostens auf mich aufgepasst hat und mit Nox und mir in den Todestempel reiste. Er und Natascha waren für meine Sicherheit verantwortlich.

			Sofort sehe ich mich selbst wieder in dieser Halle stehen, wo das Ritual durchgeführt werden sollte. Natascha, die mich begleitet hat, dann ihr Gurgeln, als Daricia ihr die Kehle durchschnitt, und der Geruch nach Blut.

			Isaia bemerkt mich im selben Moment. Er hält inne, fixiert mich intensiv, und es ist ihm deutlich anzusehen, wie die Rädchen in seinem Kopf rattern. Er legt eine Hand auf sein Schwert und sagt irgendetwas zu seinem Begleiter.

			Ich fluche und renne gleichzeitig mit den beiden Wachen los.

			»Hey«, ruft Isaia und beschleunigt. »Bleib sofort stehen!«

			Doch ich denke gar nicht daran. Ich fahre herum, remple gegen jemanden und errege noch mehr Aufmerksamkeit.

			»Haltet sie auf!«, ruft Isaia, und ein Raunen geht durch die Menge.

			Ich ducke mich, stoße gegen weitere Personen und versuche, so schnell wie möglich wegzukommen. Mein Herz pocht mir bis zum Hals, und die nackte Angst kocht in mir hoch.

			So viel zu meinem glorreichen Plan, Keeran zu helfen.

		

	
		
			Hi, ich bin gerade auf dem Jahrmarkt. Komme vermutlich gegen Abend zurück – oder morgen früh, je nachdem, mit wem ich mich betrinke. Kundschaft bediene ich erst wieder, wenn ich ausgenüchtert bin. Warte so lange. Oder nicht. Ist mir egal.

			Nachricht an der Tür von Elowens Magieatelier

		

	
		
			Kapitel 9

			Nox

			Ich knülle fluchend den Zettel zusammen, den ich gerade von Elowens Ateliertür gerissen habe, und stecke ihn in die Innentasche meines Umhangs. Dass sie noch auf dem Jahrmarkt ist, bedeutet, dass ich mich länger als nötig in Farmond aufhalten muss. Einer Stadt, die so etwas wie der Knotenpunkt unserer Welt ist. Das Übernatürliche trifft auf das Irdische. Verschiedene Kleidungsstile mischen sich genauso wie unterschiedliche Gesellschaftsschichten. Die Stadt ist bunt, an vielen Stellen zu laut, zu voll und an anderen zu arm und zu einsam. Wer sich nicht auskennt, geht leicht verloren, denn ein Touristenviertel kann an einen Slum grenzen, und dort haben die Einwohner wenig Mitleid mit denen, die sich zu ihnen verirren. Nicht, dass es für mich eine Rolle spielt. Die wenigsten wagen es, sich mit mir anzulegen, und wer es dennoch tut, bereut es spätestens dann, wenn ich mit seinem Gesicht die Erde fege.

			Trotzdem wäre es mir lieber, nicht länger als nötig hierzubleiben. Da in diesen Tagen auch Keerans Verhandlung stattfindet, ist das Aufgebot an Wachen entsprechend gestiegen, und die haben nicht nur wesentlich mehr Schlagkraft als halb ausgehungerte Slumbewohner, sie haben sicherlich auch Anweisung, mich umgehend festzunehmen.

			Und leider bin ich nicht der Einzige, der gesucht wird.

			Als ich die ersten Plakate von Jupiter sah, hat alles in mir gekrampft. Das hier hätte nie ihr Kampf werden sollen. Ich habe sie in diese Welt gezogen und ihr all das aufgebürdet. Nicht zu wissen, was mit ihr nach den Ereignissen im Todestempel in Nexaria geschah, macht mich fast wahnsinnig.

			Das Letzte, was ich von ihr sah, war ein greller Magieblitz, der sie und das Amulett verschlang. Ab da verschwimmen meine Erinnerungen in wirren Lichtern, Schmerz, zu viel Magie und Geschrei. Keine Ahnung, ob sie von all der Energie absorbiert wurde, sich im Universum auflöste oder es doch irgendwie zurück nach Hause geschafft hat.

			Ich hoffe auf Letzteres und habe mir schon überlegt, auf die Erde zu reisen und dort nachzuforschen, ob sie es zurückgeschafft hat. Aber im Moment ist das zu riskant mit all den Wachen rund um den Marktplatz.

			Mit angezogenen Schultern ziehe ich die Kapuze tiefer ins Gesicht und halte mich im Schutz der Nacht versteckt. Meine Sinne stehen seit Wochen unter Hochspannung, achten auf jedes noch so kleine Geräusch, nehmen jede Bewegung in meiner Umgebung wahr. Es knackt neben mir, und ich blicke sofort rüber in die dunkle Ecke, aber es ist nur eine Ratte. Elowens Atelier liegt am Rande des Künstlerviertels, wo es in der Regel sicher ist, aber man kann nie wissen, wer sich um diese Zeit aus den Schatten wagt.

			Ich atme aus, reibe meine Finger warm und hoffe, dass sie heute noch auftaucht, denn ich will ungern jemand anderen suchen, der mir helfen könnte. Sie ist eine der besten Magiekünstlerinnen ganz Zodiacs. Leute reisen aus allen Winkeln des Landes zu ihr, um ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Auch Eryx hat das ein oder andere Tattoo von ihr stechen lassen. Wenn mir jemand sagen kann, was das Symbol in meinem Nacken bedeutet, dann Elowen.

			Abgesehen davon kann ich mir zu achtzig Prozent sicher sein, dass sie mich nicht an Cyan verrät. Zwar ist die Summe auf meinen Kopf ordentlich, doch Elowen handelt meist überlegt. Wenn ich ihr etwas Interessanteres liefere als Geld, habe ich sie. Und ich hoffe darauf, dass mein Tattoo interessanter ist, immerhin scheint es mehr zu sein als ein bloßes Heilsymbol, wovon ich mein Leben lang ausging.

			Magiefresser hat Janus, der Kronprinz aus dem Haus des Nordens, mich genannt. Natürlich habe ich mir viele Gedanken dazu gemacht, was mit mir im Tempel passiert ist. Warum ich plötzlich alle Magie anzog und sie regelrecht auffraß. Doch leider habe ich keine Erklärung. Den einzigen Zusammenhang, den ich in Bezug auf Magiefresser kenne, ist der zu der Göttin der Unterwelt, Nibiru, doch das hilft mir nicht weiter. Janus kann ich auch nicht fragen. Er und seine Vertraute Amelia haben mir zwar geholfen, das Portal in Nexaria zu erreichen, mich dann aber mir selbst überlassen. Er meinte, er könne sich nicht noch mehr einmischen, und Amelia hat ihren Part wohl erledigt, als sie notdürftig mein Tattoo zusammenflickte. Nun sitzen die beiden wieder in ihrem Haus hoch oben im Norden. Abgeschnitten vom Rest von Zodiac und nur über ein Portal oder eine lange Reise zu erreichen. Beides kommt zurzeit nicht infrage.

			Auf einmal bemerke ich eine Bewegung vor mir und eine junge Frau, die leicht schwankend die Straße runterkommt. Mein Herz schlägt augenblicklich schneller. Das ist sie! Ich unterdrücke einen Freudenlaut und behalte sie im Auge.

			Elowen singt gut gelaunt, aber sehr schräg vor sich hin. Zum Glück sind ihre Magiekünste besser als dieses Gedudel. Sie tritt an die Hintertür ihres Ladens, kramt in ihrer Tasche nach dem Schlüssel und lässt ihn fallen. Fluchend bückt sie sich, will ihn aufheben und greift daneben. Ich rolle mit den Augen und lege mir einen Plan zurecht, wie ich sie schnell ausnüchtern kann.

			Mit angehaltenem Atem husche ich über die Straße und schließe zu ihr auf. Im Hinterhof steht ein Bottich, der mit Regenwasser gefüllt ist, wenn ich ihren Kopf da rein…

			In dem Moment fährt sie herum, und ein Messer fliegt in meine Richtung. Ich mache einen Satz, kann gerade so ausweichen. Die Klinge zischt an meiner Wange vorbei und bleibt in einem Baum hinter mir stecken.

			»Was …«, stammle ich und wende mich ihr zu. Elowen richtet sich auf und wirkt auf einmal gar nicht mehr besoffen, sondern glasklar.

			»Wie wäre es, wenn du erst mal Hallo sagst, ehe du jemanden attackierst?«, frage ich sie.

			»Wie wäre es, wenn du dich nicht anschleichst?«

			»Ich hab mich nicht angeschlichen.«

			Sie runzelt die Stirn und deutet auf die dunkle Gasse, in der ich eben noch stand. »Du lungerst in den Schatten herum und machst fast kein Geräusch, wenn du dich mir näherst. Das ist für mich die Definition von Anschleichen.«

			Ich kneife die Augen zusammen und funkle sie an. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und erwidert meinen Blick in derselben Intensität. Das letzte Mal habe ich sie vor etwa drei Jahren gesehen, als ich Eryx zu einem Termin begleitet habe. Er wollte sich ein Schmucktattoo stechen lassen, um eine Narbe zu überdecken, die er schon eine Weile hatte. Elowen trug damals die Haare noch raspelkurz mit einem einrasierten Muster auf der Seite. Heute sind sie länger, was die dicht gekrausten schwarzen Locken stärker hervorbringt. Ihre Lippen verziehen sich zu einem leichten Lächeln, aber in ihren Augen spiegelt sich Traurigkeit. Außerdem sind sie leicht gerötet.

			»Hast du geweint?«, frage ich.

			Sie deutet mit dem Kinn auf mich. »Das ist die erste Frage, die dir einfällt? Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

			Ich reibe mir über den Nacken und verziehe das Gesicht, weil es mich tatsächlich nichts angeht. »Ich war ziemlich beschäftigt.«

			»Na, so was, und nun tauchst du einfach so bei mir auf. Mit einer ordentlichen Summe auf deinen Kopf.« Sie hebt eine Augenbraue, und die Traurigkeit in ihren Augen wird von etwas anderem abgelöst. Abenteuerlust? Neugierde? Gier nach dem Kopfgeld?

			Ich straffe sofort die Schultern und verlagere leicht mein Gewicht, um bereit zu sein, sollte sie kämpfen wollen. Unter meinem Umhang verstecke ich zwei Wurfmesser und einen Dolch, die ich aber nur ungern einsetzen würde.

			Elowen bemerkt meine Anspannung und winkt ab. »Ganz ruhig bleiben. Erzähl mir lieber, was du Schlimmes verbrochen hast. Du bist doch der Liebling der Königin.«

			»Schätze, der bin ich nicht mehr.«

			»Wie groß wird der Ärger, wenn man dich bei mir findet?«

			»Riesig.«

			Sie lacht dunkel und kehlig, schließt ihren Laden auf und tritt ein. »Dann komm. Auf die Geschichte bin ich gespannt.«

			Ich lasse erleichtert die Luft aus und folge ihr ins Innere, wo es nach Magie, Metall und einem süßlichen Räuchergewürz riecht. Elowen wirft ihre Tasche in eine Ecke und führt mich in den hinteren Bereich des Geschäfts, von wo aus man uns nicht durch das große Fenster am Eingang sehen kann. Sofort erfasst mich eine intensive Vertrautheit, auch wenn Elowen und ich wenig Kontakt hatten in den letzten Jahren. Aber als Eryx noch mit Keeran zusammen war, hingen wir öfter mit ihr ab und haben die ein oder andere Nacht in Pubs verbracht. Es war eine gute Zeit, auch wenn ich mich an manche unserer Ausflüge nur noch vage erinnere.

			Sie schaltet eine kleine Wasserlampe ein, die ein diffuses bläuliches Leuchten in den Raum wirft, während sich die Wellen darin bewegen. Sofort stellen sich meine Augen auf die neuen Lichtverhältnisse ein, und ich blicke mich im Laden um.

			»Du hast gestrichen.« Ich deute auf die grünen Wände, die vorher weiß waren. Auch die Bilder sind neu und zeigen Tattoos, die sie erschaffen hat. In einer Vitrine stellt sie Schmuckstücke aus, die man für die eigene Magie prägen lassen kann. Neben Piercings finden sich dort Ringe, Armreife, Halsketten, Prismen. Elowen deckt so ziemlich jeden Geschmack ab.

			»Hast du Hunger? Du siehst hungrig aus.« Sie wartet meine Antwort nicht ab, nimmt ihre Tasche von der Schulter und kramt darin herum. »Hab Donuts von der Erde dabei. Man kann ja über die Erdlinge sagen, was man will, aber das Zeug ist echt lecker.«

			Mein Magen gurgelt leise, dennoch schüttle ich den Kopf. »Danke.«

			Sie zuckt mit den Schultern und holt eine kleine Schachtel hervor. Darin liegen unterschiedliche Donuts mit und ohne Topping. Sie nimmt einen, setzt sich auf einen Hocker und beißt genüsslich hinein. »Schiee ls. Ws hasst du verbchen?«

			»Ich brauche deinen Rat wegen einer Tätowierung.«

			Sie kaut weiter und schluckt hörbar runter. »Was keine Antwort auf meine Frage ist.«

			Ich reibe mir über die Stirn und wünschte, wir könnten das Gespräch abkürzen, doch vermutlich bin ich ihr eine Erklärung schuldig, wenn ich schon ihre Hilfe will. »Ich hab eine Erdenfrau gerettet und dadurch verhindert, dass Cyan die Magie seines Vaters erbt.«

			Sie verschluckt sich am nächsten Bissen und klopft sich auf die Brust. Ihr Husten ist eine Mischung aus Lachen und Schnauben. »Warte, warte. Ist das dein Ernst?«

			»Mein voller Ernst.« Ich bleibe neben dem Tattoostuhl in der Mitte des Raumes stehen.

			Elowen legt den Kopf schief und schaut auf ihren angebissenen Donut. »Erzähl weiter. Ich will alles wissen.«

			Ich seufze leise und fasse in kurzen Sätzen zusammen, wie Jupiter in diese Welt gelangte, was mit dem Amulett war und wie alles im Totentempel eskalierte. Ich erwähne ebenfalls, dass Janus mich Magiefresser nannte und irgendetwas mit meinem Tattoo nicht stimmt. Elowen lauscht aufmerksam und vertilgt in der Zeit den zweiten Donut. Als ich fertig bin, leckt sie den Puderzucker von ihren Fingern und schürzt die Lippen. »Abgefahren. Und Cyan lässt jetzt nach dieser Erdenfrau genauso suchen wie nach dir.«

			»So ist es. Ich weiß allerdings nicht, wo sie gerade steckt.«

			»Oh, das kann ich dir beantworten. Ich hab sie nämlich gesehen.«

			»Was?! Wo?«

			Elowen tippt sich ans Kinn. »Was gibst du mir für die Info?«

			Ich öffne den Mund und kneife die Augen zusammen. Das einzig Wertvolle, das ich besitze, ist das Emblem des ersten Hauses, und das wollte ich eigentlich gegen ihre Hilfe mit dem Tattoo eintauschen.

			Elowen schüttelt den Kopf. »War nur Spaß. Ich schenk sie dir, weil ich mich freue, dich mal wiederzusehen.«

			Ich kneife die Augen zusammen und lasse die Hände sinken. Elowen lacht auf und nimmt einen dritten Donut, in den sie so herzhaft beißt, dass Marmelade an ihrem Kinn kleben bleibt. »Msstst dch ml sehen.« Sie schluckt hörbar. »Als wolltest du mir gleich den Hals umdrehen.«

			Ich presse die Lippen aufeinander und zähle bis zehn. Elowen provoziert gern. Das ist mir durchaus klar, aber ich habe gerade keinen Nerv dafür. »Wo ist Jupiter?«

			»Gestern war sie noch auf dem Jahrmarkt, aber ich weiß nicht, ob sie da noch steckt. Sie hat mich gefragt, wie sie nach Zodiac kommt, und irgendwas davon gefaselt, dass Keeran in Gefahr sei.«

			»Was?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Hab sie extra gewarnt, dass sie das bleiben lassen soll.«

			»Bei Nibiru, das fass ich nicht! Sie wollte zurück nach Zodiac?!«

			»War wild entschlossen.«

			»Wegen Keeran? Das ergibt doch keinen Sinn. Er hat sie entführt.«

			»Wir wurden leider von Lou unterbrochen, der mich aber wohl nur ablenken wollte, der kleine Mistkerl. Hat mich unter einem Vorwand weggelockt und mir dann doch nicht gegeben, was ich …« Sie unterbricht sich und schaut auf ihren Donut. Kurz funkeln ihre Augen auf, und plötzlich scheint ihr der Appetit zu vergehen, denn sie legt ihn halb aufgegessen wieder in den Karton.

			Ich fahre mir durch die Haare und versuche zu verarbeiten, dass Jupiter lebt.

			Sie lebt, verflucht noch mal!

			Erleichterung flutet mein Herz und meine Seele, und ich muss mich beherrschen, nicht laut aufzulachen. Das ist gut. Das ist mehr als gut, das ist großartig und genau das, was ich mir für sie wünsche. Dass sie allerdings zurückwill, eher nicht. »Weißt du, ob sie es nach Zodiac geschafft hat? Wie ging es ihr? War sie verletzt?«

			»Hab nicht den leisesten Schimmer, auf mich wirkte sie gestresst, und ich denke nicht, dass sie verletzt war. Du bist ja ganz schön interessiert an der Kleinen. Läuft da was?«

			Ich schüttle den Kopf, gehe ein paar Schritte auf und ab. Was mache ich jetzt? Warten, ob sie hier auftaucht?

			»Hat sich das mit dem Tattoo eigentlich erledigt?«, hakt Elowen nach.

			»Was?«

			Sie streckt ihre Arme durch und gähnt herzhaft. »Ich hab wenig geschlafen und würde das gern nachholen. Morgen früh stehen wieder die ersten Kunden auf der Matte.«

			»Ich …«

			»Entscheide dich.«

			Ich schließe kurz die Augen und sortiere mein Innerstes. Der irrationale Teil von mir will am liebsten auf dem Jahrmarkt nach Jupiter suchen, aber das wäre der reine Irrsinn. Dort wimmelt es vor Wachen. Ich muss besonnen bleiben, egal wie sehr es in mir brennt. »Schau es dir an.«

			Elowen hebt eine Augenbraue.

			»Bitte.«

			Sie legt eine Hand auf ihre Brust und lächelt. »Da du so nett fragst, mach ich das doch gern. Setz dich.«

			Ich ziehe meinen Umhang aus und hocke mich hin, dann schiebe ich die Haare zur Seite, die normalerweise die Stelle bedecken, und wippe mit dem Fuß auf und ab.

			Elowen kommt näher und bleibt hinter mir stehen. Mir fällt es schwer, mich auf sie zu konzentrieren, weil ständig Jupiters Bild in mir hochblitzt, also atme ich ein paar Mal durch.

			»Das ist wunderschön«, sagt sie.

			»Janus meinte, dass ich es nachstechen lassen soll, weil es seine Wirkung verlieren kann.«

			»Ach, darüber streiten bis heute die Fischegeborenen. Wenn ein Tattoo gut gestochen ist, muss man es nicht nachbessern.« Sie streicht sanft mit den Fingern über meinen Nacken, und ich bekomme Gänsehaut bei der Berührung.

			»Ist es möglich, dass ich die Magie im Tempel über das Tattoo absorbiert habe?«

			»Kann schon sein.« Sie knipst eine Lampe an und neigt meinen Kopf nach vorn. Alles in mir sträubt sich dagegen, mich in eine derart verletzliche Position zu begeben, doch ich habe keine Wahl. Ihre warmen Finger streichen erneut über das Motiv, und ich muss die Luft anhalten, weil es sich so merkwürdig fremd anfühlt. Ein bisschen spüre ich sogar ihre Magie kribbeln. »Da ist frische Tinte drauf.«

			»Das war Amelia. Im Tempel.«

			Sie schnaubt. »Das ist nicht gut gemacht. Dabei war sie früher mal eine der Besten. Man merkt deutlich, wie unter der Arbeit als Janus’ Leibwache ihre Fähigkeiten verblassen.«

			»Was auch immer sie getan hat, hat geholfen. Kaum hatte sie das Tattoo bearbeitet, stoppte meine Raserei.«

			»Sie hat eine einfache Magiesperre eingesetzt. Damit unterbindet man den Fluss der Energie. Das ist zum einen unelegant, und im Gegensatz zu deinem Tattoo hält das nicht ewig. Spürst du schon erste Veränderungen?«

			»Bisher nicht.«

			»Erzähl mir mehr darüber. Wie alt ist es?«

			»Zweiundzwanzig Jahre.«

			»Dann warst du noch ein Kind, als es gestochen wurde?«

			»So ist es. Ich hatte Manafieber, und es war der einzige Weg, mich zu retten.«

			Elowen lacht auf.

			»Was ist?«, hake ich nach.

			»Wer hat es damals angefertigt?«

			»Das weiß ich nicht.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Also erstens sollte man keine Kinder tätowieren, das ist verantwortungslos, und zweitens ist das kein Heilsymbol.«

			»Wie bitte?«

			Sie umrundet mich und nimmt sich einen Block und einen Bleistift. Darauf malt sie ein abstraktes Muster mit harten Linien. »Heiltattoos werden eigentlich nur bei chronischen Erkrankungen und immer an der Stelle, die betroffen ist, aufgetragen. Was bei Manafieber schon mal nicht geht, denn das wirkt sich auf den gesamten Körper aus. König Atris forscht zwar an einer Heilung, aber das ist Zukunftsmusik.« Sie dreht das Blatt herum, und ich betrachte die geschwungenen Linien. Es sieht viel härter aus als meins, das eher aus filigranen Linien besteht, die sich wie ein Ring um ineinanderfließende Punkte schließen. Eryx meinte mal, dass man mit viel Fantasie auch ein Sternbild draus lesen könnte.

			»Das ist ein klassisches Heilsymbol.« Sie tippt auf ihre Zeichnung.

			»Aber ich … ich hatte Manafieber.«

			»Sicher?«

			Ja, will ich antworten, doch kann ich das wirklich sein? Ich war erst fünf Jahre alt und erinnere mich nur daran, dass es mir damals beschissen ging. Und hat Janus nicht ähnlich merkwürdig reagiert, als er das Tattoo betrachtete? Er meinte, dass er ein derartiges Symbol noch nie im Zusammenhang mit Heilung gesehen hätte, aber ich bin nicht weiter darauf eingegangen, weil mein Kopf zu sehr bei Jupiter war und wie ich sie am besten vom Amulett trenne, ehe Cyan sie umbringt.

			»Fuck!« Ich fahre mir durch die Haare und stütze die Ellbogen auf den Knien ab. Hab ich wirklich all die Jahre eine Lüge geglaubt? Hätte ich es schon früher untersuchen lassen sollen? Aber ich hatte gar keine Veranlassung dazu. Das Ding hat mich all die Jahrzehnte in Ruhe gelassen. »Ich hab nie Fähigkeiten entwickelt.«

			»Da bist du ja nicht der Einzige in Zodiac, mein Freund. Was für ein Sternzeichen bist du denn?«

			In mir gefriert alles zu Eis, denn das ist die Frage, die ich am meisten verabscheue. »Spielt das eine Rolle?«

			»Ah, ein Skorpiongeborener also.«

			»Was? Wie kommst du denn darauf?«

			»Weil bisher jede Person, die in dem Sternzeichen geboren ist, genauso auf diese Frage reagiert hat. Es ist keine Schande, weißt du?«

			»Schön.« Ich kneife die Augen zusammen und schüttle den Kopf, aber in meinem Herzen rumort es heftig.

			»Ich bin mir sicher, dass die Skorpione irgendwann ihre Fähigkeiten zurückerhalten«, redet Elowen weiter.

			»Wenn du das sagst …«

			»Vielleicht hat deine Mutter ja deshalb das Tattoo stechen lassen. Weil sie hoffte, so Magie in dir auszulösen.«

			»Ginge das denn?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Wir haben längst nicht alles erforscht, was mit Magieankern möglich ist. Erzähl mir mehr darüber. War der Vorfall beim Ritual im Tempel der erste dieser Art?«

			»Ich …« Nein. War er nicht. Es hat angefangen, als ich Jupiter in Barretts Labor gegenüberstand und sie auf das Amulett eingestochen hat. Da hat es mich zum ersten Mal zurück in die Vergangenheit gezogen. »… bin mir nicht sicher.«

			»Wurde es beschädigt? Hast du dich an der Stelle verletzt? Irgendwas muss anders gewesen sein.«

			»Nein, da …« Ich halte inne und hebe den Kopf. »Ich habe gegen einen Assassinen gekämpft, und er hat mich an der Schulter mit seinen Schatten verletzt. Er hat das Tattoo berührt.«

			»Das könnte schon gereicht haben, um seine Wirkung zu verändern. Schatten sind tückisch.« Sie schnalzt mit der Zunge. »Hast du weitere Tattoos?«

			»Nein.«

			»Zieh das Hemd aus, ich muss die Haut drum herum sehen.«

			Ich werfe ihr einen Blick über meine Schulter zu, weil sie eigentlich auch so genug erkennen sollte.

			Sie grinst nur. »Gönn mir doch was.«

			Ich rolle mit den Augen und ziehe mir das Hemd über den Kopf. Elowen mustert mich und bleibt an der langen Narbe hängen, die ich seit dem Vorfall mit dem Umbra im Grenzland habe. Das ist bereits die zweite dieser Art, denn auf der anderen Seite habe ich eine ähnliche, die allerdings viel besser verheilt ist als die, die Jupiter und ich gemeinsam verarztet haben.

			Jupiter. Da ist sie wieder. Ich reibe mir über die Stirn, sehe uns beide sofort im Grenzposten, wie wir vor dem Kamin saßen und sie mich genäht hat. Es war ein merkwürdig intimer und auch schöner Moment. Obwohl es recht schmerzhaft war.

			Elowen streicht über meine Schulter und lenkt meine Gedanken wieder zurück. »Wer fügt solche Verletzungen zu?«

			»Finsterwesen.«

			Sie pfeift durch die Zähne. »Ich bin noch nie einem begegnet.«

			»Ich kann es nicht empfehlen.«

			Sie fährt weiter mit ihren Fingern über meinen Rücken, die Schultern, die Oberarme und scheint jeden einzelnen Muskelstrang dabei nachzuziehen.

			»Kannst du dich vielleicht auf das Tattoo konzentrieren?«, frage ich.

			»Das tue ich.«

			Ich drehe mich zu ihr und hebe eine Augenbraue.

			Sie lacht auf. »Das ist mein Ernst. Deine Haut reagiert auf mich. Das bedeutet, dass da noch Magie in dir ist.«

			»Kann das von dem Vorfall im Tempel stammen?« Habe ich vielleicht doch noch Djulians Macht in mir?

			»Möglich.« Sie legt ihre Hände flach auf, und ein dunkelviolettes Leuchten glimmt in meinen Augenwinkeln. Die Magiefarbe der Fischegeborenen. »Wird gleich ein bisschen kühl.« Das Strahlen intensiviert sich, und ich merke ein Kribbeln auf meiner Haut, das von den Schultern nach unten zu meinem Bauch sackt.

			»Okay, das ist merkwürdig.«

			»Was?«

			»Warte.« Sie streicht erneut über mich, und das Kribbeln wird fast schmerzhaft. Ich kralle die Fingernägel in die Lehnen des Stuhls und versuche, stillzuhalten. Das kalte Brennen dehnt sich in meinen Eingeweiden aus, und kurz sehe ich mich wieder im Tempel zwischen den Altären stehen und all die Magie auf mich einprasseln.

			Ich will sie haben. Sie gehört mir. Alles!

			Ich keuche und atme gegen den Schmerz, bis Elowen endlich ihre Hände von mir nimmt und vor mich tritt.

			»Und?«, frage ich sie.

			»Also erstens: Wer auch immer dieses Tattoo gestochen hat, war sehr, sehr gut.« Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Möglicherweise besser als ich.« Den Satz nuschelt sie eher, als dass sie ihn spricht.

			»Und zweitens?«

			»Da sind definitiv Magiereste in deiner Schulter und an dieser wulstigen Narbe, die dir das Finsterwesen beigebracht hat. Es fühlt sich an, als würde was Dunkles in dir stecken.«

			»Etwas Dunkles wie Schatten?« Wie die Monster, die in den finsteren Ecken lauern?

			»Ja, möglich. Ergibt das Sinn?«

			»Als ich den Umbra tötete, hat er mich an der Stelle mit seinen Schatten aufgespießt. Ähnlich wie beim Assassinen. Die Wunde heilte auch wesentlich schlechter.«

			»Interessant.« Sie atmet aus und geht rüber zu einem der Schränke. Dort zückt sie ein Buch und blättert darin herum, ehe sie es mit einem Kopfschütteln wegstellt. »Ich muss in die große Bibliothek und einiges nachlesen.«

			So ein Mist! Je länger ich in dieser Stadt bleibe, desto größer ist die Gefahr, dass man mich findet. »Wie lange wird das dauern?« Ich lehne mich nach vorn und stütze die Ellbogen auf den Knien ab.

			»Oh, tut mir leid, wenn das nicht in deinen Zeitplan passt.«

			»Ich … So meinte ich das nicht. Ich bin dankbar, dass du mir hilfst, ich will nur …«

			Antworten. Gewissheit. Ruhe.

			Und ich will mein altes Leben zurück. Zwar habe ich keine Ahnung, ob mir die Auskunft über das Tattoo helfen wird, aber was, wenn doch? Falls da wirklich noch Djulians Kraft in mir schlummert, könnte ich sie an Cyan übergeben.

			Würde er mich wieder willkommen heißen?

			Sobald das ausgestanden ist, werde ich mir zudem Gedanken darüber machen, wie deine künftige Rolle am Hof aussehen wird. Das hat er zu mir gesagt, ehe alles im Chaos versank. Für Cyan bin ich nur ein Bastard, den seine Mutter aus dem Trümmerfeld in Eldoria zog und bei sich aufnahm. Ein Spielzeug, um ihre Laune zu verbessern. Und vielleicht hat er recht. Vielleicht war ich all die Jahre nicht mehr als das, und man hat mich lediglich am Hof geduldet, weil Esther etwas brauchte, das sie für sich hatte.

			»Das mach ich allerdings nicht ohne Bezahlung«, fährt Elowen fort. »Nicht mal für dich.«

			Ich greife in meine Jackentasche und ziehe das silberne Emblem des östlichen Hauses heraus. Zwei metallene Kreise, die einen Pfeil halten. »Es ist reines Silber. Du kannst es einschmelzen, verkaufen, mir egal.«

			»Mhm.« Sie nimmt es entgegen und dreht es in ihrer Hand. Ihr Blick fällt auf eine meiner Haarsträhnen, wo ich die Sternensplitter eingeflochten habe. Eine alte Tradition, die wir in Eldoria pflegten. Bei mir sind es Perlen, kleine Schmuckstücke, die wir selbst geschmolzen und gefertigt haben. Viele der Stücke sind von meiner Mutter. Ein letztes Andenken an sie. Ich nehme sie nur raus, wenn ich die Zöpfe erneuere. Sternensplitter sind Unikate. Nicht immer materiell wertvoll, aber voll mit emotionaler Energie. Wenn sie das als Bezahlung fordert, weiß ich nicht, was ich tun soll. Mich von einem dieser Teile zu trennen, wäre, als würde ich ihr ein Stück meiner Seele schenken.

			Elowen reckt das Kinn und steckt das Emblem ein. »Das genügt erst mal.«

			Ich stoße erleichtert die Luft aus und nicke dankbar.

			»Lass mich das Tattoo rasch abpausen.« Sie nimmt dünnes Papier aus einer Schublade und tritt damit wieder hinter mich. Ich lasse zu, dass sie das Motiv auf das Blatt bannt, und meine Gedanken kehren zurück zu Jupiter.

			Die jetzt möglicherweise in Zodiac ist.

			Sobald Elowen mit mir fertig ist, werde ich mich wohl oder übel zum Jahrmarkt durchschlagen. Ich muss herausfinden, wo sie steckt.

			Im besten Fall wohlbehalten auf der Erde, wo sie hingehört.

		

	
		
			Eure Königliche Hoheit, voll Respekt und Demut möchte ich darum bitten, mir keine Anfragen mehr bezüglich eines möglichen Eingriffes an Eurer Frau zu schreiben. Wir können Euer Kind nicht früher holen, damit es noch im Widder geboren wird. Es ist nachweislich und ausreichend belegt, dass Kinder, denen die natürliche Geburt verwehrt wird, keine Fähigkeiten entwickeln oder mit schweren Behinderungen zur Welt kommen. Ich rate daher dringend davon ab, diesen Schritt zu gehen! Ihr werdet der Natur ihren Lauf lassen müssen und mit dem Nachfahren leben, den die Götter Euch schenken.

			Nachricht von Prof. Dr. Antarios, oberster Heiler der medizinischen Gilde, Haus des Westens, an König Djulian, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 10

			Cyan

			»Ich bin enttäuscht von dir. Wie kann man sich nur so anstellen?«

			Vaters Zorn rauscht über mich hinweg, saugt alle Luft um mich herum ein und lässt mir keine mehr übrig.

			»Aus dir wird nie ein König!«

			Er verpasst mir eine Ohrfeige. Der Schlag zieht heftig auf meiner Wange nach, wird aber sofort abgelöst von dem Brennen unter meinen Knien. Die Reiskörner, auf denen ich kauere, bohren sich seit Stunden in meine Haut. Ich habe kaum noch Gefühl in meinen Beinen. Weiß nicht mehr, wo ich anfange und der Schmerz aufhört. Ich bin ganz in diesem Moment gefangen. In der Bestrafung meines Vaters.

			Denn er hat recht. Er hat immer recht. Er ist der König. Er regiert seit Jahrzehnten mit einer Macht in seinen Adern, die es noch nie vor ihm gab. Er ist unumstößlich, und er wird mich zu dem Mann erziehen, der seine Krone tragen kann.

			Dafür muss ich stärker werden.

			Dafür muss ich mehr erdulden.

			Dafür muss ich das aushalten.

			»Was muss ich noch tun, damit du aufhörst zu flennen und endlich anfängst, der Mann zu sein, den dieses Reich braucht?«

			Ich öffne den Mund, will ihm antworten, aber ich weiß, dass er keine Antwort hören will. Es geht nur darum, dass ich begreife, wo mein Platz ist.

			Vater umkreist mich, verharrt jetzt hinter mir. Ich spüre seine Präsenz überdeutlich in meinem Rücken. Er steht dort seit meiner Geburt. Er ist der Schatten meines Lebens. Er ist die Finsternis in meinem Herzen.

			Er packt mich grob an den Haaren und reißt meinen Kopf nach hinten. Meine Wirbel knacken. Ich keuche, starre ihn an, halte diesen bohrenden, intensiven Blick.

			»Ich muss dich härter bestrafen, oder?«, fragt er.

			»Ja, Vater, das musst du.«

			Er nickt, lässt mich los und greift an seinen Gürtel, wo er eine Peitsche befestigt hat. Ich wappne mich innerlich für den Schmerz, der folgen wird. Auf das Brennen und Ziehen. Auf das Blut, das warm meinen Rücken hinunterrinnt. Ich werde es aushalten. Ohne Murren. Ohne ein Geräusch. Genauso, wie er es von mir erwartet.

			Das Leder der Peitsche knarzt leise, als er sie aufrollt. Allein das Geräusch genügt, dass sich alles in mir anspannt. Ich beiße mir auf die Unterlippe, mache mich bereit für das, was kommen wird, und ersehne den Schmerz, doch da klopft es an der Tür.

			»Cyan!«, erklingt die Stimme meiner Mutter.

			Ich zucke zusammen.

			»Wir müssen reden, es ist wichtig.«

			Ich will sie wegschicken, weiß aber, dass ich das nicht kann und es nur mehr Fragen aufwerfen wird. Mein Vater keucht, und ich sehe aus dem Augenwinkel ein grünes Glühen, als sich der Stiergeborene hinter mir zurückwandelt. Die Illusion platzt genauso wie die mit Vana. Ich wende den Kopf und blicke den Mann an, den ich für diese Aufgabe auserkoren habe. Er zuckt entschuldigend mit den Schultern.

			Die Tür geht auf, obwohl ich meine Mutter noch nicht hereingebeten habe, und sie rauscht in den Raum, als wären es ihre Gemächer. Ich hasse es, wenn sie das tut. Ich bin kein beliebiger Bediensteter, zu dem sie jederzeit kommen kann. Ich bin der König dieses Reiches. Ich herrsche, nicht sie!

			Erinnere sie daran. Vaters Stimme klingt in meinem Kopf nach. Ich balle die Hand zur Faust und suche nach meiner Widdermagie, aber mein Prisma, mit dem ich meine Fähigkeiten wachrufe, liegt auf der Kommode.

			Mutter hält in der Bewegung inne und starrt mich an. Wie ich nackt bis auf die Unterwäsche auf Reiskörnern knie. Wie sich ein blutiger Striemen mitten über meine Brust zieht, weil Vater mir vorhin die Klinge aufsetzte. Meine Wange glüht ebenfalls von dem Schlag nach.

			Der Mann hinter mir räuspert sich und verneigt sich sofort vor der Königin. »Hoheit.«

			Ich schließe für einen Moment die Augen. Die Körner bohren sich noch immer in meine Knie, aber meine Beine sind so taub, dass ich nicht weiß, ob ich aufstehen kann.

			»Raus«, sagt sie zu dem Mann, und er will gehorchen, doch ich hebe die Hand.

			»Nein, geh nach nebenan.«

			Er blickt unsicher zwischen mir und meiner Mutter hin und her.

			»Jetzt!«

			Er schwankt kurz, dann verneigt er sich wieder und tritt in mein Schlafzimmer, das an diesen Raum angrenzt.

			Mutter wartet, bis er weg ist, und schließt die Tür hinter sich.

			»Was willst du?«, frage ich und erhebe mich langsam. Der Schmerz schießt mir durch die Beine, ich beiße die Zähne zusammen und versuche, ihn nicht zu zeigen. Mutter antwortet nicht, ich funkle sie an und erkenne den dunklen Schatten, der kurz über ihr Gesicht huscht.

			Mitleid? Sorge? Abscheu?

			Fast will ich darüber lachen, denn all das brauche ich nicht von ihr. Früher nicht, und heute auch nicht.

			Ich nehme meinen Morgenmantel vom Stuhl und ziehe ihn über. Langsam kehrt das Leben in meine Beine zurück und damit mehr Brennen und Feuer. Ich werde es noch tagelang spüren.

			Gut.

			»Warum?«, fragt sie und kommt langsam näher. »Brauchst du das, um …« Sie hält inne, und ich weiß genau, was sie denkt. Dass es mir um Lustgewinn geht. Dass ich irgendwelchen abartigen Vorlieben fröne und dafür jemanden benötige, der die Gestalt meines Vaters annimmt. Sie könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.

			»Ich habe dir eine Frage gestellt: Was willst du?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und funkle sie an. Meine Magie pulsiert durch meine Adern, und auch sie greift nach ihrer. Im Gegensatz zu mir kann sie das über den Ring tun, der an ihrem Finger steckt. Ein leichtes rotes Flirren steigt von ihrer Hand auf, ich recke das Kinn als Zeichen, dass ich nicht klein beigeben werde. Es geht sie einen Dreck an, was ich in meinen vier Wänden tue.

			Sie zuckt zusammen, schüttelt den Kopf und wischt ihre Emotionen beiseite, so wie sie das schon immer getan hat. Weder für Eryx noch mich war je etwas wie Liebe übrig. Sie hat alles, was sie an Zuneigung in sich trug, Nox geschenkt. Einem Bastard, den sie irgendwo aufgeklaubt hatte. Das hat erst nachgelassen, nachdem er auf die Militärakademie ging und zum Diener meines Vaters wurde. Ich vermute, er wollte Mutter lediglich quälen und ihr das Spielzeug wegnehmen.

			»Wir müssen nach Farmond«, sagt sie mit fester Stimme. »Keerans Verhandlung beginnt in drei Stunden.«

			Keeran.

			Seit fast zwei Wochen warten wir auf diesen Tag. Seit Eryx den Verräter festgenommen und dem Konsul zum Verhör übergeben hat.

			Ich hätte ihn am liebsten im Schloss behalten, um ihn persönlich zu befragen. Dann wäre ich bis in seine letzten Gehirnwindungen vorgedrungen und hätte alles aus ihm herausgequetscht. Nur leider durfte ich das nicht. Meine Mutter hat mich überzeugt, Keeran in die Obhut des Konsuls zu geben, damit seine Aussage Gewicht hat und wir ihn entsprechend belasten können.

			»Ich gehe davon aus, dass seine Mütter auch anwesend sein werden?«, frage ich.

			»Selbstverständlich.«

			Es wäre mir lieber, wenn sie der Verhandlung fernbleiben würden, doch sie haben leider ein Recht darauf. »Wer noch?«

			»Atris natürlich.«

			Das Haus des Westens. »Hast du mit ihm sprechen können?«

			»Das habe ich. Es hat gedauert, bis ich die Wogen glätten konnte, die im Todestempel aufgebraust sind. Er war der Meinung, dass wir gewusst hätten, wozu Nox in der Lage ist, aber ich habe ihm glaubhaft versichert, dass dem nicht so ist. Atris wird uns unterstützen, egal, was passiert.«

			Egal, ob sich das Haus des Südens gegen uns stellt. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Was ist mit dem Norden?«

			Das unberechenbarste Haus. König Dione und seine Frau sind in ihrem religiösen Wahn gefangen und lehnen alle logische Politik strengstens ab.

			»Sie sind eingeladen, doch ich bezweifle, dass sie kommen. Immerhin war Kronprinz Janus maßgeblich daran beteiligt, dein Ritual zu vereiteln.«

			Wieder wallt die Wut darüber in mir auf. Janus hat Nox und Jupiter im Todestempel geholfen, indem er die Zeit stoppte. Auch etwas, um das ich mich kümmern sollte, denn das war genauso ein offener Angriff auf mich wie die Tat von Keeran.

			»Die Herrin der Assassinen wird ebenfalls dort sein. Der Konsul hat darauf bestanden. Sie soll die Richtigkeit der Beweise, die gegen Keeran sprechen, bestätigen.«

			»Das halte ich für unklug. Man sollte den Assassinen keine Türen öffnen.«

			»Ich sehe das wie du, doch die Sache ist entschieden.«

			Ich kneife die Augen zusammen und mustere meine Mutter. »Vielleicht können wir das nutzen, um zu klären, warum überhaupt gegen das Abkommen verstoßen wurde.« Ein Abkommen, das den Assassinen untersagt, Aufträge anzunehmen, die sich gegen ein Herrscherhaus richten. Es wurde bereits vor Jahrhunderten unterzeichnet, und eigentlich sind alle Herren und Herrinnen der Schatten dazu verpflichtet, es einzuhalten.

			»Das habe ich bereits beim Konsul beantragt. Wir werden uns in einem gesonderten Verfahren darum kümmern, wenn Keeran verurteilt ist.«

			»Davon hast du nichts erzählt.«

			»Ich tue es doch jetzt, oder nicht?«

			Ich balle die Hände zu Fäusten und funkle meine Mutter an, die sich mit diesem Vorgehen viel zu weit aus ihren Zuständigkeiten begibt. Ich muss das im Auge behalten. Auf keinen Fall darf sie mehr an sich reißen, als ihr zusteht.

			Sie lächelt milde, als wolle sie sich entschuldigen, und neigt den Kopf. »Bitte verzeih, aber ich war sowieso im Gespräch mit dem Konsul, um sicherzugehen, dass er in der Keeran-Sache zu unserem Wohl entscheidet. Da kam auch das mit den Assassinen zur Sprache, und ich habe die Möglichkeit ergriffen.«

			Ich recke das Kinn, schlucke den Stolz und den Zorn einen Moment runter. »Was hat der Konsul zu Keeran gesagt?«

			»Dass es im Grunde entschieden ist. Er ist auf unserer Seite.« Sie tritt einen Schritt auf mich zu und lässt ihre Magie weiter durch den Raum fließen, bis sie sich mit meiner vereint.

			Zwei Widdergeborene in einem Zimmer. Mutters Kraft ist stark, und ich frage mich nicht zum ersten Mal, ob sie mich in die Knie zwingen könnte, wenn sie es drauf anlegen würde. Möglich wäre es. Sie hat die Magie ihrer Vorfahren geerbt, doch durch meine Krönung zum König stehe ich weiter an der Spitze. Irgendwann werde ich ihre Magie ebenfalls an mich nehmen. Vorausgesetzt natürlich, die Priesterinnen im Todestempel finden einen Weg, sie auf mich zu übertragen, da das Amulett zerstört ist.

			»Sollte der Konsul dennoch Zweifel haben, werden wir entsprechend nachhelfen.« Sie senkt die Stimme, und ihre Magie intensiviert sich. Mir wird kurz schwindelig. Ich spüre, wie sie nach mir greift, aber auch eine Schwäche, die vorher nicht da war. Selbst Mutter hat damit zu kämpfen, dass ich bei der Tagundnachtgleiche nicht alles kanalisierte, was wir benötigen.

			Vater hätte es so viel besser gemacht.

			Er war kein Versager. Kein Schwächling. Keine Enttäuschung.

			»Ist das alles?«, frage ich.

			Meine Mutter öffnet ihren Mund und greift in die Tasche ihrer Robe. »Fast. Man hat mir gesagt, dass du das überall im Land hast aufhängen lassen.« Sie rollt zwei Pergamente auf, und ich muss nicht mal hinsehen, um zu wissen, was es ist.

			»Das ist richtig. Sollte die Erdenfrau noch in Zodiac weilen, wird sie dafür zahlen, was sie getan hat, und was Nox angeht …« Ich recke das Kinn und fixiere meine Mutter eindringlich. Sie zuckt nur kurz. Ich straffe die Schultern und baue mich vor ihr auf. Meine Magie mag vielleicht schwächer sein, aber ich überrage sie mit Leichtigkeit, und wenn ich wollte, könnte ich ihr einfach das Genick brechen. »… sollte ich ihn in die Finger kriegen, werde ich ihm bei vollem Bewusstsein die Haut vom Körper schälen. Ich werde ihm zeigen, was Schmerzen bedeuten. Ich werde ihm meinen Willen aufzwingen, ihn dazu bringen, sich selbst zu verstümmeln. Ich werde ihn brechen, bis keine Teile mehr von ihm übrig sind, die du zusammenfügen kannst.«

			Ihr Mund klappt auf, und in ihren Augen glimmen Sorge sowie Abscheu auf. Nox war schon immer ihre Schwachstelle, und dafür habe ich ihn von Anfang an gehasst. Es knistert leise, als sie die Pergamente in ihren Fingern zu einem Knäuel zerdrückt.

			»Ich bin der König dieses Landes. Er ist ein Verräter.«

			Sie schließt die Augen und nickt. Weil sie weiß, dass ich recht habe. Dass mir Nox’ Leid zusteht und sie rein gar nichts tun kann, um das zu verhindern.

			Sie neigt den Kopf, dann dreht sie ohne ein weiteres Wort um und verlässt mein Zimmer. Ein Gefühl der Genugtuung durchflutet mich, und ich nehme es dankbar an.

			Mit einem leisen Schnauben wende ich mich ab und gehe in den Raum nebenan. Mein Diener wartet wie befohlen auf mich. Er steht in der Mitte und verneigt sich umgehend.

			»Wandle dich zurück«, sage ich und streife den Mantel ab.

			Der Mann nickt, schließt die Augen und nutzt sein Armband, um seine Magie zu kanalisieren. Es dauert länger als üblich, bis er die Gestalt des alten Königs angenommen hat.

			Weil ich nicht genügend Magie kanalisierte.

			Weil ich versagt habe.

			Versager. Schwächling. Ungenügend.

			Ich knirsche mit den Zähnen, starre meinen Vater an, der sich vor mir aufbaut und mich finster anfunkelt.

			»Ich bin eine Enttäuschung«, sage ich.

			»Das bist du«, antwortet er. »Was tun wir dagegen?«

			»Mich härter machen.«

			»Wie?«

			Ich deute nach links zum Schrank, wo die dornenbesetzten Eisenringe hängen, die man entweder um Hals, Arme oder Beine ziehen kann. Er nickt und geht hinüber.

			Und ich?

			Ich warte. Ich atme. Ich mache mich bereit, weiteren Schmerz zu ertragen.

			Bis zur Verhandlung sind es noch drei Stunden. Ich werde sie nutzen, um mich daran zu erinnern, dass ich der König bin, der alles erträgt.

			Dass ich durch all diese Qualen stärker und besser werde als sonst wer in dieser Welt.

		

	
		
			Falls diese Nachricht irgendwie durchgeht: Ich bin im Konsulat, hab aber noch mit niemandem sprechen können. Das Ganze wird komplizierter als gedacht. Hier ist so viel los. Ich versuche mich durchzuschlagen und gebe alles, so schnell wie möglich ins Hotel zu kommen.

			Nachricht von Adrian Bower an Jupiter Wilson

		

	
		
			Kapitel 11

			Jupiter

			Mist, Mist, Mist!

			Ich hetze durch mir unbekannte Straßen, weiche Leuten aus, die mir im Weg stehen, und versuche, mich in Sicherheit zu bringen. Leider haben mich die Wachen weg vom Riesenrad getrieben, sodass ich keine Möglichkeit habe, das Portal zu nutzen. Vermutlich wären sie mir sowieso hinterhergekommen und hätten mich dann auf dem Jahrmarkt eingeholt.

			Ich fege um eine Ecke, stoße halb mit einem Mann zusammen, der einen Karren mit einem Ochsen führt. Sofort rufe ich eine Entschuldigung und eile weiter. Die Hand, in der das Amulett saß, pocht schmerzhaft. Es ist lange nicht mehr so intensiv wie zuvor, doch ich merke eindeutig, dass sich etwas in mir regt.

			Und ich weiß noch nicht, ob ich mich drüber freuen oder weinen soll.

			Ich biege nach links und halte fluchend inne, weil es eine Sackgasse ist. Die Gebäude stehen so dicht, dass ich nur einen kleinen Streifen des Nachthimmels über mir sehe. Vor mir ist eine Steinwand, um mich herum Häuser.

			»Scheiße!«

			Ich renne zurück, doch kaum erreiche ich die Weggabelung, sehe ich bereits die Soldaten. Es sind fünf Männer und zwei Frauen. Isaia hat offensichtlich Verstärkung geholt. Zwei von ihnen schwärmen nach links aus, zwei nach rechts, sodass mir jeder Fluchtweg versperrt wird. Isaia verlangsamt seine Schritte und kommt näher. »Wir müssen dich mitnehmen.«

			Ja, das ist mir nicht entgangen.

			Ich drehe mich um, renne zurück in die Sackgasse. Vielleicht habe ich etwas übersehen. Vielleicht gibt es ein Fenster, durch das ich klettern kann, eine Tür, die nicht verschlossen ist.

			Isaia ruft irgendetwas, aber ich ignoriere ihn, rüttle an jeder Klinke und hämmere dagegen, doch es tut sich nichts. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und die Angst flutet meinen gesamten Körper.

			Ich habe keine Ahnung, was mit mir passieren wird, wenn Isaia mich fängt, aber ich weiß, dass ich nicht in das Haus des Ostens zurück möchte oder kann. Nicht zu Cyan. Schon gar nicht zu Eryx. Wer weiß, wer noch in diesem Komplott gegen Keeran steckt. Wenn sie herausfinden, dass ich es aufgedeckt habe, machen sie mich bestimmt einen Kopf kürzer. Und stand nicht auf dem Fahndungsplakat, dass ich nicht zwingend lebendig gefangen werden muss?

			Ich ziehe an der nächsten Klinke, die aber auch nicht nachgibt, und stoße einen panischen Laut aus. Die Schritte der Wachen kommen näher. Ich drehe mich um meine eigene Achse, fahre mir durch die Haare und suche verzweifelt nach einem Fluchtweg. Da bemerke ich wieder etwas aus dem Augenwinkel. In der Scheibe über mir reflektiert sich die Frau vom Markt!

			Sie zeigt hektisch nach links und macht irgendeine Geste, die ich nicht deuten kann. Ich spähe rüber, doch da liegen nur jede Menge Müll, altes Holz und verwahrloste Lumpen herum. Da sie jedoch energischer gestikuliert, trete ich näher und stoße eine Holzlatte mit dem Fuß an – die nachgibt!

			Ich packe zu, zerre die Latte nach hinten und lege so einen kleinen Hohlraum frei, der einen Durchgang in der Mauer verdeckt hat. Ich stoße einen leisen Laut der Erleichterung aus. »Danke!«

			Isaia kommt in die Gasse und hält am Ende inne. »Jupiter.«

			Ich zucke zusammen. Das ist das erste Mal, dass er meinen Namen ausspricht.

			»Sei bitte vernünftig.« Er legt eine Hand auf sein Schwert und funkelt mich entschlossen an. Ich weiß ja nicht, was er unter Vernunft versteht, aber es sieht nicht so aus, als würde er das friedlich lösen wollen. »Du kommst hier nicht weg.«

			Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an und versuche, die aufsteigende Panik unten zu halten. Wenn ich jetzt durchdrehe, bin ich geliefert. Also atme ich durch, ziehe die Latte hoch und quetsche mich durch die kleine Öffnung. Isaia ruft erneut nach mir und eilt mir nach, doch ich schiebe mich durch das Loch in der Mauer. Gestein bröckelt auf mich herab, ich schramme mir die Arme auf, mein Rucksack gleitet mir von den Schultern. Ich will danach greifen, aber er verhakt sich an einer Kante, und ich bekomme ihn nicht mehr frei. Zähneknirschend lasse ich ihn zurück, robbe weiter und weiter, bis ich auf der anderen Seite rauskomme. Dreck und Staub wabern um mich, ich huste, springe auf die Beine und eile erneut los. Von der anderen Seite der Mauer höre ich, wie Isaia seinen Leuten befiehlt, mir den Weg abzuschneiden.

			Ich wimmere, sammle alle Kraft, die ich noch in mir habe, und renne weiter die Gasse entlang. Auf einmal fängt die Luft an zu knistern, als würde sie sich statisch aufladen. Über mir funkelt etwas, ich hebe den Blick und sehe, wie sich eine Art gelbliche Energie ausbreitet. Sie dehnt sich über den Häusern aus und scheint mich einrahmen zu wollen. Meine Hand pocht wieder schmerzhaft, also reiße ich mich von dem Anblick los, orientiere mich neu. Keine Ahnung, in welches Viertel ich gelangt bin, aber das sieht nicht sehr einladend aus.

			Die Häuser wirken abbruchreif, der Putz bröckelt, viele Scheiben sind zerstört. Über mir sind Wäscheleinen von einem Fenster zum anderen gespannt, es stinkt widerlich nach Gülle und Fäkalien, am Wegesrand kauert ein Typ mit nur einem Bein. Als er mich sieht, streckt er eine schmutzige, zitternde Hand nach mir aus. Und er ist nicht der Einzige. Weitere Leute kommen auf mich zu, scheinen sich regelrecht aus den Schatten zu lösen und von mir angezogen zu werden. So wie sie aussehen, haben sie nicht vor, mir einfach nur Hallo zu sagen. Sie tragen Lumpen, ihre Haare sind verknotet und fettig, und einer grinst mich mit einer Zahnlücke an.

			»Was haben wir denn da für’n hübsches Mäuschen?«

			So viel zu der Idee, Geistern in enge Gassen zu folgen. Ich hebe eine Hand, weiche vor den Leuten zurück. Ich habe zwar keine Wertgegenstände außer Ilyrius’ Münze bei mir, aber es ist mir deutlich anzusehen, dass ich nicht aus Zodiac stamme.

			Und völlig verloren bin.

			Einige Männer schauen nach oben, wo sich dieses gelbe Funkeln weiter ausdehnt. Es knistert und rauscht, wie wenn jemand versucht, eine Frequenz auf einem Radio einzustellen.

			»Verdammte Zwillinge«, zischt einer der Kerle und spuckt aus. Der andere tritt vor und mustert mich von oben bis unten.

			»Suchen die nach dir?«

			Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Der Typ will nach mir greifen, aber ich schaffe es, ihm auszuweichen, und renne los. Sofort heften sich zwei weitere an meine Fersen, und ich stöhne auf, denn jetzt habe ich nicht nur die Wachen am Hals, sondern auch diese Leute. Das Rauschen über mir wird lauter, und die gelbe Energie verdichtet sich. Ich biege um die nächste Ecke, doch auf einmal steht Isaia vor mir.

			Wie mitten aus dem Nichts.

			Ich schreie auf, mache einen Satz zurück. Zwei weitere Wachen erscheinen ebenfalls neben ihm, als hätten sie sich einfach so materialisiert. Sie fixieren mich eindringlich mit ihren Händen an den Schwertern. Mein Herz wummert mir bis zum Hals, mir läuft der Schweiß zwischen meinen Schulterblättern hinab, und ich bin völlig außer Atem. Auch meine Verfolger aus der Gasse schließen auf. Ich werfe einen raschen Blick zurück, aber sie stoppen an der Ecke, als wäre das die magische Grenze für ihr Revier.

			Die Energie über mir knistert wieder, die beiden Wachen keuchen leise, und auch Isaia hält sich die Hand an die Schläfe, als bekäme er Kopfschmerzen.

			»Wir haben nicht genug Magie«, sagt der eine rechts von ihm.

			Ich weiche einen weiteren Schritt nach hinten, spähe nach links, wo eine Straße abzweigt. Schaffe ich das?

			Isaia kommt auf mich zu, doch ich renne los. Er flucht, will mir nachsetzen, aber da flirrt die Energie von Neuem, und er krümmt sich. Ich remple mit der anderen Wache zusammen, sie will mich festhalten, ich reagiere instinktiv und ramme ihr meinen Ellbogen gegen das Kinn. Djulians Geist im Todestempel hat mit mir geschimpft, weil ich so eine schlechte Kämpferin bin, und er hatte völlig recht. Nach wie vor fällt es mir unglaublich schwer, auf jemanden loszugehen, doch die Panik treibt mich voran.

			Panik und Entschlossenheit und der Wille, das Richtige zu tun.

			Irgendwie muss ich hier raus.

		

	
		
			Wir müssen den Besucherstrom der Botschafter besser regeln! Es kann nicht sein, dass alle gleichzeitig bei uns aufschlagen. Meine Mitarbeiter können die Flut an Anfragen kaum stemmen.

			Nachricht von Klyn, oberster Bibliothekar in Farmond, an den Bürgermeister der Stadt

		

	
		
			Kapitel 12

			Nox

			Etwa eine Stunde später bin ich wieder auf der Straße. In meinem Nacken kribbelt und juckt es noch von Elowens Magie. Sie hat eine exakte Kopie des Symbols angefertigt und versprochen, gleich nach ihren ersten Terminen zu recherchieren. Ich soll am Abend wieder vorbeikommen, wenn sie hoffentlich erste Informationen für mich hat. Bis dahin muss ich erfahren, was mit Jupiter passiert ist, sonst finde ich gar keine Ruhe mehr. Ehe ich ging, musste Elowen mir noch mal haarklein von der Begegnung berichten und mir genau erzählen, was sie gesagt hat. Sinn ergibt es noch immer nicht, aber vielleicht finde ich ja raus, was sie damit meinte, dass Keeran in Gefahr sei.

			Ich husche erneut durch die dunklen Gassen Farmonds und bewege mich aufs Zentrum zu, wo das Riesenrad aufgebaut ist. Je näher ich komme, desto voller wird es, und desto mehr muss ich aufpassen, nicht entdeckt zu werden. Denn neben den Besuchern tummeln sich auch viel zu viele Wachen in der Gegend. Nicht nur die aus Cyans Haus, auch die des Konsulats, die aufpassen, dass die Straßen sicher bleiben.

			An einer Ecke bleibe ich stehen, ziehe mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und blicke die Straße hoch und runter. Der Lärm klingt aufdringlich und kratzt über meine strapazierten Nervenenden. Die letzten Wochen habe ich in der Dunkelheit und der Stille ausgeharrt, sodass meine Sinne völlig überdreht sind bei all den Lichtern, Farben, Gerüchen und Geräuschen.

			Ich gebe mir einen Moment, um mich daran zu gewöhnen, und will gerade in der Menschenmenge untertauchen, als ich es sehe: ein gelbes Funkeln, das sich am dunklen Nachthimmel über eins der Viertel weiter östlich zieht. Ich kenne es, denn ich habe in meiner Zeit im Schloss selbst oft den Befehl an Isaia gegeben, er solle ein Kraftfeld für mich spannen, wenn wir jemanden suchten. Die Fähigkeit der Zwillingsgeborenen.

			Mir schießt das Blut in den Kopf, und ich weiche einen Schritt zurück, aber ich bin nicht mal in der Nähe des Leuchtens, also kann das nicht mir gelten.

			Jagen sie vielleicht jemand anderen? Jemanden, der nicht hierhergehört, aber leichtsinnig genug war, zurückzukehren?

			Könnte das wirklich sein?

			Ich kneife mir in den Nasenrücken und wäge die Optionen ein weiteres Mal ab. Wenn es nicht Jupiter ist, begebe ich mich umsonst in Gefahr, denn sobald ich in Reichweite des Netzes bin, wird Isaia mich sehen. Doch wenn sie gejagt wird … wenn sie es wirklich zurückgeschafft hat und jetzt flieht …

			»Nibiru soll mich holen.« Aber ich muss nachsehen. Mit einem Fluch drehe ich mich um und eile auf das Netz zu.

			Mal sehen, ob ich sie vor ihnen finde.

		

	
		
			Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal schreibe, aber ich wünschte, König Djulian wäre noch am Leben. Er hat wenigstens genug Sternenmagie für uns alle kanalisiert. Was Cyan an der Tagundnachtgleiche veranstaltet hat, war lächerlich. Ich wollte heute meine Gestalt wandeln und hab es nicht mal für zwei Stunden geschafft. Meine Fähigkeiten verkümmern!

			Schreiben der Herzogin Basina von Sevada an ihre Freundin Li Malwong, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 13

			Jupiter

			Ich habe keine Ahnung, was hier passiert oder warum Isaia und die anderen sich auf einmal zusammenkrümmen, aber es ist mir egal. Ich fahre herum, eile auf die nächste Straße zu, biege ab und fege um eine Ecke. Das Adrenalin peitscht mich voran, ich versuche, nicht noch tiefer in den Slum vorzudringen, habe aber auch nicht wirklich viel Auswahl. Immer wieder sehe ich in einer schmutzigen Fensterscheibe den Geist des Mädchens, das mal nach rechts, mal nach links deutet, und obwohl sie mich eben in eine Sackgasse lenkte, hat sie mir dennoch geholfen. Also folge ich ihr weiter und weiter und weiter … bis mich plötzlich jemand am Arm packt.

			Ich schreie auf, schlage um mich, aber da legt sich eine Hand auf meinen Mund und erstickt jeden Laut. Ich werde gegen eine Wand gepresst, trete sofort nach vorne aus, doch der Mann drückt mich fester in eine Nische und macht ein beruhigendes Geräusch.

			»Ich bin es«, flüstert eine sehr vertraute Stimme. Sofort halte ich inne und blicke mit bebendem Atem hoch. Sein Gesicht ist durch die Kapuze verborgen, sodass ich nur seine Umrisse erkenne, aber ich weiß sofort, wer das ist. Erleichterung flutet mein Herz und meine Seele. Meine Knie geben kurz nach, und ich will ihm am liebsten um den Hals fallen. Er wurde nicht geschnappt! Cyan hat ihn nicht erwischt.

			»Nox.« Sein Name kommt nur gehaucht über meine Lippen.

			Er hebt einen Finger an seinen Mund als Zeichen, dass ich still sein soll. Wir hören sich nähernde Schritte, und er drängt sich so dicht an mich, dass ich ihn überall an meinem Körper spüre. Ich atme zitternd ein und bemühe mich, mein flatterndes Herz zu beruhigen, auch wenn es eher noch schneller schlägt. Sein Duft steigt mir in die Nase. Er riecht nach Leder, frischer Luft und ganz unterschwellig nach etwas Vertrautem. Nach Abenteuern im Grenzland, nach grimmigen Wortwechseln, nach einem Feuer im Kamin und nach einer merkwürdigen Nähe, die sich inniger anfühlt, als sie sollte.

			Die Schritte werden lauter, seine Muskeln spannen sich an, und er senkt den Kopf, wodurch seine Kapuze mein Gesicht verdeckt.

			»Still«, flüstert er erneut, und ich rege mich keinen Millimeter mehr. Stattdessen nehme ich seinen warmen Atem auf meiner Wange wahr, spüre seine Haare, die an meiner Stirn kitzeln, und seinen raschen Herzschlag, der gegen meinen hämmert. Wir sind uns so nah, dass ich mich nur ein Stück drehen und das Kinn recken müsste, damit sich unsere Lippen berühren. Er neigt das Gesicht in meine Richtung und streicht mit seiner Nase über meine.

			Seine Kapuze blendet alles Licht aus und lässt mich intensiver in seine Nähe tauchen. Ich kenne diesen Mann nicht gut, dennoch streckt sich ein Teil von mir ihm entgegen. Der Teil, der ihm auf eigenartige Weise vertraut. Der sich daran erinnert, wie er die Zeit für mich anhielt, um mich im Tempel vor dem Ritual zu schützen. Oder der, der mit mir in diesem Zimmer stand und mir Schmuck ins Haar flocht.

			Die Schritte kommen näher.

			»Sie muss hier irgendwo sein. Schaffen wir es, ein weiteres Netz aufzubauen?«, fragt Isaia.

			»Ich hab leider keine Kraft mehr«, gibt ein anderer Mann zurück. »Wir brauchen Verstärkung.«

			Nox knurrt leise, stützt die rechte Hand neben mir an die Wand, schafft so eine weitere Barriere, die mich schützend umgibt. Die linke liegt an meiner Taille. Seine Finger drücken nur sanft zu, als wolle er mir zu verstehen geben, dass er auf mich aufpasst. Ich spüre ihn viel zu intensiv, viel zu brennend und schlucke gegen die aufsteigende Trockenheit in meiner Kehle, die sicher daher rührt, dass ich verfolgt werde.

			Die Wachen reden weiter und teilen sich auf. Sie wollen gezielt jede Gasse durchforsten. Es kann sich nur um Sekunden handeln, bis sie uns entdecken.

			Nox brummt, drückt sich von der Wand ab und schiebt mich vor sich, sodass er mit seinem Körper meinen verdeckt. Ich lasse mich von ihm führen, tiefer in die Schatten der Stadt hinein. Wir biegen etliche Male ab, rechts, links, links, wieder rechts, und ich gehe mit ihm. Dieses Mal belästigt mich keiner der Leute, die sich in den dunklen Ecken verstecken. Nox’ Aura strömt mit ihm durch die Gassen und sendet die klare Botschaft, dass er jeden einen Kopf kürzer macht, der sich ihm in den Weg stellt. Und genau das macht etwas mit mir. Mein Innerstes beruhigt sich. Mein Herzschlag wird langsamer, ebenso mein Atem. Ein Teil von mir fühlt sich unglaublich sicher neben ihm. Ein paar Mal spähe ich noch in die Fensterscheiben, um nach dem Geist der jungen Frau zu suchen, aber sie zeigt sich nicht mehr.

			Vielleicht wollte sie mich einfach nur zu Nox führen.

			Wir gelangen in ein ruhigeres Viertel. Das Lärmen der Stadt ist hier kaum zu hören. In einer Ecke liegen morsche Kisten und Werkzeug, in der anderen türmen sich Lumpen. Nox tritt gegen einen, vielleicht um zu checken, ob sich jemand darunter versteckt.

			»Haben wir sie abgehängt?«, frage ich.

			»Vorerst.« Er deutet auf mein Gesicht und mein Knie. »Du bist verletzt.«

			Ich fasse an meine Wange und merke erst jetzt, dass ich da blute. Das ist vermutlich passiert, als ich mich durch das Loch zwängte. »Ist nicht schlimm.«

			Er streift die Kapuze nach hinten, und ich stocke, als ich ihn richtig erkenne. Er sieht noch immer verboten attraktiv aus, wirkt aber auch ausgelaugt und müde. Seine grünen Augen funkeln nicht mehr ganz so intensiv, seine Haare fallen ihm in wirren Strähnen in die Stirn. Einen Teil hat er hochgebunden, und er trägt einen Bart.

			Der ihm ziemlich gut steht. Macht ihn noch verwegener und ein bisschen mürrischer.

			Er öffnet den Mund, mustert mich, und etwas glimmt in seinem Gesicht auf, das ich nicht ganz deuten kann. Überraschung. Vielleicht Freude? Erleichterung? Sein Blick bleibt an dem Halbmondanhänger haften, den er mir in die Haare geflochten hat, und ich umfasse ihn sofort.

			»Er ist so fest drin, dass ich ihn nicht mehr rausbekam. Hätte mir die Strähne abschneiden müssen, und das wollte ich nicht.«

			Er hebt eine Augenbraue, weil er sicherlich weiß, dass ich ihn mit etwas Gefummel schon abbekommen hätte.

			»Warum, bei Nibiru, bist du hier?«

			»Ich fürchte, das ist nicht so leicht zu erklären.«

			»Versuch es. Fang damit an, wie du überhaupt zurück auf die Erde gelangt bist.«

			»I… ich weiß nicht genau, wie es passierte, aber da war dieser Lichtblitz im Tempel, und dann stand ich vor Charon, dem Fährmann. Er war das Amulett.« Ich hebe meine Hand mit der wulstigen Narbe. Nox greift sofort danach. Seine Finger streichen über die Stelle, wo vorher das Schmuckstück saß, und lösen einen heftigen Schauer in mir aus.

			»Er hat mir einen Weg zurück eröffnet. Eine Brücke geschlagen, sozusagen. Mein verstorbener Vater …« Ich atme durch, weil Phineas nicht mein leiblicher Dad ist, es sich aber dennoch so anfühlt. »Er hat mir den Weg gezeigt, und dann war ich auf einmal wieder daheim.«

			Nox runzelt die Stirn und schaut mich an, als hätte ich ihm gesagt, dass Zodiac und die Erde in einem gigantischen Urknall kollidieren werden. Ich lache auf, weil mir klar ist, wie abgefahren das klingt. Auf der anderen Seite lebt er in einer Parallelwelt, in der Sternzeichen Magie besitzen.

			»Nur damit du wieder hierher zurückkehrst?«

			»Ja. Ich …«, setze ich an und lege mir die Worte in meinem Kopf zurecht. Ich denke an den Moment, als Keeran, nein, Eryx am Grenzposten auftauchte. Wie er mich mit seinen zwei unterschiedlichen Augenfarben ansah. Das rechte blau. Das linke braun. Genau umgekehrt. Ich atme durch, halte diesen Moment fest, der alles entscheidend für die Zukunft eines Mannes sein könnte. »Es war Eryx, nicht Keeran. Der Kerl, der uns am Grenzposten überfallen hat.«

			Nox’ Stirn legt sich in Falten. »Was redest du da?«

			»Es waren die Augenfarben«, fahre ich fort. »Sie waren vertauscht.«

			Er fixiert mich eindringlich, und das grüne Funkeln in seinem Blick verrät mir, dass er mir kein Wort glaubt. Mir sackt das Blut in die Beine, denn wenn ich Nox nicht überzeugen kann, dann vielleicht niemanden.

			»Ich kann es nicht beweisen, leider. Aber ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass es nicht Keeran war.« Eher zu neunzig Prozent, doch das brauche ich nicht zu erwähnen. »Bei Keeran ist das linke Auge blau, das rechte braun. Bei dem Mann, der mich in den Steinkreis geführt hat, war es umgekehrt. Ich bin es wieder und wieder durchgegangen.«

			»Du …« Sein Mund klappt auf.

			»Eryx hat es mir selbst gesagt. Er bekommt ein Detail beim Wandeln nie richtig hin.«

			»Ich glaube, diese Reise zurück aus Zodiac auf die Erde hat mehr mit deinem Verstand gemacht, als dir klar ist. Hat man dich im Krankenhaus auf Kopfverletzungen untersucht?«

			»Meinem Kopf geht es großartig. Denkst du, ich würde all das auf mich nehmen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre?« Ich deute um mich herum. »Diese elende Welt hat mir nichts als Ärger eingehandelt. Ich hab keine Lust, wieder hier zu sein, und dennoch stehe ich vor dir.«

			»Weil du den Verstand verloren hast, ganz eindeutig.«

			Nein, weil ich Menschen nicht im Stich lassen kann, die Hilfe brauchen. Das war auch bei Nox so, als er vom Umbra angegriffen wurde. Ich presse die Lippen aufeinander und schüttle den Kopf. »Vergiss es. Du hast gar keinen Grund, mir zu glauben.« Ich will weiter, aber er hält mich auf.

			»Du wirst gesucht, falls es dir entgangen ist.«

			»Ist es nicht. Ich muss aber Adrian finden. Entweder ist er noch am Konsulat oder schon im Hotel. Er wird umkommen vor Sorge, wenn ich nicht da bin.« Ich kann ihm das auf keinen Fall ein zweites Mal zumuten.

			»Adrian.« Er reckt das Kinn, und seine Oberlippe zuckt leicht.

			»Mein Halbbruder. Er wollte erst zum Konsulat und Keerans Müttern eine Nachricht zukommen lassen und mich dann auf der Erde treffen. Sie müssen wissen, dass ihr Sohn zu Unrecht verdächtigt wird.«

			»Das ist euer Plan? Er marschiert rein und sagt: Hey, ich bin der Bruder der Erdenfrau, die per Haftbefehl gesucht wird. Sie denkt, dass Keeran das Verbrechen, das ihm angelastet wird, nicht begangen hat, sondern Eryx.«

			»Was sollen wir denn sonst tun? Uns auf den Marktplatz stellen und Flyer verteilen?« Ich trete einen Schritt von ihm weg, weil es mir schwerfällt, mich zu konzentrieren, wenn er mich so anfunkelt. Außerdem hasse ich, in welche Richtung sich dieses Gespräch bewegt. Er muss nicht begeistert sein, dass ich Eryx beschuldige, aber seine offensichtliche Abneigung trifft mich mehr als erwartet.

			Er verengt die Augen zu Schlitzen. »Was du erzählst, ist totaler Schwachsinn. Warum sollte Eryx das tun?«

			»Keeran hat ihm das Herz gebrochen, oder? Ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist, aber so viel hab ich aufgeschnappt.« Er hat jedes Mal gezuckt, wenn Keerans Name fiel, und Schmerz flackerte in seinen Augen auf.

			»Die Trennung war ohne Zweifel schwer für ihn, das ist dennoch kein Grund, dass er so eine Nummer abziehen sollte. Denn das, was Keeran angelastet wird, gleicht Hochverrat. Dafür kann er hingerichtet werden.«

			Hingerichtet?

			Ich schnappe nach Luft und lege eine Hand auf mein Herz. Mich schaudert, als ich dran denke, dass Eryx auch mich töten wollte, um zu verhindern, dass Cyan die Magie seines Vaters erbt. Fast wäre es mit dem vergifteten Tee gelungen, den Daricia mir gebracht hat. »Ich schätze, dein Freund ist gebrochener, als dir bewusst ist.«

			»Blödsinn, das ist alles …« Es knistert über unseren Köpfen, und ich sehe ein gelbes Leuchten am Himmel. Auch Nox hält sofort inne. Mit einem Fluch wendet er sich ab, huscht an der Mauer entlang und späht um die Ecke.

			»Was ist los?«

			»Sie versuchen, ihr Netz erneut zu weben. Wir müssen weiter.«

			»Was ist dieses Netz?«

			»Erklär ich dir später.« Er schaut auf sein Armband. »Noch neunundzwanzig Stunden bis zur zweiten Vollmondwende. Das sollte hoffentlich reichen, dich zurück auf die Erde zu bringen. Du kannst nicht zufällig auf demselben Weg nach Hause wie beim letzten Mal?«

			»Das bezweifle ich. Da hat ja Charon mir geholfen. Aber hey, ich sehe erneut tote Menschen, vielleicht taucht er auch wieder auf.«

			»Du tust bitte was?« Er schaut mich verwundert an, und da erst fällt mir ein, dass er das gar nicht mitbekommen hat. Ich wollte es ihm im Todestempel erzählen, doch wir wurden vorher unterbrochen.

			»Ich …«

			Hinter uns erklingen Stimmen, Nox knurrt, packt mich erneut an der Hand und zieht mich mit sich. Ich stolpere fast über meine Füße.

			»Ich wollte wirklich nur helfen.«

			»Das bringt dich ganz schön oft in Schwierigkeiten.«

			»Dafür rette ich damit auch Leben.« So wie seins.

			Er schaut kurz zu mir, hebt eine Augenbraue und wendet sich wieder nach vorne. Mit meiner Hand fest in seiner tauchen wir erneut in den Gassen und Schatten von Farmond unter.

		

	
		
			Ich werde Lea ganz sicher nicht als zweite Herrscherin über das Haus des Südens anerkennen! Alexandrias Mann ist seit zwei Wochen beerdigt, ihr Sohn hat den Schwanz eingezogen und ist abgehauen, und sie stellt eine neue Regentin vor? Dazu noch eine Jungfraugeborene?! Damit verpasst sie unserer gesamten Kultur einen heftigen Hieb!

			Nachricht von König Djulian an seinen Berater Davis, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 14

			Cyan

			Ich trete aus dem Portalraum des Konsulats in Farmond. Durch die Buntglasfenster, auf denen die Sternbilder unseres Zodiac-Kreises abgebildet sind, dringt das diffuse Licht des Abends. Wie immer riecht es nach altem Papier und geöltem Holz. Ich straffe die Schultern und unterdrücke das leichte Hinken, genauso wie die Schmerzen auf meinem Rücken.

			Vaters Bestrafung war hart.

			Er hat mich daran erinnert, was auf dem Spiel steht. Wie wichtig diese Verhandlung ist und dass Keeran verurteilt werden muss. Ich habe es begriffen. Mit jedem Hieb der Peitsche, mit jedem Festzurren der Eisendornen auf meiner Haut, mit jeder Erniedrigung, jedem Schlag, jeder Wunde.

			Ich bin durch den Schmerz gegangen. Habe weder gezuckt, noch bin ich zurückgewichen. Er war zufrieden mit mir. Ich habe es ihm angesehen.

			Nicht ganz der König, den ich mir erhoffe, aber das wirst du sein.

			Er hat mir über die verschwitzten Haare gestrichen und mich dann in Frieden gelassen, damit ich mich waschen und fertig machen kann.

			Ich habe eine meiner besten und teuersten Roben für diesen Anlass gewählt. Aus tiefrotem Stoff, mit einem Umhang, der über meinem Rücken auffächert und mich sanft umschmeichelt. Das Symbol für das Blut meiner Feinde und meine Magie. Alles nur, um diesem Land zu dienen.

			Ich bin Cyan. Ich bin der König des Hauses im Osten. Ich bin der Anfang von allem. Der Erste im Zodiac-Kreis. Der mächtigste unter den Herrschern, und genau das werde ich jenen zeigen, die sich mir in den Weg stellen.

			Es zischt, als auch meine Mutter und mein Bruder aus dem Portal kommen und sich mir anschließen. Sie geht rechts von mir, er links. Immer einen Schritt hinter mir. Dort, wo ihr Platz ist. Sobald die Verhandlung durch ist, werde ich im Schloss mehr Regeln aufstellen. Ich kann nicht dulden, dass sie einfach in mein Zimmer tritt. Sie wird dem König Respekt zollen wie jeder andere auch.

			Wir folgen dem langen Gang, der zum Innenhof des Gebäudes führt, wo wir sicherlich gleich empfangen werden. Hinter mir treten die restlichen Wachen meiner Garde aus dem Portal, allen voran Rooke, mein neuer Leibwächter. Er hat bereits unter Vater gedient, und ich habe ihn erneut auf diesen Posten befördert, nachdem sein Vorgänger mich derart verraten hat.

			Nox.

			Allein wenn ich an ihn denke, wallt die Wut in mir hoch. Doch ich schiebe sie umgehend zurück und konzentriere mich stattdessen darauf, wie es wird, wenn wir ihn fassen.

			Wir kommen zum Durchgang des Innenhofes. Ein Diener des Konsuls erwartet uns bereits und verneigt sich tief, als wir uns nähern. Ich ignoriere ihn und spähe nach rechts über den Hof. Dieser Bereich des Konsulats ist der Öffentlichkeit zugänglich, und in Zeiten, da der Jahrmarkt geöffnet hat, tummeln sich hier mehr Leute als sonst. Zudem hat es sich rumgesprochen, dass wir heute Keerans Fall verhandeln. Ich frage mich, ob der Konsul dieses Datum extra gewählt hat, um möglichst große Aufmerksamkeit darauf zu richten. Mir soll es recht sein. Je mehr Menschen sehen, wie wir mit Verrätern umgehen, desto besser.

			Sofort tritt Rooke neben mich und legt eine Hand an seinen Waffengürtel. Er fixiert grimmig die Menge und gibt seinen Wachen Anweisungen, dass sie nahe bei uns bleiben sollen.

			»Majestät«, sagt der Diener und deutet hinter sich. »Es ist alles vorbereitet. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet?«

			Er führt uns einen abgesperrten Pfad entlang. Der Pöbel kann uns zwar sehen, hat aber in diesen Bereich keinen Zutritt. Rooke behält die Menge genau im Blick, die uns natürlich bemerkt.

			»Die Königsfamilie«, ruft jemand. »Da ist Cyan!«

			Ein Raunen erklingt, das sich rasch zu missbilligenden Lauten steigert. Einige rufen, wie enttäuscht sie von mir sind, andere verlangen eine Wiederholung des Rituals, das ich an der Tagundnachtgleiche durchgeführt habe, und manche wollen sogar, dass ich Mutter meinen Platz überlasse. Ich balle die Hände zu Fäusten und würde am liebsten jeden Einzelnen aus der Menge ziehen und ihnen zeigen, was passiert, wenn man den König kritisiert. Ich würde sie mit ihren Beschwerdebriefen füttern, die mich tagtäglich erreichen, ihnen mit meiner Magie das Gehirn weich kochen. Ich brauche diese Menschen nicht, um mir zu sagen, wie schwach ich bin. Der Einzige, von dem ich das toleriere, ist mein Vater!

			»Die sind ganz schön geladen«, sagt mein Bruder neben mir.

			»Eryx«, zischt Mutter.

			»Wenn es doch so ist.«

			Ich knurre, halte meinen Blick starr geradeaus auf den Diener gerichtet, der uns so schnell wie möglich durch den Innenhof führt. Aber mit jedem meiner Schritte spüre ich mehr von dem Missmut des Volkes, der an meinem Herzen bohrt und nagt.

			Weil ich versagt habe.

			Ich schließe die Augen und komme kurz aus dem Takt.

			Reiß dich zusammen. Du bist der König!

			Also öffne ich die Augen wieder, blicke hinüber zu der Menge und werde langsamer, was Rooke mit einem ungehaltenen Schnauben quittiert.

			»Hoheit, wir sollten weiter, da …«

			Ich hebe die Hand, und er schweigt.

			»Cyan, du solltest wirklich reingehen«, sagt nun auch meine Mutter.

			Ich ignoriere sie ebenfalls und studiere stattdessen die Gesichter, die mich voller Vorwürfe mustern. Sie verschwimmen zu einer einzigen Masse aus Enttäuschung und Wut. Sie wollen, dass ich sie führe. Dass ich ihnen die Magie bringe, die sie benötigen. Ich blinzle ein paar Mal, während sie ihre Form verändern und jeder auf einmal aussieht wie mein Vater. Hundertfach blickt er mich an, zeigt mit dem Finger auf mich und gibt mir die Schuld an allem.

			Habe ich vorhin noch gedacht, ich könnte mich durch den Schmerz gegen das hier wappnen? Ich habe mich getäuscht. Ich habe nicht genug gelitten. Ich muss härter werden. Ich muss mich all dem stellen, was die Welt auf mich wirft.

			Etwas trifft mich an der Schulter, und ich werde zurückgerissen. Rooke brüllt jemandem was zu, ich werde angerempelt, umringt von meinen Männern, die sich wie eine schützende Wand vor mich schieben.

			»Majestät!«, stammelt der Diener.

			»Cyan!«, ruft meine Mutter.

			Ich taumle, merke den beißenden Schmerz an meiner Schulter und dann die warme Flüssigkeit, die mir den Arm hinunterläuft. Ich wende den Kopf und entdecke den Pfeil, der in mir steckt.

			Jemand hat auf mich geschossen!

			»Weiter.« Rooke packt mich am gesunden Arm und duldet dieses Mal keinen Protest. Er zieht mich mit sich, während sich meine Wachen und die des Konsulats um den Unruhestifter kümmern. Wenn sie ihn erwischen, wird er umgehend ins Grenzland verbannt.

			Dieser Angriff hat ihn seine Existenz gekostet.

			»Ich rufe sofort einen Heiler.« Der Diener will davoneilen, aber ich schüttle den Kopf.

			»Ich brauche keinen verfluchten Heiler.« Diesen Schmerz habe ich verdient. Ich werde mich daran festhalten und mir vor Augen führen, wie viel ich noch lernen muss. Er wird mich daran erinnern, wer ich bin und was ich zu tun habe.

			»Geht«, fährt meine Mutter den Diener an. »Der Pfeil muss raus.«

			Ich knurre drohend, weil sie sich schon wieder einmischt, doch ehe ich etwas sagen kann, werden die Türen hinter uns geschlossen. Das Lärmen und Rufen der Menschen verblasst, und wir werden in einen größeren Saal geführt. Der Vorraum zum eigentlichen Verhandlungsort.

			Das Haus des Westens ist bereits anwesend. Diener. Wachen. König Atris. Sein General Leonan.

			Und Vana.

			Ich wusste nicht, dass sie heute hier sein würde.

			Unsere Blicke treffen sich, und obwohl keiner von uns die Fähigkeit besitzt, die Zeit anzuhalten, fühlt es sich genauso an. Mir werden sofort die Knie weich. Für eine, zwei, drei Sekunden sind da nur sie und ich und sonst niemand. Sogar die Schmerzen in meiner Schulter sind vergessen.

			Wie wunderschön sie ist! Ihre dunklen Haare hat sie zu einem engen Zopf geflochten, sie trägt ein leichtes türkisfarbenes Kleid, das ihren perfekten Körper vorteilhaft umschmeichelt. Ihre vollen Lippen teilen sich, ein sanftes Lächeln zupft daran. Scheu und zurückhaltend wie immer. Meine Fingerspitzen kribbeln, und ich würde am liebsten die wenigen Meter, die zwischen uns liegen, überbrücken und sie an mich ziehen.

			Wie vor ein paar Nächten will ich mit ihr verschmelzen. Ihr alles geben, was ich besitze, und mir wiederum alles von ihr nehmen. Das hier ist die echte Prinzessin. Die Frau, die mein Herz besitzt, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Die Frau, die ich nie werde lieben können, weil wir unterschiedlichen Häusern angehören.

			Eryx räuspert sich laut und zerstört so diesen Moment.

			Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, doch er zuckt nur mit den Schultern. Er weiß, was ich für Vana empfinde. Er hat es mir schon vor Jahren angesehen und mich damit konfrontiert. Und er weiß, dass es seine Schuld ist, dass ich nicht mit ihr zusammen sein kann. Denn würde er auf dem Thron sitzen, wäre es völlig egal, wen ich mir zur Frau nehme.

			»Du bist verletzt.« Vana deutet auf meine Schulter.

			Statt näher zu kommen, tritt aber ihr Vater auf mich zu und mustert den Pfeil in meiner Schulter. Atris trägt die traditionellen Farben seines Hauses. Azurblau mit einem Hauch von Türkis, das ins Orange verläuft. Die Farbe des Ozeans, sobald die Sonne darin versinkt.

			Seine Leibwache Leonan spannt sich merklich an. Der Mann konnte mich noch nie leiden. Er spricht es zwar nie offen aus, aber ich weiß, dass auch er ein Auge auf Vana geworfen hat. Da er adliges Blut besitzt und ein Waagegeborener ist, könnte es sogar sein, dass er irgendwann als Gatte für sie infrage kommt.

			Ich hasse ihn seit dem ersten Augenblick, als ich ihn sah, auch wenn Vana mir beteuert hat, dass sie nichts für ihn empfindet.

			»Was ist passiert?« Atris hebt die Hand, und sein goldener Ring an seinem Finger blitzt auf. Sein Magieanker. Als König des Hauses im Westen ist er der beste Heiler dieser Welt. Eine Wunde wie diese versiegelt er mit einem einfachen Fingerschnippen.

			»Er wurde offensichtlich angeschossen«, sagt Eryx. »Ich frage mich, wie das möglich war.« Das geht an einen der Diener des Konsulats. »Hier sind doch Waffen verboten. Kontrolliert ihr nicht die Leute?«

			»Natürlich tun wir das!«, sagt einer der Männer. »Aber manchmal kommen sie …«

			»Es geht schon«, unterbreche ich ihn, weil mein Kopf zu sehr schwirrt. Ich reibe mir über die Stirn, auf der kalter Schweiß steht. Vielleicht verliere ich doch mehr Blut, als ich dachte.

			»Setzt Euch«, sagt Atris, der es sofort bemerkt. Ehe ich protestieren kann, zieht mir jemand einen Stuhl heran. Ich unterdrücke mein Missfallen darüber, dass man mich einfach herumschubst, und lasse mich darauf sinken.

			»Das haben wir gleich.«

			Der König stellt sich vor mich, hebt wieder seine Hand und ruft seine Fähigkeiten wach. Türkisfarbene Magie breitet sich um seine Finger aus und streckt sich mir entgegen. Ich blicke an ihm vorbei zu Vana, die ebenfalls mit einem Armreif spielt. Ihr Magieanker. Auch sie gehört der Waage an und könnte mich genauso leicht heilen wie ihr Vater.

			Ich wünschte, sie würde es tun.

			Ich wünschte, sie würde näher kommen, mich berühren, diesen Raum mit mir teilen. Doch kaum denke ich daran, wie es wäre, wenn sie es wäre statt ihrem Vater, reagiert mein Körper. Mein Magen fängt an zu brennen, in meiner Hose wird es enger, meine Fingerspitzen kribbeln. Jede einzelne Zelle verzehrt sich nach dieser Frau.

			Ich will sie so sehr, dass es schmerzt.

			Atris’ Magie wallt über mich. Er umschließt den Pfeil, lässt seine Heilkraft fließen, während er gleichzeitig das Geschoss aus meiner Schulter entfernt. Es ziept nur kurz, ehe die Linderung eintritt und das Brennen nachlässt. Statt seine Magie sofort zurückzurufen, verweilt sie kurz auf mir und scheint nach mehr Stellen zu suchen, die sie heilen kann.

			»Seid Ihr sonst irgendwo verletzt?«, fragt Atris mit einem Stirnrunzeln.

			Mutter wirft mir einen raschen Blick zu. Ich presse die Lippen aufeinander und schüttle den Kopf. Auf keinen Fall möchte ich, dass er mir den Schmerz nimmt, den Vater mir geschenkt hat. »Nein, nur die Schulter.«

			»Das fühlt sich aber an, als hättet Ihr …«

			»Nur die Schulter!«

			Atris zuckt zusammen und schaut kurz in mein vernarbtes rotes Auge. Nur meine Familie weiß, dass Vater dafür verantwortlich war, und das wird auch so bleiben.

			»Das ist alles«, sage ich zu Atris, ehe er auf die Idee kommt, auch das heilen zu wollen. Barrett hat damals bereits getan, was er konnte. Das Auge ist nicht mehr zu retten.

			Die Tür geht ein weiteres Mal auf. Atris und ich heben gleichzeitig die Köpfe und blicken hinüber. Ein weiterer Diener führt die nächsten Gäste herein.

			Alexandria, ihre Frau Lea und Keerans jüngere Schwester Liora.

			Die beiden Herrscherinnen des Hauses im Süden. Wie sehr ich die beiden dafür verabscheue, wie sie ihre Liebe ausleben dürfen. Sie haben sich einfach über unsere Regeln hinweggesetzt und scheren sich einen Dreck um die Konsequenzen. Ich balle die Hand zur Faust und schaue erneut zu Vana. Auch sie verengt die Lippen zu einem dünnen Strich und reckt das Kinn.

			»Somit sind wir vollzählig«, sagt der Diener und verneigt sich. »Die Verhandlung kann beginnen.«

			»Das heißt, das Haus des Nordens wird nicht erscheinen?«, fragt meine Mutter.

			»Nein, Hoheit. Lediglich die Herrin der Assassinen ist noch mit einer Begleitung anwesend, doch die beiden werden Euch nicht behelligen.«

			»Wo ist mein Sohn?«, fragt Alexandria, ohne irgendeinen der anderen Herrscher zu grüßen.

			Diese Respektlosigkeit solltest du nicht dulden, sagt mein Vater in meinem Kopf. Verweise sie auf ihren Platz!

			»Die Anhörung findet zunächst nur unter uns statt, ehe er zu den Vorwürfen befragt wird«, ergänzt der Diener.

			Alexandria richtet ihren bohrenden Blick auf den Mann, der daraufhin zusammenzuckt und einen Schritt zurückweicht. Ihre Magie wabert kurz aus ihr heraus, und ich spüre, wie sie an meinem Herzen zieht. Das Haus im Süden versteht es wie kein anderes, tief in die Seelen der Menschen vorzudringen. Es kennt all die verborgenen Sehnsüchte und Wünsche eines jeden. Es erschafft Träume und Illusionen, die so real werden, dass man sie nicht mehr von der Wirklichkeit unterscheiden kann.

			»Ich habe ihn seit seiner Festnahme nicht sehen dürfen. Ich verlange, ihn zu sprechen, ehe es losgeht!«

			»D… das kann ich leider nicht genehmigen«, ergänzt der Diener. »Die Anschuldigungen gegen König Keeran sind schwerwiegend, und wir dürfen nicht …«

			»Das ist mir völlig egal!«, blafft Alexandria.

			Ich straffe die Schultern und erhebe mich.

			»Genug!« Auch ich lasse meine Magie aufwallen, sodass der rote Widder mit dem silbernen Krebs zusammentrifft. Krieg und Träume. Gewalt und Rückzug. Es zischt leise, und Funken beginnen zu sprühen. »Ich dulde nicht, dass ihr euch hier aufführt, als hättet ihr mehr Rechte als alle anderen. Keeran wurde ordnungsgemäß gefangen genommen und wird angehört, wie es die Regeln verlangen. Ich erwarte, dass auch ihr euch dementsprechend verhaltet, sonst werde ich beim Konsul beantragen, dass er euch ausschließt.«

			»Das …«, zischt Alexandria, aber Lea legt eine Hand auf ihre Schulter und schüttelt den Kopf.

			»Lass es gut sein.«

			»Aber Mutter, sie hat recht«, mischt sich jetzt auch Liora ein. »Diese ganze Sache stinkt gewaltig!« Sie blickt meinen Bruder an. »Keeran war es nicht.«

			Eryx zuckt nur mit den Schultern. »Das werden wir ja gleich beweisen.«

			»Er würde so etwas nie tun.« Liora tritt näher auf ihn zu, und ihr gesamter Körper fängt an zu beben. »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber ich spüre, dass du etwas damit zu tun hast.«

			Eryx lacht auf, und ich runzle die Stirn.

			»Mach dich nicht lächerlich, Kind«, sagt nun auch meine Mutter.

			»Rede nicht so mit meiner Tochter«, erwidert Alexandria und stellt sich neben Liora.

			Der Bedienstete, der uns hergeführt hat, räuspert sich. »Eure Hoheiten, wenn ich darum bitten darf, dass hier keine Streitereien ausgefochten werden. Dies ist ein heiliger Ort der Gerechtig…«

			»Gib gefälligst zu, dass du mehr weißt«, zischt Liora.

			»Du hast sie doch nicht mehr alle«, antwortet Eryx. »Wenn du …«

			Weiter kommt er nicht, denn da springt sie ihm an die Kehle. Er taumelt mit ihr zurück, Alexandria versucht sie aufzuhalten, aber Liora schlägt auf Eryx ein.

			»Stopp!«, ruft der Bedienstete, und die Wachen, die an den Türen aufgestellt sind, reagieren sofort. Genau wie Rooke. Er packt Liora von hinten und zerrt sie mitsamt ihrer Wut von Eryx weg. Sie strampelt und schlägt wie eine Wildkatze um sich, doch Rooke ist doppelt so groß wie sie und dementsprechend stärker.

			»Raus mit ihr!«, zischt der Bedienstete. »Das geht nicht.«

			Liora schreit auf, blickt kurz zu ihrer Mutter, die in der Bewegung innehält und sichtlich mit sich ringt. Doch da tritt schon Lea an sie heran und flüstert ihr etwas ins Ohr. Alexandria nickt nur, während Lea sich Liora zuwendet.

			»Lass mich los!«, brüllt diese Rooke an.

			»Wir gehen an die frische Luft«, antwortet Lea und verlässt mit ihrer keifenden Tochter den Raum.

			Eryx keucht und reibt sich über die Kehle. »Diese Familie ist doch total abgedreht.«

			»Bei allen heiligen Göttern«, sagt nun auch Atris. Er ist sichtlich verwirrt von dem, was vor sich geht, aber das ist gut. Je schlimmer sich das Haus des Südens benimmt, desto leichter wird es sein, ihn und sein Reich auf unsere Seite zu ziehen.

			»Können wir dann endlich anfangen?«, frage ich. »Wir müssen immerhin einen König verurteilen.« Bei meinen letzten Worten schaue ich absichtlich zu Alexandria, die ihre Hände zu Fäusten ballt und mich ebenso grimmig fixiert. Trauer und Wut wallen in ihr auf und in mir dafür Genugtuung.

			Ja.

			Du wirst auch leiden.

			Du und dein elendes Haus werdet untergehen.

		

	
		
			Hattest du schon mal das Gefühl, dass dein Herz explodiert? Ich weiß nicht, ob ich verkrafte, was er getan hat, und gleichzeitig vermisse ich den Bastard. Was stimmt denn nicht mit mir?

			Nachricht von Prinz Eryx an Nox vor drei Jahren, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 15

			Nox

			Schätze, dein Freund ist gebrochener, als dir bewusst ist.

			Jupiters Worte hämmern in meinem Kopf, während ich mit ihr durch die Straßen husche und versuche, so viel Abstand wie möglich zwischen uns und die Wachen zu bringen.

			Was sie gesagt hat, lässt mich nicht mehr los. Es erscheint mir widersprüchlich, irrsinnig und völlig an den Haaren herbeigezogen.

			Zudem würde mein bester Freund so etwas niemals tun. Allein der Aufwand, den er dafür betreiben müsste, wäre enorm. Er bräuchte eine Probe von Keeran. Gestaltwandler können ihre Fähigkeiten nur anwenden, wenn sie Blut, Haare, Fell oder Krallen der Wesen besitzen, in die sie sich wandeln wollen.

			Die er hatte, nachdem er ihm bei seiner Festnahme im Garten auf die Nase geschlagen hat.

			Seine Uniform und seine Hand waren voll mit Keerans Blut. Ich erinnere mich genau an den Moment, weil ich Eryx zurückhalten musste. Der Assassine hatte gerade Jupiter vor unserer Nase weggeschnappt und war verschwunden.

			Aber das ist noch lange kein Beweis für ihre Behauptungen.

			»Ich hab Eryx übrigens verwundet«, sagt Jupiter dicht hinter mir. »Als er versuchte, mich zu töten, habe ich ihn mit einem Messer an der Seite erwischt.«

			»Und weiter?«

			»Hatte er danach eine Verletzung? Hast du noch mal mit ihm gesprochen, ehe uns alles um die Ohren flog?«

			Habe ich. Bei der Ankunft der Herrscher im Todestempel, und er hat tatsächlich gehinkt. Aber er hat gesagt, dass es passierte, als Keeran sich befreite und durch das Portal floh, um zu uns ins Grenzland zu kommen. »Ich hab keinen Kontakt mehr zu ihm«, antworte ich stattdessen. »Vielleicht sind dir neben deinen Fahndungszetteln auch meine aufgefallen.«

			»Sind sie.«

			»Ich kann ihm weder eine Nachricht zukommen lassen noch zurück in mein Haus.«

			»Weil du mir geholfen hast.«

			»Richtig.« Ich verlangsame meine Schritte und blicke sie an. Sie kommt ins Stocken, und in ihren Augen liegt das pure Mitgefühl. Für mich. Vermutlich auch für sich selbst und diese gesamte beschissene Situation.

			»Es war meine freie Entscheidung«, füge ich an, weil ich nicht will, dass sie sich Vorwürfe macht. »Ich hätte dich niemals …« Ich halte die Luft an und merke, wie wieder dieses Drücken und Kribbeln in meinen Magen aufsteigen. Diese Frau bringt mich viel zu sehr aus dem Gleichgewicht. Ich muss das abstellen. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

			»Ich auch.« Ein zartes Lächeln umspielt ihre Lippen, und ihre Finger, die ich nach wie vor festhalte, schließen sich ein bisschen fester um meine.

			»Noch glücklicher wäre ich allerdings, wenn du auf der Erde geblieben wärst.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Da bin ich ganz bei dir, dennoch hätte ich unmöglich dort drüben ausharren können in dem Wissen, was mit Keeran geschieht.«

			Natürlich hätte sie das nicht. Genauso wenig, wie sie hätte davonlaufen können, als mich der Umbra angriff. Ich wende mich von ihr ab und führe sie weiter. Dabei behalte ich die Umgebung im Blick und achte auf jede Regung in der Nähe.

			»Wohin gehen wir eigentlich?«

			»Hoffentlich dorthin, wo es sicher ist.« Es ist eine Sache, wenn ich mich in den dunklen Ecken der Stadt rumdrücke, Jupiter hingegen sollte von den Straßen runter.

			»Und wo ist das?«

			»Bei einer Freundin.«

			»Ach so. Klar. Werd bloß nicht zu konkret.«

			Ich werfe ihr einen Blick über meine Schulter zu. »Das wirst du gleich sehen.«

			Sie schürzt die Lippen. »Dann erklär mir wenigstens, was es mit diesem Netz oder eher der Kuppel auf sich hatte. Es hat mit den Zwillingen zu tun, oder?«

			»Ja. Das ist ihre Fähigkeit. Mit den Netzen können sie jeden noch so kleinen Winkel überblicken und sich binnen Sekunden von einem Ort an den nächsten bewegen.«

			»Deshalb tauchte Isaia so plötzlich vor mir auf. Er ist also Zwilling.«

			»Ja. Ich gehe davon aus, dass er Verstärkung holt und es weiter versucht. Sie können allerdings nicht die ganze Stadt auf einmal einweben, sondern müssen sich Abschnitte vornehmen. Das gibt uns ein bisschen Zeit. Ich muss überlegen, wie ich dich nach Hause bringen kann, und wir müssen deine Wunden verarzten, andere Kleidung besorgen. Du fällst viel zu sehr auf.«

			»Meine Wunden sind nicht schlimm.«

			Ich ignoriere ihren Einwand, verschmelze gemeinsam mit ihr erneut mit den Schatten und steuere zum zweiten Mal an diesem Abend das Künstlerviertel und Elowens Atelier an. »Erklär mir noch mal das mit den toten Menschen.«

			»Die sind mir bei meinem ersten Besuch hier begegnet. Ich glaube, es hat mit Chira und Rune angefangen.«

			Ich blicke sie über meine Schulter hinweg an. »Die du halluziniert hast.«

			»Oder die Geister waren.«

			Also entweder kostet sie diese ganze Sache langsam den Verstand, oder sie entwickelt irgendwelche krassen Fähigkeiten, die sie als Erdenfrau nicht haben sollte.

			»Sie waren nämlich nicht die Einzigen. Bei dem Ritual im Steinkreis erschien ein Junge und im Todestempel sogar Djulian.«

			»Bitte was?« Ich bremse ab, und sie prallt in mich. »Was erzählst du da?«

			»Ich konnte es auch erst nicht glauben, aber der tote König stand plötzlich vor mir und hat mich sogar zu seiner Leiche geführt. Wäre er nicht gewesen, hätte Daricia mich wohl mit dem Messer erwischt. Er hat mich gewarnt.«

			»Das ist …« Ich kneife die Augen zusammen und mustere sie, aber so, wie sie mich gerade ansieht, meint sie das vollkommen ernst.

			»Was soll ich sagen?« Sie zuckt mit den Schultern. »Anscheinend kam das alles von dem Amulett. Vivian glaubt, dass es völlig logisch ist, weil Charon der Fährmann ist, der die Seelen der Verstorbenen über den Fluss fährt und daher beide Welten verbindet. Ich finde es einfach nur gruselig und war froh, als es aufgehört hat, aber seit ich in Zodiac bin, geht es wieder los. Mit dem Unterschied, dass ich sie dieses Mal nur in spiegelnden Oberflächen sehe. Eben hat mich eine junge Frau gerettet, indem sie mir einen Fluchtweg zeigte und wohl zu dir führte.« Sie schnaubt leise. »Ich fasse wirklich nicht, dass all diese Worte gerade aus meinem Mund kamen.«

			»Das klingt in der Tat abgefahren.«

			»Dann ergibt das auch keinen Sinn für dich?«

			Ich plustere die Wangen auf und denke darüber nach.

			»Man sagt den Skorpionen nach, dass sie einen Zugang zur Totenwelt haben, aber die entwickeln seit Jahrhunderten keine Fähigkeiten mehr.«

			»Warum nicht?«

			»Vermutlich, weil sie vom Manafieber ausgelöscht wurden.«

			»Manafieber?«

			»Das ist eine schwere Krankheit, die … die meist tödlich endet. Falls man es doch überlebt, hat man hinterher keine magischen Fähigkeiten mehr.« Oder man denkt lediglich, man hätte das Fieber gehabt, und hat die ganze Zeit an eine Lüge geglaubt. »Früher wurden wohl nur die Skorpione vom Manafieber befallen, aber mittlerweile hat es sich auf die anderen Sternzeichen ausgebreitet. Man forscht bis heute nach der Ursache.«

			Jupiter denkt kurz darüber nach. »Das klingt grauenhaft für Menschen, die von Magie leben.«

			»Ist es auch.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Aber das ist keine Erklärung, warum diese Dinge mit mir passieren, oder?«

			»Nicht wirklich. Mal abgesehen davon bist du im Schützen geboren, und der hat rein gar nichts mit Toten zu tun.«

			»Das hast du dir gemerkt?«

			»Natürlich.«

			Sie kommt hinter mir aus dem Takt. Ich verlangsame meine Schritte und blicke sie an. »Was ist?«

			»Du hast mir noch nicht verraten, welches Sternzeichen du bist.«

			»Weil es dich weiterhin nichts angeht.«

			Sie rollt mit den Augen. »Wie ich sehe, hast du auch nichts an Arroganz eingebüßt.«

			Ich will etwas erwidern, doch da höre ich Schritte und halte inne. »Still.« Ich deute in die Richtung, und Jupiter nickt sofort. Sie kommt dichter heran. Die Wärme ihres Körpers hüllt mich ein, und ihr ganz eigener, irdischer Duft steigt mir in die Nase. Mehr denn je riecht sie nach ihrer Welt. Fremd. Vertraut. Wie die Berührung einer geliebten Person, die man lange nicht mehr gesehen hat und jetzt umarmt.

			Und das sind alles Dinge, die ich gerade überhaupt nicht gebrauchen kann.

		

	
		
			Heute geht es mal nicht um Astronews, sondern um meinen langjährigen Partner und Freund Leto Jordan. Ich darf euch leider keine Einzelheiten verraten, aber ich muss die Zusammenarbeit mit ihm beenden.

			Instagrambeitrag auf @letsstargaze von Gabriel Sullivan

		

	
		
			Kapitel 16

			Eryx

			Ich lasse mich auf dem Platz neben Cyan am runden Tisch nieder und versuche, diesen elenden Gestank nach dem Öl zu ignorieren, mit dem sie das Holz hier wachsen. Jedes Mal, wenn ich das rieche, zieht sich alles in mir zusammen und formt sich zu einem hässlichen Klumpen in meinem Magen. Das Öl hat diese ganz eigene, leicht würzige Note, die sich seit meinem vierten Lebensjahr bis in meine Zellen gebrannt hat.

			An diesem Ort erfuhr ich zum ersten Mal, was es heißt, ein Versager zu sein. Hier wurde ich das erste Mal vor allen Herrschern und den Bewohnern von Farmond bloßgestellt. Vater hat darauf bestanden, mich dem Volk zu zeigen. Nicht nur unserem im Haus des Ostens, sondern allen anderen auch. In Farmond kommt jede Nationalität unserer Welt zusammen. Menschen aus Zodiac. Menschen von der Erde. Adlige, Pöbel, Botschafter. Jeder sollte einen Blick auf mich werfen. Den Königssohn, der im falschen Sternzeichen zur Welt kam. Gleichzeitig zerrte er auch Cyan mit. Er ist ein Jahr jünger als ich und musste genauso vor die Menge treten. Er wurde gefeiert, ich verstoßen. Unsere Rollen für die weitere Zukunft waren festgelegt. Und die ganze Zeit über, während Vater davon redete, wie stolz er auf Cyan sei, stieg mir der Geruch dieses Öls in die Nase.

			»Im Namen aller vier Häuser und Macht des mir von den Göttern verliehenen Amtes erkläre ich hiermit die Sitzung im Falle Haus des Ostens gegen das Haus des Südens für eröffnet.« Die samtig weiche Stimme des Konsuls schwappt über den Verhandlungssaal hinweg und zieht mich aus meinen Gedanken.

			Ich richte meine Aufmerksamkeit auf dieses abstruse menschliche Wesen, das ich mindestens genauso unheimlich finde wie den Gestank des Öls. Mit seinen durchdringenden blassblauen Augen, der hellen Haut und den ebenso hellen Haaren. Der Konsul wurde in diesen Gemäuern von jenen gezüchtet, die sich seit Jahrtausenden von allen Häusern losgesagt haben, um die Neutralität zu wahren. Er besitzt kein Sternzeichen. Diese Kreatur wurde exakt im Transit zwischen den Fischen und dem Widder geboren. Dem Ende und dem Anfang des Zodiac-Kreises. In der einen Sekunde, in der die Sternzeichen wechseln und das Universum den Atem anhält. Es bedarf äußerster Präzision, und sobald es gelingt, wird der Konsul abgeschottet, beschützt und hier großgezogen. Er darf keinen Kontakt zu den Häusern haben. Wird von ausgewählten Lehrern und Lehrerinnen unterrichtet und von allem ferngehalten, was seine Neutralität beeinflussen könnte.

			Er hebt die Hand und tippt den silbernen Stab an, der vor ihm auf der Tischplatte liegt. Sofort lösen sich daraus dünne Energiefäden, die sich zu einem Kreis formen. Der Zodiac-Kreis mit all seinen Sternzeichen. Er wächst von Handgröße zu einem Meter, zu zweien, zu dreien. Langsam steigt der Kreis auf und dehnt sich über unsere Köpfe aus. Neben dem Konsul ist der oberste Schriftführer anwesend, der alles protokolliert, sowie ein weiterer Beamter, der die Beweise verwaltet.

			Wir hocken an dem runden Tisch, an dem die Verhandlungen durchgeführt werden. König Atris sitzt mit Vana uns direkt gegenüber. Es ist fast schon lächerlich, wie sehr sie versucht, nicht zu Cyan zu schauen. Mein Bruder hat nun Vaters früheren Platz inne und starrt ebenfalls geflissentlich woandershin. Mutter hat ihre Position rechts von ihm behalten, und ich habe Cyans bekommen. Bisher habe ich zweimal an diesem Tisch gesessen. Normalerweise stehe ich hinten an der Wand bei den Wachen. Oder man lässt mich erst gar nicht teilnehmen. Der unliebsame, überflüssige Königssohn. Ich blicke über meine Schulter zurück und finde Rooke, der mit aufmerksamer und hochkonzentrierter Miene dem Ganzen folgt.

			Eigentlich wäre das Nox’ Platz. Es war früher seine Aufgabe, den König zu schützen und ihn überallhin zu begleiten.

			Ein Stich fährt mir durchs Herz. Jeden Tag gehe ich an seinem Zimmer vorbei und stelle mir vor, wie es wäre, wenn er gleich rauskommt und mit mir durch die Gänge des Palastes streift. Etwas, das nie mehr passieren wird, solange Cyan der Herrscher ist, aber vielleicht kann ich das ändern und ihn wieder willkommen heißen.

			Es zischt über mir. Ich blicke hoch. Der Energiekreis hat jetzt das kuppelförmige Dach erreicht und dehnt sich dort aus, sodass es aussieht, als säßen wir unter den Sternen. Da es draußen längst dunkel ist, wurden auch Fackeln entzündet, die uns Licht spenden.

			»Lasst uns beginnen«, sagt der Konsul und zieht ein Stück Pergament zu sich. Er wurde bereits im Vorfeld über alles informiert, doch natürlich muss das Ganze noch mal aufgerollt werden, damit wir Keeran ordentlich verurteilen können. Ich schaue zu dem kleinen Podest in der Mitte. Dort wird er nachher stehen, wenn wir über seine Zukunft entscheiden. Mein Herz hüpft vor Freude bei dem Gedanken daran, ihn wiederzusehen, aber ich ringe das Gefühl sofort runter und halte mich an der Genugtuung fest, die ich spüren werde, wenn es vorbei ist.

			Das hoffe ich zumindest.

			»König Keeran wird beschuldigt, einen Schattenassassinen beauftragt zu haben, der zum einen König Djulian ermordet hat und zum anderen ausgesandt wurde, das heilige Amulett des Todes zu stehlen«, verliest der Konsul die Anklage. »Auf dass dem heutigen Herrscher Cyan die Magie seines Vaters nicht übertragen werden kann.«

			»Das hat mein Sohn nicht getan«, wirft Alexandria sofort ein. Sie sitzt links von uns. Weder Lea noch Liora sind bisher zurückgekommen. Die kleine Kratzbürste hat vorhin ganz schön auf den Putz gehauen. Es sieht ihr ähnlich, sich so aufzuführen. Ich bin noch nie wirklich mit ihr warm geworden, weil ich stets das Gefühl hatte, dass sie mir misstraut.

			»Keeran ist nicht …«, beginnt Alexandria weiterzureden, doch der Konsul funkelt sie durchdringend an.

			»Ihr sprecht, wenn Ihr dazu aufgefordert werdet, und nicht vorher.«

			Alexandria blinzelt ein paar Mal. Sie schaut zu Cyan und mir und erinnert sich wohl daran, dass sie besser still sein sollte, wenn sie nicht rausgeworfen werden will.

			Der Konsul räuspert sich und fährt fort: »Zuerst zu den Fakten: König Djulian wurde am Morgen nach der Neumondnacht des 29. Januar tot in seinem Bett aufgefunden. Der ansässige Heiler des Hauses im Osten konnte keine Fremdeinwirkung feststellen und hat einen natürlichen Tod attestiert. Er ging davon aus, dass der König durch eine Überladung seiner Magie einen Herzstillstand erlitt.«

			Cyan verlagert sein Gewicht auf seinem Stuhl und streicht sich über die Schulter, die Atris geheilt hat. Irgendetwas treibt meinen Bruder um. Als wir in Farmond ankamen, hat er ziemlich mitgenommen ausgesehen. Keine Ahnung, ob er in der letzten Nacht überhaupt ein Auge zugetan hat. Ist mir eigentlich auch egal, aber in diesem Zustand ist er meist unerträglich.

			Mutter hingegen verzieht keine Miene, während sie anhört, wie Vater gefunden wurde. Das hat sie damals schon nicht. Wir standen zu dritt vor seiner Leiche, nachdem Nox ihn tot im Bett fand, und starrten den Mann an, der uns Tag um Tag drangsaliert hat.

			Der Tyrann war tot. Wir waren frei. Und ich habe dafür gesorgt. Statt mich dem zu stellen, schiebe ich nun alles der Liebe meines Lebens in die Schuhe.

			Ich beiße hart die Zähne aufeinander und zwinge mich, wieder dem Konsul zuzuhören.

			»Wie üblich wurde daraufhin die Hüterfamilie auf der Erde verständigt, damit das heilige Amulett des Todes nach Zodiac gebracht wird, doch hierbei gab es Zwischenfälle.« Der Konsul hält inne und blickt zu Cyan.

			»Das ist korrekt. Es traf nicht bei uns ein, also schickte ich Nox bei der darauffolgenden Vollmondwende auf die Erde, damit er nach dem Rechten sieht. Zu diesem Zeitpunkt war er noch ein geschätzter Soldat meines Hauses. Hätte ich da schon gewusst, dass auch er mich verraten würde, hätte ich ihn sofort geköpft.«

			Ich zucke zusammen, als er das ausspricht. Dass Cyan das tun würde, bezweifle ich keine Sekunde. Der Konsul macht sich eine Notiz.

			»Er hat mir die Erdenfrau gebracht, die im Besitz des Amuletts war«, fährt Cyan fort. »Es hat sich auf magische Weise mit ihr verbunden. Nicht mal unserem Heiler ist es gelungen, es von ihr zu lösen. Es würde mich nicht wundern, wenn Nox sogar maßgeblich daran beteiligt war, dass diese Komplikationen auftreten.«

			Ich schnaube, weil das totaler Blödsinn ist. Cyan wirft mir einen strengen Seitenblick zu, und ich kann genau lesen, was er mir sagen will: Halt die Klappe, oder ich lass dich aus der Verhandlung werfen.

			Das könnte er ohne Weiteres tun. Ich bin hier nur geduldet. Ich habe keine Rechte an diesem Tisch. Daher ringe ich mir ein halbherziges Lächeln ab und neige leicht den Kopf zum Zeichen, dass ich brav hier sitzen und still sein werde. Gleichzeitig stelle ich mir vor, wie es sein wird, wenn ich endlich das habe, was ich brauche. Wie ich Cyan auf seinen Platz verweisen werde. Den Zweitgeborenen. Er sollte hinter mir stehen, nicht umgekehrt.

			»Liegen dafür Beweise vor?«, fragt der Konsul.

			»Nein.«

			Er notiert sich auch das und liest weiter vor. »Das war der Zeitpunkt, als sich die Schattenassassinen wieder einmischten.«

			Ich schaue zur Tür, wo mittlerweile auch Astréa steht. Ihre Schatten haben sich um sie ausgebreitet wie eine finstere Pfütze. Die Wachen rechts und links von ihr halten genügend Abstand, dass sie sie nicht berühren. Ihre Begleitung Kat musste draußen bleiben.

			»Wir baten die Assassinen um Hilfe«, erklärt Cyan. »Da die Erdenfrau von Vyron entführt wurde, ging Nox zu Astréa, um herauszufinden, wo er sich mit ihr aufhielt.«

			Der Konsul schaut zu ihr hinüber. Sie reckt das Kinn, rührt sich aber nach wie vor nicht. Wieder läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der derart stillstehen kann. Als wäre sie eine Statue aus Schatten.

			Der Konsul zieht ein zweites Pergament heran und studiert es kurz. »Die Herrin der Assassinen hat bereits ausgesagt, dass Vyron ohne ihr Wissen handelte.«

			»Das glaubt Ihr hoffentlich nicht«, mischt sich Mutter ein, was ihr einen tadelnden Blick einbringt. »Sie hat gegen das Abkommen verstoßen.«

			Astréa zischt, doch Mutter zuckt nicht mal mit der Wimper. Sie fixiert stattdessen die Schattenfrau, und die beiden fechten ein stummes Blickduell aus, bei dem nicht mal ich sagen kann, wer die Oberhand behält.

			»Wie und ob gegen das Abkommen verstoßen wurde, ist nicht Teil dieser Verhandlung«, ergänzt der Konsul. »Das hatten wir doch schon besprochen.«

			Mutter schnaubt und unterbricht als Erste den Blickkontakt.

			»Bedauerlicherweise können wir Vyron nicht mehr befragen, da er bei der Entführung sein Leben ließ.« Der Konsul schaut zur Herrin der Assassinen, die nickt.

			Ich atme erleichtert durch und bin froh, dass es so gekommen ist. Sonst hätte ich mir überlegen müssen, wie ich Vyron um die Ecke bringe. Er hat viel zu viel gewusst.

			»Er wurde von der Erdenfrau erschlagen«, sagt Astréa kühl und emotionslos. Keine Ahnung, wie die Assassinen zueinander stehen. Ob es ihnen egal ist, wenn einer der ihren draufgeht.

			Sie schaut zu mir herüber, und ich habe das Gefühl, als würde sie ihre Schatten nach mir ausstrecken. Ich merke etwas Kaltes in meinem Nacken, widerstehe aber dem Drang, danach zu greifen. Stattdessen verlagere ich mein Gewicht auf dem Stuhl und ignoriere geflissentlich Astréas Starren.

			Sie kann unmöglich wissen, was ich getan habe. Niemand kann es wissen.

			Ich schließe kurz die Augen und denke an den Tag, an dem ich Vyron in einer fremden Hülle aufsuchte und ihn beauftragte, meinen Vater zu töten. Ich hatte mir besonders viel Mühe mit meinem Aussehen gegeben, weil ich auf keinen Fall wollte, dass er erkennt, wer ich bin. Schließlich war ich gerade dabei, Hochverrat gegen mein eigenes Haus zu begehen.

			»Ich fürchte, das kann ich nicht tun«, war Vyrons erste Antwort, nachdem ich ihm mein Anliegen unterbreitete. »Die Assassinen müssen sich an das Abkommen halten, das uns verbietet, einen der Herrscher zu töten.«

			»Was würde es mich kosten, damit du über dieses Abkommen hinwegsiehst?«

			Erst hat er gar nicht reagiert. Er hat mich nur angestarrt, während seine Schatten sich um seine Beine und seinen Oberkörper schlängelten. Schließlich beugte er sich vor und schenkte mir ein Lächeln, das alles ins Rollen brachte. »Es gibt da tatsächlich eine Sache, die Ihr für mich erledigen könnt, Prinz Eryx.«

			Der Schock darüber, dass er mich trotz meiner Hülle erkannt hatte, hing mir noch eine Weile nach, doch dann unterbreitete er mir sein Angebot, und mir war klar, dass sich mir eine einmalige Chance bot.

			»Die Erdenfrau wurde also von Nox gefunden und kurz danach von König Keeran«, fährt der Konsul fort.

			»Ja.«

			Ich atme ein, denke an den Moment, als ich vor Jupiter im Grenzland auftauchte. In Keerans Gestalt. Es hat mich einiges an Magie gekostet, seine Hülle überzustreifen. Doch dank des frischen Blutes, das ich von ihm hatte, weil ich ihm kurz zuvor die Nase zertrümmerte, ging es. Alles war perfekt inszeniert. Alles genau geplant.

			»Die Erdenfrau bestätigte schließlich meinen Wachen gegenüber, dass Keeran gestanden hat, den Assassinen Vyron auf König Djulian angesetzt zu haben«, erklärt Cyan weiter.

			Alexandria zuckt erneut und hat sichtlich Mühe, an sich zu halten. Sie ballt die Hände zu Fäusten und funkelt nicht nur den Konsul voller Abscheu an, sondern auch mich. Soll sie ihr Gift versprühen, es ist mir gleich.

			»Nun gut. Kommen wir zur Beweislage gegen König Keeran.« Der Konsul nickt Astréa zu, die daraufhin nach vorn treten darf. Sie bewegt sich so leise, dass nicht mal das Rascheln ihrer Kleidung zu hören ist. Ihre Schatten wabern um sie herum, begleiten jeden ihrer Schritte, bis sie in der Mitte des Podests angekommen ist. Sie kneift kurz die Augen zusammen, weil das Oberlicht auf sie herunterstrahlt.

			»Nur der Vollständigkeit des Protokollführers halber«, sagt der Konsul. »Wie genau wird ein Schattenassassine beauftragt?«

			»Mit viel Geld und guten Kontakten.«

			»Bitte präzisiert das.«

			»Um unsere Dienste in Anspruch zu nehmen, muss man uns erst mal finden. In ausgewählten Geschäften kann man hierfür eine unserer Nachtlibellen erwerben. Sie werden von uns eingefangen und in kleine Schachteln gesteckt. Sobald man eine kauft, muss sie mit Blut geweckt werden. Sie kehrt dann zu dem Assassinen zurück, der sie eingefangen hat. Manche haben mehr, andere weniger dieser Libellen verteilt. Es bedarf viel Geschick, sie zu fangen und so zu präparieren, dass sie uns dienen.«

			»Die Libelle bleibt im Besitz des Auftraggebers, bis die Aufgabe abgeschlossen ist.«

			»So ist es. Danach stirbt sie.«

			Der Konsul nickt und wartet, bis der Protokollführer alles notiert hat. »Liegt uns dieses Beweisstück vor?«, fragt er den Beamten rechts von ihm.

			Dieser nickt und deutet auf die kleine Schachtel, die vor ihm auf dem Tisch steht. Dort ist die Libelle drin. Natürlich musste auch ich sie erwerben, um Vyron überhaupt zu kontaktieren. Doch ich habe sichergestellt, dass nichts mehr von meinem Blut in ihr ist, dafür aber Keerans. Ein weiterer Deal, den ich mit Vyron getroffen habe. Er hat mir geholfen, sie entsprechend zu präparieren.

			»Bitte.« Der Konsul fordert Astréa auf, näher zu kommen. Sie tritt vor ihn an den Tisch, der Beweisführer öffnet die Schachtel, damit sie diese genauer inspizieren kann.

			»Es ist eine der Nachtlibellen«, bestätigt sie.

			»Und könnt Ihr sagen, ob diese für den Auftrag verwendet wurde?«

			»Die Libellen haben unterschiedliche Zeichen und Färbungen auf den Flügeln. Diese weist Vyrons auf. Das ist ohne Zweifel eine von seinen.«

			»Das Blut, das in ihr steckt, wurde ebenfalls mit König Keerans in Verbindung gebracht«, sagt der Beweisführer. »Wir haben es dreifach nachgeprüft.«

			»Das ist kein Beweis!«, zischt Alexandria. »Nur weil diese Libelle Vyron gehörte und Keerans Blut daran ist, heißt das nicht, dass er es war. Man kann ihm das genauso gut untergeschoben haben!«

			Der Konsul wendet sich an sie. »Mischt Euch noch mal ein, und ich verweise Euch des Saales.«

			Ihr Mund klappt auf, sie funkelt erst ihn an, dann Astréa, dann Cyan. Da sind so viel Hass und Abscheu in ihrem Blick. Wenn sie könnte, würde sie über den Tisch springen und ihn erwürgen, dessen bin ich mir sicher.

			Mein Bruder bemerkt es ebenfalls, aber statt auf ihre Aggression zu reagieren, hebt er nur eine Augenbraue.

			»Mittlerweile liegen uns auch weitere Belege vor«, fährt der Konsul fort und erteilt das Wort seinem Beweisführer.

			Dieser nickt und blickt auf seine Unterlagen. »Zur jetzigen Vollmondwende schickten wir Beamte auf die Erde, da König Keeran dort die letzten drei Jahre ein Leben als gewöhnlicher Mensch führte und sich Leto Jordan nannte. Wir sprachen mit seinem Vorgesetzten, Gabriel, der allem Anschein nach jedoch nicht über Zodiac Bescheid weiß. Dafür fanden wir in dem Apartment, das König Keeran als Leto bewohnte, Unterlagen, aus denen hervorgeht, wie er von der Erde aus den Mord an König Djulian plante. Diese wurden gesichtet und für echt befunden.« Der Beweisführer rollt ein Pergament aus, auf das alle möglichen Notizen geklebt wurden.

			Ich kenne sie bereits, denn ich habe sie in monatelanger Kleinstarbeit hergestellt und fingiert. Ich habe sie direkt nach Keerans Auftauchen auf die Erde gebracht und dort jemanden beauftragt, der sie ihm unterschob.

			Alexandria starrt auf das ausgerollte Pergament und ringt sichtlich um Fassung. Es tut mir fast ein bisschen leid, dass sie das ertragen muss, aber sie hätte ihren Sohn besser erziehen sollen, damit dieser nicht über die Herzen anderer hinwegtrampelt und ihnen die Träume raubt.

			Der Konsul geht jetzt nach und nach alle Beweise und Zettel durch, die bei Keeran gefunden wurden, und am Ende ist es genau so, wie es sein soll. Der König des Hauses im Süden plante seit Längerem, meinen Vater zu töten, und hat es schließlich in die Tat umgesetzt.

			Er ist erledigt.

			Ich habe ihn erledigt.

			So wie er es mit mir gemacht hat.

		

	
		
			Wir müssen stärker gegen den illegalen Handel mit Artefakten aus Zodiac durchgreifen. Meine Leute haben heute drei Männer festgenommen, die Ware über das Riesenrad auf die Erde schmuggeln wollten.

			Nachricht des obersten Sicherheitsbeamten aus Farmond an den Konsul

		

	
		
			Kapitel 17

			Jupiter

			Ich weiß nicht, ob ich es erstaunlich oder beruhigend finden soll, was gerade in mir vorgeht. Auf der einen Seite bin ich innerlich aufgewühlt, weil dieser Ausflug dermaßen aus dem Ruder läuft, auf der anderen entspannt sich etwas in mir so sehr in Nox’ Nähe, dass es fast schon unheimlich ist. Entweder hat mein Unterbewusstsein ein ziemliches Stockholmsyndrom entwickelt, oder Zodiac umnebelt meinen Sinn für Gefahr. Aber die Art, wie sich seine Finger um meine legen, wie er mich sanft und bestimmt zugleich festhält, mich so selbstbewusst durch die Straßen führt, löst eine angenehme Wärme in mir aus.

			Es kommt mir vor, als könnte mir mit ihm an meiner Seite nichts Schlimmes passieren. Als wäre ich extra deshalb zurückgekehrt, um mich erneut mit ihm zu treffen. Dabei habe ich nicht mal im Entferntesten ahnen können, dass ich ihm hier begegnen würde.

			Wir halten erneut an einer Straßenecke, und Nox späht die Straße hoch und runter. Ich lehne mich näher und blicke über seine Schulter. Es sind zwar einige Leute unterwegs, aber bei Weitem nicht so viele wie auf dem Marktplatz. Das gesamte Viertel strahlt eher eine angenehme Ruhe aus mit seinen bunten Fassaden und den schön dekorierten Schaufenstern der Geschäfte. Es erinnert ein bisschen an das Künstlerviertel in Chicago.

			»Warum bist du eigentlich in der Stadt?«, flüstere ich.

			»Weil ich Dinge herausfinden muss.«

			»Und welche?«

			Statt mir zu antworten, deutet er auf ein Gebäude gegenüber, das zwischen zwei anderen steht. Hinter dem großen Fenster ist es dunkel. Nox atmet hörbar aus, dann huscht er los und führt mich auf die Rückseite des Gebäudes, wo er sofort gegen eine Tür hämmert.

			»Hier wohnt die Freundin, zu der du wolltest?«

			»Ja. Ich hoffe, sie ist noch wach.« Er poltert erneut gegen das Holz, blickt sich aber auch über die Schulter um, weil er wohl fürchtet, zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.

			»Mach auf, ich bin es!« Er will erneut klopfen, doch da nähern sich Schritte, und er hält inne.

			»Was soll das denn?«, fragt eine Frauenstimme, und die Tür öffnet sich. »Ich sagte, du sollst erst morgen wieder …«

			Weiter kommt sie nicht, denn Nox schiebt mich einfach voran in den spärlich beleuchteten Flur, tritt nach mir ein und zieht die Tür hinter sich zu.

			»Bist du eigentlich von allen Göttern dieser Sterne verlassen?«, zischt die Frau, und diese Stimme kommt mir sehr bekannt vor.

			Ist das … »Elowen?«

			Sie mustert mich ebenfalls und funkelt dann Nox an. »Was bei der Unterwelt fällt dir ein, mir noch mehr Ärger in den Laden zu bringen? Hat euch jemand gesehen?«

			»Ich hoffe nicht.«

			»Du hoffst?« Sie schnaubt und will zur Tür, vermutlich, um uns rauszuwerfen, doch Nox baut sich vor ihr auf. Sofort stützt sie die Hände in die Hüften und macht sich ebenfalls groß. »Wenn du denkst, das beeindruckt mich, hast du dich geschnitten. Das ist mein Haus!«

			Ich blicke zwischen den beiden hin und her und hoffe, dass das nicht in einem Kampf ausartet.

			»Mir liegt nichts ferner, als dir Ärger zu machen, aber wir brauchen kurz einen Platz zum Sammeln. Sie ist verletzt und benötigt Heiltinktur.«

			»Tue ich nicht«, werfe ich ein. »Mir geht es gut.«

			Nox knurrt nur leise und ignoriert meinen Einwand. »Hast du so was?«

			»Natürlich.«

			»Wo?«

			Elowen verschränkt die Arme vor der Brust und schüttelt den Kopf. Sie scheint nicht im Geringsten von Nox’ Gebaren beeindruckt zu sein, und ich muss sagen, dass mir das gefällt. Vermutlich hätte ich mich ihm auch so in den Weg stellen sollen, als er Vivian und mich aus Ilyrius’ Zelt warf.

			Er schnaubt. »Könntest du uns bitte helfen? Wir müssen sie außerdem über das Riesenrad zurückbringen.«

			»Wir?«, hakt sie nach. »Wie kommst du darauf, dass ich dir da helfen kann?«

			»Ich schaff das nicht allein. Nicht mit all den Wachen dort.«

			Sie prustet ungehalten. »Und was sollte ich da tun? Ich leg mich gewiss nicht mit denen an.«

			»Das verlange ich ja auch nicht. Begleite einfach Jupiter rüber. Ich lenke alle Aufmerksamkeit auf mich.«

			»Das klingt nicht sehr klug«, sage ich. »Sie werden dich schnappen.«

			»Nicht, wenn ich schneller bin.«

			»Aber …«

			Er hebt die Hand und schüttelt den Kopf. »Ich sehe gerade keinen anderen Weg. Du kannst nicht hierbleiben.«

			»Diskutiert ihr noch ’ne Weile? Dann geh ich nämlich ins Bett«, sagt Elowen.

			»Ja«, antworte ich.

			»Nein«, antwortet Nox.

			Ich zische ihn an, und er schnaubt.

			»Unglaublich!« Elowen dreht sich um und geht den Flur hinunter.

			Nox nimmt meine Hand und zieht mich einfach mit sich. Wir gelangen in einen größeren Raum mit einer Küchenzeile, einem Tisch und einigen Schränken. Elowen geht zu einem und kramt in einer Schublade herum. Als sie sich umdreht, hat sie eine kleine Flasche in der Hand, die sie Nox zuwirft. Er fängt sie locker auf.

			»Das ist Heiltinktur. Während ihr euch ankeift, könnt ihr das ja schon mal erledigen. Mein Bad ist den Gang runter, das letzte Zimmer rechts. Wehe, ihr vergreift euch an meinen Seifen, die sind teuer!«

			»Danke.« Nox will mich mit sich ziehen, aber ich halte inne und mache mich von ihm los.

			»Jupiter …«, setzt er an, weil er wohl denkt, ich will das weiter ausfechten, aber eine andere Sache ist mir ebenfalls wichtig.

			»Mein Bruder.«

			»Der wird nicht gesucht und schafft es allein auf die Erde.«

			Ich ignoriere seinen Einwand und wende mich an Elowen. »Du hast ihn auch auf dem Jahrmarkt gesehen. Das ist der Mann, der mich begleitet hat. Er wollte rüber zum Konsulat.«

			»Schön für ihn.«

			»Er ist allein unterwegs und hat keine Ahnung, dass ich hier bin. Wäre es möglich, dass du schaust, ob er noch in Zodiac ist?« Hoffentlich hat er sich in den Straßen zurechtgefunden und sich von den Slums ferngehalten. Ich darf gar nicht dran denken, was wäre, wenn er sich ebenfalls verirrt.

			Sie runzelt die Stirn. »Ich bin nicht für Botengänge zuständig.«

			»Ich bezahle dich natürlich.« Ich krame in meiner Hosentasche herum und ziehe die Münze heraus, die Ilyrius mir geschenkt hat. Elowen zischt und reißt die Augen auf. Sie will die immer noch haben. »Nimm sie.«

			»Ich sagte dir, dass du die nicht leichtfertig hergeben sollst.«

			»Da muss ich ihr zustimmen«, wirft Nox ein. »Ilyrius gewährt nur selten Geschenke.«

			Ich schaue ihn an. Er war damals dabei, als ich die Münze erhalten habe. Ilyrius reichte sie mir, ehe er mich aus dem Zelt warf, weil Nox so unhöflich reingeplatzt war. Im Grunde habe ich es also nur ihm zu verdanken, dass ich sie besitze.

			»Das mit meinem Bruder ist aber wichtig. Ich kann nicht hier herumhocken, während er durch die Stadt streift.«

			Ich halte sie Elowen hin, und sie nimmt sie schließlich entgegen. Mit einem prüfenden Blick dreht sie sie von einer Seite auf die andere. Ein Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln, und sie sieht aus, als hätte ich ihr einen sehr großen Schatz überreicht. Vielleicht ist das Ding doch mehr wert, als mir klar ist, aber das ist mir gerade egal.

			»Also gut. Was soll ich ihm denn sagen, falls er in Zodiac ist?«

			»Dass er auf die Erde soll«, sagt Nox. »Solange er noch kann.«

			Ich will etwas dagegen einwenden, aber Nox hat recht. Wenn Adrian verschwinden kann, muss er das nutzen. »Erzähl ihm einfach, was los ist. Er wird erst mal skeptisch sein und dir möglicherweise nicht glauben.« Ich greife in meine Hosentasche und ziehe mein Handy hervor. Dann tippe ich rasch eine Notiz und speichere sie auf der Startseite ab. »Zeig ihm das. Es sollte ihn überzeugen.«

			Sie nimmt das Telefon entgegen und mustert es genauso interessiert wie die Münze. »Das hätte ich auch als Bezahlung genommen.«

			»Tja, zu spät, schätze ich.«

			»Du kriegst es nachher wieder.« Sie steckt das Gerät ein und blickt zwischen Nox und mir hin und her. »Wehe, ihr stellt hier irgendetwas an. Ich will diesen Laden genauso vorfinden, wie ich ihn verlasse.«

			»Eins noch«, sagt Nox. »Hast du Kleidung für sie? So wie sie rumläuft, können wir ihr auch gleich ein Schild mit der Aufschrift ›Erde‹ um den Hals hängen.«

			Elowen seufzt etwas zu theatralisch. »Ihr strapaziert meine Nerven wirklich über, das ist euch doch wohl klar, oder?«

			»Setz es auf meine Rechnung«, sagt Nox.

			»Jaja. Du kannst dir was aus dem Schrank im Flur nehmen. Da sind einige Sachen dabei, die Leute hier vergessen und nicht abgeholt haben.«

			»Danke.«

			»Darf ich dann gehen, um all eure Wünsche zu erfüllen?«

			»Sicher.«

			»Danke!«, sage ich und lege eine Hand auf mein Herz.

			»Dank mir erst, wenn ich deinen Bruder finde, Schätzchen.«

			Mit einem letzten Blick auf uns lässt sie Nox und mich allein.

			»Bist du jetzt bereit, dich verarzten zu lassen?«, fragt er leicht genervt.

			Ich rolle mit den Augen und folge ihm den Flur hinunter in Richtung des Bads. Er hält kurz beim Schrank an und sucht mir neue Klamotten raus, während ich schon mal das Zimmer betrete. Es ist größer als erwartet, mit einer freistehenden Messingwanne, einer Toilette und einer Dusche. Gegenüber der Tür hängt ein verzierter Spiegel an der Wand. Ich spähe hinein, sehe aber zum Glück keine toten Menschen. Nox folgt mir und legt die frischen Klamotten auf einen Schemel neben dem Waschbecken.

			»Ich kann mich allein versorgen.« Ich will nach der Tinktur greifen, aber er zieht sie weg. Ohne meinen Einwand zu beachten, legt er den Daumen unter mein Kinn und hebt es sanft an, damit er die Schramme an meiner Wange begutachten kann.

			»Setz dich auf den Wannenrand.« Nox lässt mich wieder los, entkorkt die Flasche und öffnet eine Schublade im Schrank unter dem Waschbecken.

			»Ich meine das ernst, du brauchst mich nicht zu …«

			»Tu doch nur einmal das, was … Setz dich einfach hin.«

			Ich stöhne, gehorche aber. Er kramt ein zusammengefaltetes Tuch aus dem Schrank. Mit den Sachen wendet er sich mir zu und kniet sich vor mich. Da Nox im Stehen wesentlich größer ist als ich, sind unsere Gesichter nun auf derselben Höhe. Er mustert mich, scheint jedes Detail aufnehmen zu wollen und damit zu verarbeiten, dass dies wirklich alles passiert.

			Mir wird kurz schwindelig, weil es mich an die Zeit im Grenzland erinnert. An diesen Marsch, als er mir seine Lederjacke gab, damit ich nicht fror, obwohl er selbst so stark verletzt war. An seine Fürsorge und seine Mühe, es mir so bequem wie möglich zu machen, auch wenn sich die Natur gegen uns verschworen hatte.

			Ich räuspere mich und lege die Hände flach auf meine Knie. Nox benetzt das Tuch mit der Tinktur und hält es mir vorsichtig an die Wange. Ich zische, weil es leicht brennt, und schließe die Augen.

			»Geht gleich vorbei«, murmelt er.

			»Ist das das gleiche Zeug, mit dem ich dich verarztet habe?«

			»Ähnlich.«

			»Wie ist die Wunde eigentlich verheilt? Du scheinst dich wieder recht normal zu bewegen.«

			»Geht schon.«

			Ich öffne die Augen und mustere ihn, wie er hochkonzentriert meine Wunde versorgt. »Red bloß nicht zu viel mit mir. Nachher verbrauchst du all die Worte, und dir fallen keine mehr ein.«

			Er schnaubt leise, was aber eher wie eine Mischung aus Lachen und Brummen klingt. Ein letztes Mal tupft er den Schnitt an meiner Wange ab, und es kribbelt leicht, wo die Tinktur wirkt.

			»Zeig mir dein Knie.«

			»Was?«

			»Den Schnitt sollten wir auch versorgen.« Er deutet auf meine Hose, die an der Stelle gerissen ist. Eine Schramme verläuft quer über der Haut und endet irgendwo unter dem Stoff. »Am besten ziehst du sie aus.«

			Ich lache auf. »Ich werde mich weder vor dir ausziehen noch dich mein Knie anfassen lassen.«

			»Ich schau mir schon nichts an, was ich nicht sehen soll.«

			»Schön für dich. Gib mir die Tinktur, ich mach das selbst.«

			»Ist das wieder so ein Ding wie mit deinen Füßen?«

			»Nein.«

			»Dann, dass ich deine Unterwäsche sehe?«

			»Davon kannst du weiterträumen. Ich bin nur … Ich bin extrem kitzelig an der Stelle.«

			»Kitzelig?«

			»Sag nicht, dass ihr in Zodiac nicht wisst, was das bedeutet.«

			»Natürlich weiß ich, was es bedeutet, ich hab nur noch nie jemanden getroffen, der am Knie kitzelig ist.«

			»Tja, dann hast du nicht genügend Personen berüh…« Ich verschlucke den Rest des Satzes, denn eigentlich will ich mir gar nicht vorstellen, wen Nox so anfasst. »Wie auch immer. Gib her, ich mach das selbst.«

			Er rollt mit den Augen, steht aber auf und geht zur Tür.

			»Danke!«, sage ich eilig. »Für das hier. Ohne dich wäre ich da draußen …« Ich atme durch. »Ich hätte das nicht geschafft.«

			»Ja.«

			»Ich will dir nicht noch mehr Ärger bereiten.«

			Er schließt kurz die Augen und seufzt.

			»Vielleicht finden wir ja einen anderen Weg, mich auf die Erde zu bringen. Einen, bei dem du nicht möglicherweise geschnappt wirst.«

			Statt darauf einzugehen, dreht er sich um und lässt mich im Bad mit meiner Kniewunde allein.

		

	
		
			Ich bin draußen vor dem Konsulat und vertrete mir die Beine. Ich ertrage keine Sekunde länger die Gegenwart des ersten Hauses! Die werden von Tag zu Tag schlimmer.

			Nachricht von Prinzessin Liora an Königin Lea, Farmond

		

	
		
			Kapitel 18

			Cyan

			»Nun gut«, sagt der Konsul, nachdem er alle Anklagepunkte verlesen hat, und alle Blicke richten sich auf ihn. »König Keeran wird als Nächstes die Gelegenheit erhalten, sich vor den Sternen zu erklären.«

			Das ist er also. Der Moment, auf den ich seit Wochen warte. Der Tag, an dem ich das Haus des Südens zermalme.

			Ich atme diesen Gedanken ein.

			Ich atme Genugtuung aus.

			Keeran wird bluten. Er wird für das büßen, was er meinem Haus angetan hat.

			Eryx keucht leise und lehnt sich leicht nach vorn. Ich mustere ihn von der Seite und beobachte seine angespannten Kiefermuskeln. Mehr denn je frage ich mich, was gerade in ihm vorgeht. Es fällt mir manchmal so schwer, ihn zu lesen, aber eigentlich braucht es mich auch nicht zu kümmern. Er lebt sein Leben, ich das meine, und manchmal treffen wir uns dazwischen. Solange er mir nicht in die Quere kommt, ist es mir egal, was er treibt oder fühlt.

			»Führt den Angeklagten rein«, sagt der Konsul, und sofort wird die Tür geöffnet. Ich recke das Kinn und blicke hinüber.

			Da ist er also.

			Der Verräter.

			Der Mörder meines Vaters.

			Eigentlich müsste ich ihm dafür dankbar sein, dass er den herrischen Tyrannen getötet hat. Ohne Keeran säße ich jetzt nicht auf dem Thron.

			Es klirrt leise, als er mit seinen Eisenfesseln einen Fuß vor den anderen setzt. Er trägt eine einfache Leinenkutte, sein Sidecut ist rausgewachsen, und einige Strähnen stehen wirr von seinem Kopf ab. Er sieht müde und aufgeputscht zugleich aus. Als würde er sich unendlich nach Schlaf sehnen, ihn aber nicht finden.

			Zwei Wachen begleiten ihn zu seinem Platz am Podest. Eryx strafft die Schultern und schiebt eine Hand unter den Tisch. Mir fällt auf, dass er die Finger in seinen Oberschenkel gräbt.

			»Keeran«, flüstert Alexandria und fasst sich ans Herz. Er stöhnt leise und will sich ihr zuwenden, wird jedoch zum Podest geführt, an dem vorhin Astréa stand. Eine der Wachen befestigt seine Fesseln an dem dafür vorgesehenen Eisenring.

			Die Herrin der Assassinen ist ebenfalls noch anwesend und beobachtet den König mit demselben Interesse wie wir. Ihre Schatten züngeln um ihren Oberkörper, und es sieht beinahe so aus, als würde sie ihnen etwas zuflüstern.

			Der Konsul sammelt sich kurz, dann richtet er das Wort an den Angeklagten. »König Keeran, Euch wird zur Last gelegt, einen Assassinen beauftragt zu haben, damit er König Djulian aus dem Haus des Ostens tötet und anschließend das magische Ritual zur Machtübertragung verhindert. Außerdem habt Ihr das heilige Amulett des Todes willentlich beschädigt. Wir werden nun alle Beweise …«

			»Das wird nicht nötig sein«, fällt Keeran ihm ins Wort.

			»Es wird natürlich ein ordentliches Verfahren geben, in dem Ihr die Gelegenheit habt, zu erzählen, was …«

			»Ich war es.«

			»Was?!«, zischt seine Mutter und springt von ihrem Stuhl auf. »Was redest du denn da?«

			»Ruhe!«, brüllt der Konsul erneut, und seine Stimme hallt so laut von den Wänden wider, dass ich Gänsehaut bekomme.

			»Ich habe den Assassinen beauftragt und Djulian ermorden lassen«, fährt Keeran ungerührt fort. Ich richte mich im Stuhl auf und kann kaum fassen, was ich höre. Gibt er es allen Ernstes zu? Ist es so einfach?

			»Na, sieh mal einer an«, murmelt meine Mutter zu meiner Rechten. Ihr scheint das genauso zu gefallen wie mir.

			»Ich wollte diesen Tyrannen stürzen, und danach sollte der Assassine mir das Amulett bringen. Als dies nicht gelang, bin ich selbst losgezogen und habe Jupiter in den Steinkreis mitgenommen. Dort wollte ich das Amulett zerstören. Ihr gelang jedoch die Flucht. Ich bekenne mich in allen Anklagepunkten schuldig.«

			Mir gegenüber richtet König Atris sich auf, und Vana beugt sich zu ihm, um ihm etwas zuzuflüstern. Ich wünschte, ich könnte es hören. Ich wünschte, sie würde hier bei mir sitzen.

			»Keeran, was redest du da?«, stammelt Alexandria. Ihre Stimme bricht, sie hat sichtlich Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. »Was haben sie dir angetan, dass du so etwas von dir gibst?«

			»Nichts, Mutter«, erwidert er, ohne sie anzublicken. »Es ist die Wahrheit.«

			Neben mir lässt Eryx hörbar die Luft aus der Lunge, und die Hand an seinem Oberschenkel entspannt sich wieder. Ich blicke von ihm zu Keeran, zu den anderen, und eine Woge der Genugtuung überkommt mich. Diese Verhandlung läuft besser als erwartet. Auch Mutter tippt mit den Fingern auf die Tischplatte vor ihr und wirkt recht zufrieden.

			»I… ich verlange, dass diese Aussage vor einem Wahrheitsspiegel gemacht wird«, sagt Alexandria. »Meine Frau Lea kann es übernehmen und …«

			»Das wird nicht als Beweis zugelassen«, sagt der Konsul. »König Keeran regiert über das Sternzeichen der Jungfrau. Er kann leicht die Magie manipulieren, abgesehen davon besteht kein Grund. Er hat soeben gestanden.«

			»Aber das kann nicht stimmen.«

			»Wie hast du es getan?«, mischt sich auf einmal auch Astréa ein. Die Assassinin hat Keeran keine Sekunde aus den Augen gelassen. »Wie konntest du Vyron überzeugen, gegen das Abkommen zu verstoßen?«

			»Das tut jetzt nichts zur Sache«, sagt der Konsul.

			»Für mich schon!« Sie geht einen Schritt auf Keeran zu, doch die Wachen reagieren sofort und legen die Hände auf ihre Schwerter. Astréa zischt und lässt ihre Schatten weiter in Keerans Richtung wandern. »Ich muss es wissen. Sag es mir.«

			»Das reicht jetzt!«, blafft der Konsul. Er hebt seinen Stab, und ein greller Lichtstrahl schießt daraus hervor. Er trifft auf die Kuppel über uns und lässt den gesamten Saal erstrahlen. Astréa schreit auf und reißt ihre Hände hoch. Ihre Schatten fallen augenblicklich in sich zusammen, und auch sie weicht einen Schritt zurück. »Ihr und Eure Schatten werdet diesen Saal verlassen.«

			»Ich …«, setzt sie an, doch der Konsul verstärkt seine Lichtquelle, und Astréa keucht auf, als hätte sie Schmerzen. »Das ist mein letztes Wort, und wenn Ihr Euch nicht wieder hinsetzt …«, er zeigt auf Alexandria, »… könnt Ihr Euch ihr anschließen.«

			Sie reckt das Kinn und schaut zu mir. Ich bekomme Gänsehaut, weil sie mich derart intensiv mustert, als wolle sie in meinen Kopf und meine Träume eindringen.

			»Tut etwas«, sagt sie. »Er lügt. Zwingt ihn dazu, die Wahrheit zu sagen. Ihr könnt ihn unterwerfen.«

			»Mutter«, setzt Keeran an, aber der Konsul erhebt sich und bringt damit auch ihn zum Schweigen.

			»Das war es. Königin Alexandria wird von dieser Sitzung ausgeschlossen. Verlasst umgehend den Saal.«

			»Nein, wartet!« Sie hebt die Hände, aber die Wachen sind schon da und kesseln sie ein.

			»Wenn Ihr Euch weiter so anstellt, werdet Ihr nicht nur von dieser Sitzung ausgeschlossen, sondern von allen künftigen auch«, ergänzt der Konsul. »Überlegt es Euch gut.«

			Alexandria keucht, und nun rinnen Tränen über ihre Wangen. »I… ich will doch nur …«

			Keeran dreht sich zu ihr und schenkt ihr ein müdes, abgekämpftes Lächeln. »Ich liebe dich, Mutter. Ich werde an euch denken. Sag das auch Lea und Liora und …«

			»Nein!«, ruft Alexandria erneut, doch da treten die Wachen zu ihr und drängen sie nach draußen. »Nein! Keeran!«

			Ich blinzle und beobachte diese Szene mit einer Mischung aus Verwunderung und Neid. Die Liebe, die in dieser Familie mitschwingt, ist fast körperlich greifbar. Eine Liebe, die ich nie erfahren habe. Ich werfe meiner Mutter einen kurzen Blick zu, die aber nur die Lippen zu einem dünnen Strich gepresst hat und der Königin nachsieht, wie sie abgeführt wird.

			»Somit ist diese Sache wohl schneller beendet als angenommen«, sagt der Konsul. »Kraft des mir verliehenen Amtes und der Befugnis der heiligen Götter des Zodiac-Kreises, verurteile ich König Keeran, Herrscher des Hauses im Süden, zum Tode durch Magieentzug im Tal der gefallenen Sterne.«

			Keeran keucht und fasst sich ans Herz, und sogar mein Bruder gibt einen leisen Laut von sich, aber ich weiß nicht, ob es vor Schock oder Freude ist.

			»Das Urteil wird zum nächsten Neumond in dreizehn Tagen vollstreckt.« Der Konsul schwingt wieder seinen Stab, und alle Sternbilder über unseren Köpfen leuchten auf. Sie sind unsere Zeugen. Dieses Urteil ist rechtskräftig.

			»Hiermit ist diese Sitzung beendet. Führt den Gefangenen ab. Er wird bis zur Vollstreckung in unserem Gewahrsam bleiben.«

			Magieentzug also. Eine der schlimmsten Strafen und eine der aufwendigsten. Da dies nur ein Schützegeborener ausführen kann, fällt es in den Bereich des Hauses im Westen, wo auch das Tal der fallenden Sterne liegt. Ein Grund mehr, Atris auf meine Seite zu ziehen.

			Wir erheben uns nacheinander. Meine Mutter fasst mich am Arm und hält mich kurz auf. »Wir reden gleich mit Atris. Er ist jetzt am zugänglichsten für alles.«

			»Natürlich.« Ich schaue zu Vana und frage mich, ob sie auch dabei sein wird. Ob ich weiterhin gezwungen sein werde, in einem Raum mit ihr zu sitzen. Die Luft zu atmen, die sie atmet, und mich nach ihrer Berührung zu sehnen.

			Heute Abend.

			Heute werde ich sie mir in mein Zimmer holen und all die Dinge mit ihr tun, die ich mir erträume. Ich brauche nur eine entsprechende Stiergeborene zu finden.

			»Das wäre alles«, schließt der Konsul die Sitzung. Keeran wird von dem Podest geführt.

			Kaum ist die Tür offen, stürmt auch schon eine meiner Wachen herein. Isaia. Er blickt sich kurz um, findet mich und eilt zu mir.

			»Hoheit!«

			Ich richte mich auf und warte, bis er bei mir ist. Isaia sieht aus, als wäre er quer durch die Stadt geirrt. »Ich muss dringend mit Euch sprechen. Wir haben die Erdenfrau gesehen. Sie ist in Farmond.«

			Mich durchzuckt augenblicklich ein scharfer Blitz, gefolgt von dem Bild, als Jupiter im Todestempel verhinderte, dass ich die Magie erbte.

			»Wo?«

			»Auf dem Marktplatz. Sie hat uns bemerkt und ist geflohen, aber wir wissen ungefähr, in welchem Viertel sie sich aufhält.«

			»Dann nutze gefälligst deine Magie und finde sie!«

			»Das würde ich, nur leider reicht meine allein nicht aus, seit …«

			… der Tagundnachtgleiche. Seit meinem Versagen.

			Ich schaue rüber zu Vana, ob sie mitbekommt, was Isaia eben über mich gesagt hat, aber sie ist in ein Gespräch mit ihrem Vater vertieft. Isaia räuspert sich und senkt den Kopf. »Ich benötige mehr Zwillingsgeborene, Hoheit.«

			Ich will ihm antworten, doch da geht Mutter dazwischen. »Das soll Eryx regeln.«

			»Muss das sein?«, fragt dieser.

			»Das ist keine Bitte.«

			»Wir können aber nicht …«, setze ich an.

			»Wir werden diese Gelegenheit nutzen.« Sie deutet auf Atris, und ich weiß, dass sie recht hat. Dass es wichtig für unser Haus ist, ihn komplett auf unsere Seite zu ziehen.

			»Also gut. Eryx, schaff Jupiter her.«

			Er brummt: »Und wo soll ich all die Zwillingsgeborenen herbekommen?«

			»Dem Konsulat unterstehen welche, Majestät«, mischt sich Isaia ein. »Wir können sie bitten, uns zu helfen.«

			»Tu das«, sage ich zu Eryx und schließe mich Mutter an, die zu Atris geht. »Bringt mir die Erdenfrau.«

			»Natürlich, Eure Majestät.« Mein Bruder legt sich eine Hand aufs Herz und verneigt sich gespielt vor mir. »Euer Wunsch sei mir Befehl.«

			Ich schüttle den Kopf und hätte ihm am liebsten eine reingehauen, doch das muss wohl warten, bis ich diese elende Diplomatie hinter mir habe.

			Bis dahin halte ich mich an dem Gedanken fest, dass der Tag kommen wird, an dem mir niemand mehr widerspricht.

		

	
		
			Ich kann deinen Schmerz um Keeran nicht auslöschen, aber ich bin für dich da, wenn du mich lässt.

			Nachricht von Nox an Prinz Eryx vor drei Jahren, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 19

			Nox

			Ich trete zurück in den Hauptraum des Ladens und gehe rüber zu der kleinen Küchenzeile, wo noch immer die Donuts auf der Theke stehen. Mein Magen knurrt. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal was Vernünftiges gegessen habe. Im Moment klaue ich mir meine Lebensmittel und Kleidung zusammen, schlafe mal in dem einen Dreckloch, dann in dem anderen, und wasche mich mit kaltem Regenwasser. Statt mir einen der Donuts zu nehmen, sortiere ich meine Gedanken und gehe erneut durch, was Jupiter gesagt hat.

			Es war nicht Keeran. Es war Eryx.

			Die Augenfarben waren vertauscht.

			Mein Herz krampft, denn ich bekomme das einfach nicht in meinem Kopf zusammen. Ich kenne Eryx besser als jeden anderen. Er mag manchmal jähzornig und impulsiv sein, aber doch nicht so sehr, dass er jemanden töten würde.

			Oder?

			ODER?

			Ich halte inne und denke an die Zeit, als die Beziehung zu Keeran zerbrach. Das war, kurz nachdem sein Vater Corren starb und er dessen Magie übernahm. Von einer Vollmondwende zur anderen tauchte Keeran ab.

			Und Eryx?

			Er war nicht mehr er selbst. Hat sich abgekapselt, sich willenlos volllaufen lassen, getobt, geweint, geflucht und wild um sich geschlagen. Nicht mal mich hat er noch an sich rangelassen. Es war eine düstere Zeit.

			Die Tür zum Badezimmer geht auf, und ich zucke zusammen. Rasch reibe ich mir übers Gesicht, um all diese Gedanken zu vertreiben, und wende mich Jupiter zu. Sie hat ihre blonden Haare zu einem neuen Zopf geflochten und sieht schon frischer aus als vorher. Die Tinktur heilt bereits den Schnitt auf ihrer Wange, und sie hat sich den Dreck abgewaschen. Außerdem stehen ihr die neuen Klamotten verdammt gut. Die Bluse ist ihr an den Armen zwar ein bisschen zu lang, die Hose eine Idee zu weit, doch jetzt sticht sie nicht gleich als Erdenmensch heraus. In meinem Bauch kribbelt es schon wieder, und ich schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an. Sie lächelt leicht verunsichert und fasst an den Halbmondanhänger. Dass sie ihn noch immer trägt, freut mich und macht wieder komische Dinge mit meinem Bauch.

			»Hast du Hunger?« Ich deute auf die Packung mit den Donuts.

			Sie blickt nur kurz darauf und schüttelt den Kopf. »Die waren noch nie nach meinem Geschmack, sind viel zu süß.«

			»Ja.« Auf einmal habe ich das Gefühl, als müsste ich tausend Dinge sagen. Als wären da viel zu viele Worte zwischen uns.

			»Was macht dein Knie?«, fange ich irgendwo an.

			»Was ist mit dir geschehen, nachdem ich aus dem Tempel verschwand?«, fragt sie zugleich. Sie schmunzelt, genau wie ich, und wir hängen kurz in dem Schweigen fest, wo niemand weiß, wer zuerst antworten soll. Sie lehnt sich gegen die Küchentheke. »Das Knie wird wieder.«

			Ich nicke und schiebe die Schachtel mit den Donuts weg, weil ich irgendetwas mit meinen Händen anfangen muss.

			»Es ist nicht so leicht zu erklären«, setze ich an. »Ich weiß es selbst nicht so genau.«

			»Versuch es, wenn du magst. Du siehst aus, als hättest du harte Wochen hinter dir.« Sie deutet auf mein Outfit, und ich lache auf.

			»So kann man es ausdrücken.« Ich seufze lange und tief. »Wie du ja weißt, werde ich ebenso gesucht. Cyan war alles andere als begeistert, dass ich dir geholfen habe, außerdem brach nach dem Ritual Chaos aus, das ich mir selbst noch nicht richtig erklären kann. Da war viel Magie. Wilde Magie. Sie hat uns alle …« Ich schüttle den Kopf und schließe die Augen.

			Sofort sehe ich mich wieder dort am Altar stehen. Und sofort spüre ich wieder den unbändigen Hunger in meinen Eingeweiden, weil ich alles verschlingen will.

			Magiefresser.

			Magiefresser.

			Magiefresser.

			»Es war verwirrend. Ich musste fliehen, weil Cyan mich sonst an Ort und Stelle geköpft hätte. Janus hat mir geholfen, ein Portal zu erreichen, ab da war ich auf mich allein gestellt. Ich bin in der Nähe des Grenzlandes rausgekommen, weit weg vom Todestempel, und musste erst mal zu mir selber finden.« Es hatte eine ganze Weile gedauert. Kaum war ich einigermaßen in Sicherheit, habe ich mir einen Unterschlupf gesucht, wo ich mich erst mal verkrochen habe. Rückblickend weiß ich nicht mehr, wie lange ich mich dort aufgehalten habe. Möglicherweise Tage. »Als es wieder ging, habe ich mich langsam rausgewagt und versucht, herauszufinden, was mit dir passiert ist, aber da kam ich nicht weit – bis heute.«

			Sie schenkt mir ein Lächeln, und ich merke, wie das irgendetwas mit meinem Herzen macht. Ich bin nicht begeistert davon, dass sie in Zodiac auftaucht, aber ein Teil von mir freut sich auch darüber, sie zu sehen.

			»Wir sollten …« Weiter komme ich nicht, denn in dem Moment geht die Tür auf. Ich lege sofort eine Hand an mein Wurfmesser und fahre herum, aber es ist nur Elowen.

			In Begleitung eines Mannes.

			»Adrian!«, ruft Jupiter sofort und eilt ihm entgegen. »Du solltest doch auf die Erde.«

			»Genau wie du!«

			Na großartig! Noch einer mehr, um den ich mich kümmern muss. Er schiebt sich an Elowen vorbei, reißt seine Schwester in die Arme und drückt sie so fest, als hätte er sie seit Jahren nicht gesehen.

			Ich mustere ihren Bruder und suche nach einer Ähnlichkeit zwischen den beiden, doch sie ist schwer zu erkennen. Sie hat blonde Haare, er dunkelbraune. Ihre sind glatt, seine leicht gelockt. Ihre Gesichtszüge ähneln sich ein bisschen. Die gerade Nase, die hohen Wangen, ansonsten fällt mir nichts auf. Er ist ungefähr so groß wie ich, breit gebaut und sieht aus, als würde er nicht nur auf der Couch sitzen und fernsehen, wie das die Erdenmenschen so gern tun.

			Und er trägt meine Lederjacke.

			»Geht es dir gut?« Er schiebt sie von sich, und sein Blick bleibt an dem verheilenden Schnitt an ihrer Wange hängen. »Du bist verletzt.«

			Jupiter schnaubt. »Ihr müsst echt damit aufhören. Ich kann schon ein paar Kratzer vertragen.« Sie wendet sich um und zeigt auf mich. »Das ist übrigens Nox.«

			Adrian richtet seine Aufmerksamkeit auf mich und zieht mürrisch die Brauen zusammen.

			Oh, ich kenne diesen Ausdruck. Er denkt an all die Dinge, die ich seiner Schwester angetan habe. Schließlich bin ich daran schuld, dass sie überhaupt nach Zodiac kam.

			Jupiter scheint nichts von seinen Gedanken mitzubekommen, sie blickt nur fragend zwischen uns hin und her. Adrian ballt die Hände zu Fäusten und stapft auf mich zu.

			Einen hat er frei. Für seine Schwester.

			Adrian holt aus und haut mir wie erwartet voll aufs Kinn. Ich keuche, taumle ein, zwei Schritte zurück und bin erstaunt darüber, dass er so gut zuschlagen kann.

			»Adrian!« Jupiter eilt zu ihrem Bruder, der die Hand ausschüttelt und seine Knöchel betrachtet, an denen jetzt mein Blut klebt. Ich wische mir über die Lippe.

			»Du …«, setzt er an. Jupiter erreicht ihn, legt eine Hand auf seine Schulter und will ihn zurückziehen, doch er schüttelt sie ab. »Du hast meine Schwester entführt!«

			»Du hast sie entführt?«, fragt Elowen.

			»Hab ich nicht.«

			»Er hat mich gerade gerettet«, erwidert Jupiter. »Spinnst du?«

			»Ich meine nicht jetzt.« Adrian baut sich vor mir auf und fixiert mich. Ich halte ihm locker stand, muss aber anerkennen, dass er kaum Angst zeigt. Die Liebe zu seiner Schwester hemmt offensichtlich seinen Sinn für Gefahr, denn wenn ich wollte, könnte ich ihm mit einem Ruck das Genick brechen. Er würde es nicht mal richtig mitbekommen, so schnell wäre es vorbei.

			»Er …« Jupiter blickt von mir zu Adrian, zurück zu ihm. »Ich finde, dass er das lange wettgemacht hat.«

			Ich hebe eine Augenbraue und nehme ihre Worte in mich auf. Hab ich das wirklich? Geht das überhaupt, da sie ohne mich nie in diese Situationen gekommen wäre? Adrian bebt noch vor Anspannung und scheint drüber nachzudenken, ob das für ihn erledigt ist.

			»Den Nächsten kriegst du nicht geschenkt«, sage ich. »Überleg es dir also gut.«

			Er hält die Luft an und kneift die Augen zusammen.

			»Männer«, sagt Elowen mit einem abfälligen Unterton.

			»Also echt! Könnt ihr euer Testosteron nicht in den Griff bekommen?« Jupiter packt ihren Bruder erneut an der Schulter und schiebt sich zwischen uns. »Für so einen Mist haben wir keine Zeit.«

			»Da hat sie allerdings recht«, sagt Elowen. »Ich hab nämlich nicht nur deinen Bruder gefunden. Wir haben auch Neuigkeiten von Keeran.«

			»Was?!« Jupiter fährt zu ihr herum. »Hast du mit seinen Müttern reden können?«

			Adrian seufzt leise, wendet sich von mir ab und blickt zu seiner Schwester.

			»Was ist los?«, fragt sie erneut, und ihre Stimme bebt leicht. »Du schaust, als gäbe es schlechte Nachrichten.«

			»Ich fürchte, die habe ich wirklich.«

		

	
		
			Das Tal der gefallenen Sterne wird mit heutigem Erlass zur Sperrzone erklärt. Wir dulden nicht, dass Schaulustige diese heilige Ruhestätte entweihen, indem sie Andenken mitnehmen und sie auf dem Schwarzmarkt verschachern!

			Öffentliche Ankündigung von König Atris vor zwanzig Jahren, Haus des Westens

		

	
		
			Kapitel 20

			Jupiter

			Er wird zum nächsten Neumond in dreizehn Tagen hingerichtet.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, und alles in mir stockt, als Adrian mir erklärt, was er am Konsulat erfahren hat.

			Ich starre meinen Bruder an.

			Ich starre Elowen an.

			Ich starre Nox an.

			Der kaum eine Regung zeigt. Er zieht lediglich die leicht angeschwollene und blutende Unterlippe, die Adrian ihm verpasst hat, zwischen seine Zähne.

			»Klug, dieses Datum zu wählen«, sagt Elowen nur. »Der Neumond steht im Stier und Pluto im Quadrat zur Sonne. Die beste Zeit, Menschen zu töten und …«

			»Elowen«, zischt Nox und schüttelt den Kopf.

			Ich versuche, ihr Gerede auszublenden, und fange an, im Raum auf und ab zu tigern. »Keeran hat nichts falsch gemacht!«

			Nox beißt die Zähne hart aufeinander und wendet den Blick ab. Es bereitet ihm sichtlich Kummer, dass ich behaupte, sein bester Freund wäre der Schuldige, aber da muss er durch.

			»Er hat leider gestanden«, sagt Adrian.

			»Dann lügt er! Eryx muss ihn irgendwie dazu gezwungen haben!«

			Nox knurrt leise. »Ich verstehe ja, dass du deinen Freund in Schutz nehmen willst, aber du musst das loslassen.«

			Ich ignoriere ihn und wende mich an meinen Bruder. »Hast du eine Nachricht an seine Mütter schicken können?«

			»Leider nicht. Vor dem Konsulat war die Hölle los. Anscheinend hat jemand auf Cyan geschossen, weshalb sie den Innenhof abriegelten und keine Gäste mehr vorließen. Ich bin nicht mal bis zur ersten Absperrung gekommen.«

			»So ein Mist! Wir müssen …«

			»Falls du gerade überlegst, selbst dorthin zu gehen, vergiss es«, fährt Nox dazwischen. »Ich hab dich nicht vor den Wachen gerettet, damit du dich zurück in die Gefahr stürzt. Mal abgesehen davon, dass Cyan dich ausweiden würde, ehe du auch nur einen Pieps von dir gegeben hast.«

			»Bitte was?«, fragt mein Bruder, aber Nox lacht kurz und bitter.

			Ich sacke gegen die Arbeitsplatte und fühle mich auf einen Schlag so müde und ausgelaugt, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen.

			»Es tut mir leid, Julez. Ich hab getan, was ich konnte.«

			»Kann ich bestätigen«, sagt Elowen und schaut in die Schachtel mit den Donuts. »Dein Bruder hat das halbe Viertel verrückt gemacht. Wem wolltest du eigentlich noch erzählen, dass du von der Erde bist und deine Schwester weiß, dass Keeran unschuldig ist?«

			»Ich hab es nur der einen Wache erzählt.«

			»Der halbe Vorplatz hat das Gespräch mit angehört, so laut, wie du warst.«

			Ich stoße mich von der Arbeitsplatte ab und tigere erneut hin und her. »Elowen, du musst zurück ins Konsulat.«

			Sie lacht auf. »Das Einzige, was ich tun muss, ist, euch aus meinem Laden zu werfen. Das Ganze wird mir zu heiß.«

			»Also sehen wir zu, wie ein Unschuldiger hingerichtet wird?« Ich halte inne und schaue erst sie, dann Nox an.

			»Du spinnst dir da irgendeinen Scheiß zusammen, Erdenfrau.«

			»Und du bist verblendet, weil du nicht wahrhaben willst, dass dein bester Freund ein Arsch ist, Zodiacer.« Okay, das klingt, laut ausgesprochen, nur halb so bissig wie in meinem Kopf. »Wenn nur die geringste Möglichkeit besteht und ich recht habe, wird Keeran für etwas hingerichtet, was er nicht getan hat.«

			Ich trete vor Nox und greife nach seiner Hand. Sie fühlt sich eiskalt an, aber immerhin entzieht er sich mir nicht. Sein Blick trifft auf meinen, und ich fixiere seine grün funkelnden Augen. Für einen Moment verschwimmt alles andere, und meine Wahrnehmung reduziert sich auf diesen Mann, der mir ins Grenzland nachgereist ist. Der so viel tat, um mich zu schützen, und am Ende sogar sein eigenes Haus verriet. Irgendwo in seinem Herzen wohnt sein Mitgefühl, ich muss es nur erreichen.

			»Nox, bitte. Hilf uns. Hilf ihm. Oder hilf der Gerechtigkeit – meinetwegen.«

			Er presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, und ich sehe ihm an, wie er mit sich ringt. Wie die Freundschaft zu Eryx gegen die Abneigung gegenüber Keeran kämpft.

			»Im Grenzland hast du mich gefragt, wie ich mir Sorgen um einen Mann machen kann, der ein ganzes Königreich auf seiner Seite hat, allzeit bereit, ihn zu verteidigen.«

			Er knirscht mit den Zähnen. Er erinnert sich genau an seine Worte.

			»Dieses Königreich brauchen wir jetzt. Er braucht es.«

			»Ich kann das nicht.«

			»Du kannst nicht, oder du willst nicht, weil das bedeutet, dass dein bester Freund mit drinhängt?«

			Er starrt mich an, und ich sehe den Schmerz in seinen Augen. Einen Schmerz, den ich nachvollziehen kann, denn mir würde es genauso gehen. Es zerreißt mir fast das Herz, weil er so darunter leidet, aber ich kann es ihm nicht ersparen. Das Schicksal hat diese Weichen gestellt, und wir müssen das Beste draus machen.

			Mit einem leisen Murren wendet er den Blick ab und löst sich von mir. »Wie soll Keeran denn hingerichtet werden?«

			»Magieentzug«, sagt Elowen, und Nox zischt.

			»Was bedeutet das?«, frage ich.

			»Nichts Gutes«, erwidert Nox. »Magieentzug ist eine der grausamsten Strafen. Eigentlich wird sie nicht mehr eingesetzt, weil es viel Aufwand erfordert und man starke Schützegeborene dafür braucht, aber es kam lange nicht vor, dass ein Herrscher des einen Hauses einen anderen umbrachte. Oder umbringen ließ, was auch immer.«

			»Ich dachte, die Schützen erzeugen Schutzfelder um Körper oder Gegenstände.«

			»Tun sie. Diese Felder können sie so aufbauen, dass sie alles andere aussperren. Das Tageslicht, die Sternenmagie, das Leben. Wenn Keeran in so ein Feld eingeschlossen wird, sorgt es dafür, dass seine magischen Fähigkeiten verkümmern, weil er keine Energie mehr aus den Sternen kanalisieren kann, bis er schließlich stirbt.«

			Mich schaudert bei der Vorstellung. »Wie grausam!«

			»Ja.« Nox presst die Lippen zusammen und senkt den Blick.

			Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel, und ich wische sie hastig weg. »Was denkst du?«, frage ich meinen Bruder.

			»Dasselbe wie zuvor. Ich hab keine Lust, dass du dich weiter in Gefahr bringst, aber wir können uns auch nicht von Keeran abwenden.«

			Nox atmet hörbar ein, jedoch nicht wieder aus. Seine Oberlippe zuckt, er schluckt heftig und setzt zum Sprechen an, doch in dem Moment geht die Tür wieder auf. Nox reagiert so schnell, dass ich es erst gar nicht mitbekomme. Rasch schiebt er sich vor mich und zückt sein Messer. Elowen stößt sich von der Arbeitsplatte ab, und mein Bruder baut sich ebenfalls vor mir auf.

			Eine Frau kommt rein. Sie trägt einen langen Umhang mit Kapuze, den sie über ein edles Kleid aus feinem orangeroten Stoff gezogen hat. Sie tritt näher, hebt die Hände und enthüllt ihr Gesicht. Gebräunte Haut mit etlichen Sommersprossen kommt zum Vorschein, genau wie krause feuerrote Haare, die sie zu zwei Zöpfen geflochten hat. Mir wird wärmer, denn mit ihr schwappt eine merkwürdig intensive Aura in den Laden. Als würde sie alles und jeden anziehen. Diese Frau ist es gewohnt, dass sich sämtliche Blicke auf sie richten. Dass sie überall Aufmerksamkeit erregt.

			Sowohl Nox als auch Elowen schnappen nach Luft. Die Fremde ignoriert aber beide und schaut mich an. »Du bist der Erdling.«

			»Ich … äh, ja.« Unsicher schaue ich zu Nox, der einen Schritt nach vorne macht und sein Messer fester umschließt.

			»Liora«, sagt er.

			Liora? Ich überlege, ob ich den Namen schon mal gehört habe, aber ich glaube nicht.

			Sie mustert ihn ebenso intensiv, und in ihren hellbraunen Augen flackert etwas auf, das ich bereits bei Eryx gesehen habe, wann immer die Sprache auf Keeran kam. Zorn. Trauer. Schmerz. Hatte sie auch etwas mit ihm, und er hat ihr das Herz gebrochen? Wie viele Leichen pflastern seinen Weg?

			Sie wendet sich wieder mir zu und reckt das Kinn. Der Schmerz und die Trauer machen etwas Herrischem Platz. »Du behauptest, dass mein Bruder unschuldig ist.«

			»Dein Bruder?«, frage ich überrascht.

			»Jupiter, das ist Keerans jüngere Schwester«, hilft Nox mir aus. »Liora, die Prinzessin aus dem Haus des Südens.«

		

	
		
			Hast du gesehen, wie Liora sich gehen lässt, seit Keeran weg ist? Was ist denn mit ihren Haaren los? Außerdem sollte sie dringend mehr essen. So mager wird sie ja keinen Mann finden und ihm Kinder schenken können. Ich verstehe nicht, dass ihre Mütter nicht härter durchgreifen, aber das ist vermutlich zu viel verlangt von einem Haus, das unsere Regeln mit Füßen tritt. Ich bin so froh, nicht im zweiten Quartal geboren zu sein.

			Schreiben der Gräfin Li Malwong an ihre Freundin Basina von Sevada, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 21

			Nox

			Ich fasse nicht, dass Liora vor uns steht. Keerans jüngere Schwester, die ich seit mindestens drei Jahren nicht mehr gesehen habe.

			Nach dem Tod ihres und Keerans Vaters hat sie sich aus der Öffentlichkeit völlig zurückgezogen. Sie ist nie bei Konsulatsversammlungen oder offiziellen Anlässen erschienen. Keiner hat etwas von ihr gehört. Gerüchte gab es dafür umso mehr. Manche glaubten, dass sie mit ihrem Bruder geflohen sei, andere behaupteten, dass sie in ihren Gemächern hockte und den ganzen Tag weinte, wieder andere, dass sie unsere Welt verlassen hat. Wie auch immer sie ihre Zeit verbracht hat, es hat sie verändert.

			Ihre Züge sind kantiger geworden, ihre Haltung wirkt selbstbewusster, und ihre hellbraunen Augen scheinen jedes Detail im Raum zu erfassen. Liora ist wie Eryx im falschen Sternzeichen geboren, sodass sie nicht in ihrem Haus herrschen kann, aber als jüngere Schwester lastete auch nicht so viel Druck auf ihren Schultern. Zwar zeugen die Herrscher gern einen Ersatz, falls dem ersten Kind etwas zustößt, doch Lioras Eltern haben nie groß Wert darauf gelegt, einen weiteren Krebsgeborenen zu bekommen. Stattdessen haben sie ihre Löwengeborene-Fähigkeiten gefördert, und so wie es sich anfühlt, sind ihre Kräfte in den letzten Jahren gewachsen.

			Die Stimmung im Raum hat sich merklich geändert, und ich fühle ihre Magie auf meiner Haut kribbeln. Nicht so stark wie bei ihrem Bruder, doch mächtig genug, dass ich den Drang vernehme, mich vor sie zu knien und zu verneigen. Ich belasse es bei einem Nicken und mustere Jupiter von der Seite, deren Mund aufgeklappt ist.

			»Ich will alles wissen.« Liora tritt näher, und ich stecke das Messer weg. »Ich habe gehört, wie du davon gesprochen hast, dass Keeran unschuldig ist.« Sie zeigt auf Adrian, der sich räuspert und kurz über seine Kehle streicht. Ganz sicher merkt auch er Lioras Kraft. Löwegeborene können ihre Fähigkeiten zwar nicht auf andere wirken, aber sie besitzen diese erhabene, einnehmende Aura, der man sich unterordnen will.

			»I… ich … J… ja?«, stammelt Adrian und ringt sichtlich um seine Fassung. »Ich war eben am Konsulat, aber man hat mich nicht vorgelassen.«

			»Ich weiß. Als du abgeholt wurdest, bin ich euch gefolgt.«

			Ich rolle mit den Augen und schaue zu Adrian. »Na großartig! Wen hast du noch auf unsere Spur geführt?«

			»Ich hab das nicht … Das war keine Absicht«, erwidert er.

			Warum sind diese Erdenmenschen eigentlich so verflucht leichtsinnig?

			»Also?«, fragt Liora. »Was ist an der Sache dran?«

			»Ich weiß, dass Keeran nicht für die Ermordung Djulians verantwortlich ist«, erwidert Jupiter. Sie schaut kurz zu mir, ich wende mich ab und gehe stattdessen an das große Fenster, das raus auf die Straße zeigt. Nach wie vor ist es dunkel draußen, aber es dauert nicht mehr lange, bis die Sonne aufgeht.

			»Wie?«, fragt Liora hinter mir, doch ich blende das Gespräch aus. Ich muss nicht noch mal hören, wie Jupiter Eryx beschuldigt.

			Schritte nähern sich mir, und kurz darauf steht Elowen neben mir. »Im Ernst jetzt? Die Prinzessin?«

			Ich ignoriere auch sie und spähe stattdessen die Straße hoch und runter, aber da ist alles ruhig. Dennoch spüre ich ein unangenehmes Kribbeln in meinem Nacken. Als würden die Schatten da draußen mich beobachten. Wenn Liora Adrian gefolgt ist, könnten das auch andere getan haben.

			»Das muss aufhören, Nox«, zischt Elowen.

			»Du hast völlig recht.« Wir können nicht länger hierbleiben. Ich wende mich von dem Fenster ab und platze mitten in das Gespräch. »Wir bringen Jupiter und ihren Bruder auf die Erde – jetzt. Wir machen es so, wie ich vorgeschlagen habe. Elowen führt euch. Ihr werdet tun, was sie sagt, und ich sorge für genügend Ablenkung, dass ihr verschwinden könnt.«

			»Nox, warte«, sagt Jupiter.

			Liora wendet sich mir ebenfalls zu. Ihre Augen sind glasig, und sie zittert leicht. »Eryx war das?«

			»Das ist nicht bewiesen.«

			»O doch! Es beweist alles. Sie muss hierbleiben.« Sie zeigt auf Jupiter. »Ich nehme sie mit in unseren Palast. Dort ist sie erst mal sicher und kann meinen Müttern in Ruhe erklären, was vorgefallen ist. Wir besitzen ein privates Portal in unserer Stadtvilla. Die ist nicht weit weg von hier. Ich führe euch hin und …«

			»Das geht nicht«, zische ich.

			»Darf ich vielleicht auch mitreden?«, fragt Jupiter.

			»Nein«, sage ich. »Was muss denn noch alles passieren, bis du einsiehst, dass du nicht hierhergehörst? Du hattest verflucht viel Glück, dass du es das erste Mal nach Hause geschafft hast, aber wenn Cyan dich erwischt, wird dir kein Glück mehr helfen. Siehst du das nicht?!«

			»Doch, das tue ich! Doch sie bietet mir genau das an, wofür ich hergekommen bin.«

			»Was von Anfang an eine Scheißidee war!«

			»Äh, Nox«, sagt Elowen vom Fenster aus.

			»Ich glaub, bei dir brennen gerade einige Sicherungen durch«, fährt Jupiter fort. »Du bestimmst sicher nicht, was ich tue.«

			»Ich bestimme überhaupt nicht über …« Ich fahre mir durch die Haare und kann nicht fassen, was hier passiert. Ich habe alles aufs Spiel gesetzt, um sie zu retten, und jetzt begibt sie sich wieder in Gefahr. Alles nur wegen dieses gottverdammten Kerls!

			»Nox!«, ruft Elowen energischer.

			»Was, verflucht!« Ich fahre zu ihr herum.

			Sie deutet mit einem Nicken auf die Straße. »Tut mir ja leid, dass ich eure Plauderstunde in meinem Atelier unterbreche, aber da braut sich Ärger zusammen.«

			Mir sackt das Blut in die Füße, und ich trete sofort wieder ans Fenster. Ich hab’s gewusst, verfluchte Scheiße!

			Ich spähe raus auf die Straße und spüre es eher, als dass ich es sehe. Das leise Knistern, wie wenn sich die Luft statisch auflädt. Das Gefühl, dass es einem die Kehle zuschnürt und man nicht richtig atmen kann. Im nächsten Moment tauchen die Funken auf und dehnen sich über den Himmel und das gesamte Viertel aus. Das Netz der Zwillingsgeborenen, und so wie das aussieht, wird es dieses Mal stärker.

			Vermutlich sind auch sie Adrian gefolgt.

			Jupiter kommt ebenfalls zu mir, und ihr stockt genauso der Atem. »Sie sind wieder da.«

			»Und wir sind geliefert.« So eine abgefuckte … »Scheiße.«

		

	
		
			Wie gut eine Aussage vor dem Spiegel ist, hängt nicht nur von dem Talent eines Jungfraugeborenen ab, sondern auch von seiner Konzentrationsfähigkeit. Je gezielter ein Geist ausgerichtet wird, desto zuverlässiger die Ergebnisse.

			Aus dem Lehrbuch der Jungfraugeborenen, von Xavier Francis Welfair, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 22

			Jupiter

			»Sie weben das Viertel ein.« Nox fährt herum und funkelt Adrian ein weiteres Mal zornig an. »Wir müssen sofort raus, ehe sie das Ding vollenden.«

			»Zu unserer Villa«, sagt Liora. »Das können wir noch schaffen.«

			»Dann ist das mit dem Riesenrad hinfällig?«, fragt Elowen.

			»Nein, ist es nicht.« Nox schaut zu Adrian. »Trichter deiner Schwester gefälligst Vernunft ein, wenn du willst, dass sie überlebt.«

			Er atmet geräuschvoll aus und schüttelt den Kopf. »Das ist genauso wenig meine Entscheidung wie deine.«

			Ich lächle ihn erleichtert an, weil er nach wie vor zu mir steht, auch wenn er Nox vermutlich am liebsten zugestimmt hätte.

			»Wir gehen mit dir«, sage ich zu Liora.

			»Bei allen beschissenen Göttern der Unterwelt, Jupiter!«, zischt Nox, aber ich hebe die Hand.

			»Ja, ich höre dich. Ich weiß, dass ich hier nicht sicher bin. Dass diese Welt grausig und brutal ist. Ich weiß all das, weil ich es hautnah miterlebe, dennoch werde ich weitergehen.«

			»Du …«

			Ich trete vor ihn und muss leicht den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. »Danke, dass du mich im Todestempel gerettet hast. Danke, dass du alles für mich aufs Spiel gesetzt hast. Ich werde das nie wiedergutmachen können. Auch nicht, wenn ich jetzt auf die Erde gehe. Dann wirst du noch immer gejagt. Dann wirst du noch immer nicht zurück nach Hause können. Wir haben unsere Wege gewählt. Du deinen. Ich meinen.«

			Er öffnet den Mund. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut. Seine immense Aura, die mir eine Gänsehaut verursacht, weil sie sich wie ein Kokon um mich legt.

			»Danke für alles«, flüstere ich, stelle mich auf die Zehenspitzen und hauche ihm einen Kuss auf die Wange. Er hält den Atem an, seine Hand zuckt, doch er berührt mich nicht. Rasch löse ich mich wieder und beiße mir auf die Unterlippe. »Es liegt nicht länger in deiner Verantwortung, auf mich aufzupassen.« Er schnaubt nur als Antwort, und ich wende mich an Liora. »Wie kommen wir zu deiner Villa?«

			»Ich führe euch.« Sie zeigt auf die Tür, ich nicke Adrian zu, und gemeinsam eilen wir zum Ausgang.

			»Wartet«, sagt Nox mit gepresster Stimme. Wir halten inne, ich wende mich ihm zu. Er hat seine Hände zu Fäusten geballt und sieht aus, als stünde er kurz vorm Explodieren. »Nicht vorne raus. Wir nehmen den Hinterausgang.«

			Wir. Er hat wir gesagt.

			Erleichterung durchflutet mich, und ich nicke ihm dankbar zu. Meine Worte waren ernst gemeint, und ich hätte vollkommen akzeptiert, wenn sich unsere Wege getrennt hätten, aber ein Teil von mir freut sich, dass er uns hilft.

			Nox fährt auf dem Absatz herum und eilt durch den Laden nach hinten. Liora, Adrian und ich folgen ihm. Kaum erreichen wir die Tür, tritt Nox sie so fest auf, dass sie gegen die Außenwand donnert.

			»Die Türangel stell ich dir in Rechnung!«, ruft Elowen aus dem Inneren.

			Er kümmert sich nicht weiter drum und blickt nach oben, wo sich das Netz aufspannt. Es besteht aus strahlend gelber Energie, die sich zu großen Maschen zusammenfügt und miteinander verbindet. Gegen den dunklen Nachthimmel sieht es absolut faszinierend aus. Meine Haare knistern und richten sich auf, als wäre die Luft statisch geladen.

			»Das ist krass«, sagt auch Adrian.

			»Ein Netz dieser Größe benötigt einen Anker von mindestens vier Zwillingsgeborenen«, sagt Liora. »Sie stehen irgendwo im Zentrum und bauen es auf, während die anderen sich hindurchbewegen. Das können sie aber höchstens eine Viertelstunde halten. Danach bricht es zusammen, und sie müssen sich erholen.«

			»Sie werden keine Viertelstunde brauchen, um uns zu finden.« Nox blickt sich kurz um und scheint abzuwägen, welchen Weg wir gehen können. »Wo ist eure Villa?«

			»Im Silberhain.«

			»Was ist das?«, frage ich.

			»Eins der reichsten Stadtviertel«, antwortet Nox. »Um dort hinzukommen, brauchen wir eine halbe Stunde zu Fuß.«

			»Wir nehmen eine Kutsche.« Liora wendet sich um, doch Nox eilt einfach weiter.

			»Hey!«, ruft sie und folgt uns.

			»Wir müssen erst aus dem Netz raus. Sie können nur ein bestimmtes Areal einweben.« Er schaut erneut nach oben und wählt eine Richtung, wo es noch nicht komplett geschlossen ist. Rasch greift er nach meiner Hand und zieht mich so fest mit sich, dass er mir fast den Arm auskugelt. Wir fegen an Passanten vorbei und stoßen manche an, was uns böse Rufe einhandelt, aber das kümmert ihn nicht. Während wir durch die Straßen eilen, baut sich das Netz weiter über uns zusammen. Nox bleibt schließlich an einer Ecke stehen. Er späht nach rechts und links und ringt sichtlich mit sich.

			»Der Silberhain liegt in der Richtung.« Liora zeigt nach links.

			»Ich weiß, aber wir können nicht mitten durch …«

			»Stehen bleiben!«, ruft jemand hinter uns, und in mir gefriert alles zu Eis.

			Ich kenne die Stimme. Sie hat mich erst voller Freundlichkeit und Güte empfangen. Hat mir Dinge über Zodiac erklärt, mir ein warmes, sicheres Gefühl vermittelt. Und dann gedroht, mich zu töten.

			Ich schaudere, als ich mich umdrehe und den Mann sehe, dem die Stimme gehört.

			Eryx.

			Er reitet in Begleitung von fünf Soldaten quer über die Straße, achtet nicht auf die Menschen, die ihm ausweichen müssen, sondern starrt nur uns an. Auch Nox versteift sich augenblicklich. Seine Hand schließt sich fester um meine und drückt mir fast die Blutzufuhr ab. Eryx hält eisern auf uns zu, während sich das Netz über uns spannt.

			Sofort muss ich an den Moment zurückdenken, als er mir in Keerans Gestalt die Hand hinstreckte und befahl, mit ihm zu kommen. Kaum wallen die Bilder in mir hoch, kriecht eine eiskalte Gänsehaut über meinen Rücken, und ich erschaudere.

			Nox keucht leise und schiebt sich halb vor mich. Eryx fixiert seinen Freund ebenso geschockt. Zwischen den beiden scheint sich regelrecht die Luft aufzuladen. Sie starren einander an, tauschen stumm Blicke, die schmerzhafter nicht sein könnten. Es reißt sogar an meinem Herz, sie so zu sehen.

			Eryx räuspert sich und steigt langsam ab. Die Art, wie er sich bewegt. Wie er die Zügel auf den Hals des Pferdes legt, wie er uns anschaut … genau wie im Grenzland! Meine Güte, wie konnte mir nicht auffallen, dass es nicht Keeran war? Die Unterschiede liegen nicht nur im Detail, sie springen mir förmlich ins Gesicht. Wie habe ich das übersehen können?

			Meine Narbe pocht, und in mir kocht die blanke Wut hoch.

			»Ruhig«, sagt Nox neben mir, aber er klingt selbst nicht so.

			»Was bei allen heiligen Göttern machst du denn hier?« Eryx deutet auf Nox. Die Soldaten schwärmen aus und kesseln uns ein. Jetzt schnallen auch die Passanten, was los ist, und vergrößern merklich den Abstand zu uns.

			Einer der Soldaten ist Isaia. Er hat ebenfalls nur Augen für Nox. Doch statt der wilden Entschlossenheit, als er mich verfolgte, liegen darin jetzt eher Entsetzen und Zurückhaltung. Noch vor Kurzem hat Isaia Nox mit Herr angesprochen. Er hat ihm gedient, war ihm unterstellt, musste seine Befehle befolgen.

			Und nun?

			»Wieso seid ihr zusammen hier?«, hakt Eryx nach und mustert auch Liora. »Und du? Was … was hast du getan?«

			Die Prinzessin antwortet ihm nicht, sondern schüttelt nur den Kopf.

			»Wir müssen weiter«, zischt Nox uns zu und weicht ein paar Schritte mit mir zurück. Die Wachen reagieren umgehend. Neben uns tauchen aus dem Nichts noch drei auf und schließen sich den anderen an. Langsam umrunden sie uns und versperren so jede Fluchtmöglichkeit.

			Ich schaue zu Adrian, der dicht an meiner Seite bleibt. Nur Liora steht außerhalb des Kreises und schaut ängstlich zu uns.

			»Ihr rennt los«, sagt Nox leise zu mir. »Haltet nicht an, dreht euch nicht um, lauft einfach weiter.«

			»Was hast du …?«, setze ich an, doch da zückt er bereits eins seiner Messer und stürzt sich auf eine der Soldatinnen.

			»Nox!«, ruft Eryx, und dann bricht das Chaos aus. Die Wachen attackieren uns so blitzschnell, dass ich ihnen kaum folgen kann. Ich werde angerempelt, stürze auf Adrian, der mich sofort packt und mit sich zieht, während Nox versucht, uns einen Weg freizuschlagen. Für ein paar Sekunden verliere ich die Orientierung, weil so viel Gewusel um uns herrscht, doch Liora ruft erneut nach uns und weist uns so einen Weg.

			Ich will Adrian nach, jemand packt mich am Arm, und ich schlage um mich. Der Soldat und ich ringen kurz miteinander, Adrian eilt mir zu Hilfe, und gemeinsam gelingt es uns, mich zu befreien. Ich bekomme allerdings schon den nächsten Hieb ab und taumle.

			Dieses Mal ist es Nox, der an meiner Seite auftaucht. Er rammt dem Mann seinen Dolch ins Bein und dreht ihn herum. Der schreit auf, lässt von mir ab. Die Wunde ist auf keinen Fall tödlich. Anscheinend will Nox die Wachen nicht ernsthaft verletzen.

			»Macht es nicht schwerer, als es sowieso schon ist«, ruft Isaia und geht nun auch auf uns los. Täusche ich mich, oder schwingt da Zurückhaltung in seiner Stimme mit?

			Nox schleudert Isaia eins seiner Wurfmesser entgegen. Der will sich wegdrehen, doch die Klinge trifft ihn am Oberschenkel und bleibt dort stecken. Isaia sackt zusammen, Nox drückt mir eins seiner Messer in die Hand und schiebt mich mit Adrian von sich fort.

			»Rennt!«, brüllt er.

			Mir wird kurz schwindelig, ich drehe mich um und finde mich der nächsten Angreiferin gegenüber. Sofort hebe ich die Waffe und gehe auf sie los. Erst fühlt es sich komisch an, doch dann ist da wieder dieses tiefe Verlangen in mir, zu zerstören. Härter zuzuschlagen. Nicht aufzuhören, bis Blut fließt und der metallene Geruch meine Lunge füllt.

			Töten. Töten. Töten.

			So wie ich Vyron den Stein gegen den Schädel donnerte und nicht aufhörte, obwohl ich längst sein Gesicht zerschmettert hatte.

			»Julez!« Adrians Stimme reißt mich zurück, und ich starre die Frau vor mir an. Das Messer steckt bis zum Schaft in ihrem Bauch. Sie hat die Augen weit aufgerissen. Ihr Blut rinnt über meine Finger, warm und einladend und voller Sünde.

			Ich stoße einen erstickten Schrei aus, lasse los und weiche von ihr. Mein Blick trifft mit Eryx’ zusammen, der sich noch nicht in den Kampf eingemischt hat. Stattdessen fixiert er mich intensiver. Als würde er spüren, dass ich mehr über ihn weiß, als ihm lieb ist. Ich balle die vernarbte Hand zur Faust und stelle mir vor, wie es wäre, auf ihn loszugehen. Ihn auch mit einem Messer auszuweiden und dann … Nox schubst mich nach links, und ich werde aus meinen Gedanken gerissen.

			»Verschwinde endlich«, zischt er.

			Ich stoße mit Adrian zusammen, der mich mit sich zieht. Währenddessen stürzt Nox sich in einen erbarmungslosen Nahkampf mit den restlichen Soldaten.

			»Hier rüber!«, brüllt Liora und winkt uns von einer Straßenecke weiter vorne zu. Adrian will in ihre Richtung, da blitzt etwas in einem der Schaufenster auf.

			Nur kurz. Aber es genügt, um zu erkennen, dass es ein Geist ist. Die Frau ist wieder da und winkt mir hektisch zu.

			»Warte«, rufe ich.

			»Ich glaube, dafür haben wir keine Zeit«, erwidert mein Bruder.

			»Nein.« Ich weiß nicht, warum, aber ich mache langsamer und blicke ins Schaufenster. Der Geist der jungen Frau steht auf der gegenüberliegenden Seite und deutet in eine Gasse hinter ihr. »Wir müssen da lang.«

			»Was?«

			»Kommt endlich!«, drängt Liora.

			Ich blicke zu ihr. Einige Wachen verfolgen uns, und weitere tauchen hinter Liora auf, um uns den Weg zu versperren. Sie dreht sich um ihre eigene Achse, schreit auf, doch da sie nicht die Prinzessin wollen, ignorieren sie sie.

			»Das schaffen wir nicht«, flüstere ich und blicke über meine Schulter zu Nox, der nach wie vor erbittert kämpft. Etliche Soldaten liegen bereits auf dem Boden und können sich nicht mehr rühren, aber ich bin mir sicher, dass er nicht alle wird aufhalten können.

			Wieder wedelt die Frau im Fenster mir zu und zeigt auf eine Seitengasse.

			»Julez?«, fragt mein Bruder.

			Ich renne los. Adrian folgt mir sofort, und Liora ruft uns hinterher, weil wir in die falsche Richtung laufen.

			Meine Narbe pocht stärker, und ich spüre erneut diese Energie durch mich fließen. So ähnlich wie vorhin, als sie mich direkt in Nox’ Arme geführt hat. In die Sicherheit. Also gebe ich mich ihr hin, vertraue darauf, dass sie mich auch jetzt richtig leiten wird. Mein Herz rast, und mir rinnt der Schweiß den Nacken hinunter. Wir kommen an einer anderen Glasfront vorbei, wo die Frau ein weiteres Mal geradeaus zeigt. Auf einen Torbogen, der hinter ein Haus führt.

			»Dort entlang«, rufe ich Adrian zu.

			Er folgt mir genauso schwer atmend. »Warum hält uns kein Soldat mehr auf?«

			Gute Frage. Vielleicht hat Nox sie alle ausschalten können.

			Wir rennen durch den Torbogen in einen großen, prächtigen, mit reichlich Stuck und Fenstern verzierten Hinterhof. In der Mitte steht ein Brunnen, der bis an den Rand mit Wasser gefüllt ist, und ringsum zwei Männer und zwei Frauen, die durch ihre nach oben gestreckten Hände die gelb funkelnde Magie entlassen und zu dem Netz weben. Drei weitere Soldaten passen auf sie auf. Sie tragen ausnahmslos die Uniformen des östlichen Hauses. Ihre Köpfe drehen sich fast gleichzeitig in unsere Richtung, und einer nach dem anderen legt eine Hand an sein Schwert.

			»Oh, verdammt«, stammle ich und schaue zu der Frau, die sich in einem Fenster spiegelt. Sie winkt jetzt nicht mehr, sieht im Gegenteil sehr zufrieden aus und lächelt mich an.

			Sie hat uns in eine Falle gelockt.

		

	
		
			Wenn du auch nur den Hauch einer Ahnung hast, wo Nox sich verkriecht, will ich es wissen! Mir ist scheißegal, dass ihr beste Freunde seid.

			Nachricht von König Cyan an Prinz Eryx nach der Rückkehr aus dem Todestempel, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 23

			Eryx

			Das ist doch blanker Irrsinn!

			»Hört auf, Nox zu bekämpfen, und folgt der Erdenfrau!«, brülle ich, während ich versuche, dem Chaos um mich herum Herr zu werden. Von den Soldaten stehen nur noch drei, und einer wird gerade von Nox gefällt, der durch die Truppen gefegt ist wie ein Tornado. Unaufhaltsam und voll tödlicher Präzision.

			Nur dass er anscheinend niemanden ernsthaft verwundet hat. Er macht sie lediglich kampfunfähig und sorgt dafür, dass sie Jupiter, Liora und diesem fremden Typen nicht länger folgen können. Ich schwöre, wenn die Prinzessin das eingefädelt hat, werde ich sie neben ihrem Bruder beerdigen!

			»Isaia!«, rufe ich und fahre herum.

			Er hält sich die Wunde am Oberschenkel, die heftig blutet, und horcht kurz in sich hinein. Gelbe Energie lodert auf seiner Haut, als er seine Fähigkeiten aktiviert und mithilfe des Netzes heraushört, wo Jupiter sich befindet. Solange sie noch innerhalb unserer Kuppel ist, kann sie sich nirgendwo verstecken.

			Isaia lässt erleichtert die Luft aus der Lunge. »Wir müssen ihr nicht weiter folgen, Hoheit. Sie ist uns direkt in die Arme gelaufen.«

			Bei diesen Worten kommt Nox das erste Mal ins Straucheln. Er hält inne. Eine Sekunde nur, doch das genügt, dass er die Deckung verliert. Unsere Blicke treffen sich, er öffnet schwer atmend die Lippen und bekommt einen heftigen Schlag gegen den Kopf. Mir zieht sich alles zusammen, weil ich nicht möchte, dass er verletzt wird. Gleichzeitig ist mir klar, dass es notwendig ist. Ich werde nachher in Ruhe mit ihm reden. Er muss wissen, dass ich ihn auf keinen Fall meinem Bruder ausliefere.

			Nox kippt vornüber, schüttelt sich, tritt seinem Angreifer in den Magen und hält sich die Schläfe, wo er getroffen wurde. Blut rinnt aus der Platzwunde. Er taumelt, sammelt irgendwoher Kraft und mäht auch diesen Feind nieder. Ich kann gar nicht so schnell reagieren, schon fährt er herum und verschwindet in dieselbe Richtung wie Jupiter. Ein Stich fährt mir durchs Herz, weil er lieber ihr hinterherrennt, statt mir zu vertrauen.

			»Das kann nicht wahr sein.« Ich blicke mich um, doch von den Wachen ist keiner mehr in der Lage, ihm zu folgen. Kurz überlege ich, mich in den Bären zu wandeln, aber das hat beim letzten Mal schon zu viel Kraft gekostet, also schwinge ich mich auf mein Pferd und setze ihm nach. Wenigstens sind mittlerweile die Passanten weg.

			Ich springe über einen Karren hinweg und hole zu Nox auf. Er ist bei Weitem nicht so schnell wie ich und hat keine Chance, mir zu entkommen. Schon gar nicht, wenn er so angeschlagen ist. Er blickt über seine Schulter zurück zu mir, will in eine Seitengasse ausweichen, doch ich beschleunige und galoppiere an ihm vorbei.

			Er bremst ab, hebt die Hand, schwankt. Die Platzwunde am Kopf sieht übel aus. Er atmet schwer, und sein Hemd klebt ihm schweißnass an der Brust. Wir starren einander einen Moment lang an, und in mir wallt die Sehnsucht nach meinem Freund auf. Nach dem, was wir einst teilten. Nach gemeinsamen Gesprächen, nach unserem Lachen, nach Abenden, an denen wir uns sinnlos volllaufen ließen oder einfach nur auf dem Dach des Palastes lagen und die Sterne beobachteten. Ich vermisse ihn jeden verdammten Tag. Seine Schritte in den Gängen, seine tiefe Stimme, wenn er den Wachen, die er soeben bekämpfen musste, Befehle erteilte.

			»Wir können alles in Ruhe klären.« Ich steige vom Pferd ab. Ich habe kein Interesse daran, Nox zu schaden. Meinetwegen kann er fliehen, sich in die Einöde zurückziehen und in Frieden leben, aber ich muss erst wissen, warum er mit Jupiter und vor allen Dingen Liora abhängt.

			Nox atmet geräuschvoll ein und spuckt einen Batzen Blut aus. Der Kampf hat ihn Kraft gekostet.

			»Was machst du hier?«, frage ich.

			Er schnaubt und spuckt erneut aus. »Wollte Farmond genießen.«

			»Verarsch mich nicht.«

			»Nein, verarsch du …« Er hält inne. Schluckt die Worte hinunter, die gerade seine Kehle verlassen wollten.

			Mein Magen krampft, und ich bekomme das ungute Gefühl, dass hier was nicht stimmt. »Was ist mit Jupiter? Wart ihr die ganze Zeit zusammen?«

			»Nein.« Nox spannt die Schultern, und seine Miene wird härter. Irgendetwas treibt ihn um. »Sie hat … du …«

			Dieses komische Drücken in mir wächst an. Nox verzieht das Gesicht, und jetzt weiß ich auch, woran mich dieser Ausdruck erinnert. So hat er mich immer angesehen, wenn ich ihn mit einer neuen Hülle täuschen wollte. Wenn ich in Cyans Haut geschlüpft bin oder manchmal sogar in Barretts. Einfach, weil ich ihn erschrecken wollte.

			Er hat jedes Mal gewusst, dass ich es bin. Er hat immer dieses eine Detail erkannt, das ich nicht hinbekommen habe.

			Mir gefriert das Blut zu Eis bei dem Gedanken.

			Er kann es unmöglich wissen. Ich habe ihn im Grenzland so schnell betäubt, dass er mich nicht erkannt haben kann. Abgesehen davon hätte er was im Todestempel gesagt, als ich ihn danach getroffen habe.

			Und Jupiter?

			Sie kann mich genauso wenig durchschaut haben.

			Oder doch?

			»Was tust du, Eryx?« Nox’ Stimme klingt eiskalt. »Warum?« Sein Blick wird durchdringender, und das Grün seiner Augen schimmert intensiver.

			Das hat er schon immer gut gekonnt. Mich so anzusehen, dass ich das Bedürfnis habe, ihm all meine Geheimnisse zu verraten.

			Doch ich darf mich nicht hinreißen lassen. Nicht, ehe ich herausgefunden habe, wie viel er weiß. Ich lege die Hand an mein Messer am Gürtel. Nox bemerkt die Bewegung natürlich sofort und weicht einen Schritt zurück, doch ich bemühe mich um eine gelassene Miene.

			»Wir sollten das nicht auf offener Straße klären. Komm mit mir. Wir reden in Ruhe.« Und falls er wirklich mehr weiß, werde ich mir was einfallen lassen müssen, um ihn auf unsere Seite zu ziehen. Sobald er erkennt, wohin dieser Weg führt, wird er mir folgen. Er muss.

			Er lacht auf und schüttelt den Kopf. »Ich nehme an, das ist keine Bitte, oder?« Nox sieht erneut auf meine Hand am Messer. Im Nahkampf habe ich keine Chance gegen ihn. Nicht in meiner menschlichen Gestalt zumindest. Bedauern flackert in seinem Gesicht auf, er spannt die Muskeln, und ich sehe ihm an, dass er gleich wieder flüchten wird. Er wird in den Schatten der Stadt untertauchen.

			Das muss ich leider verhindern. »Du …«, setze ich an, doch in dem Moment taucht jemand hinter ihm auf.

			Blitzschnell. Von einer Sekunde auf die andere steht Isaia da und schlägt ihm so fest gegen den Hinterkopf, dass er vornüberfällt. Zwei weitere Zwillingsgeborene stürzen sich ebenso auf ihn. Er will sich wehren, aber dieses Mal ist er zu langsam.

			Dieses Mal wird er nichts tun können.

			Und ich auch nicht.

			Ich sehe zu, wie die Soldaten Nox festhalten, wie einer ihm die Hände auf den Rücken zerrt und sie festkettet. Wie er keift und um sich schlägt, obwohl er am Ende seiner Kräfte sein muss. Isaia hält sich noch immer den Oberschenkel, wo er verletzt wurde. Er ist ziemlich blass und kommt schwankend auf mich zu. In seiner Miene spiegelt sich das gleiche Entsetzen, wie ich es in meinem Herzen fühle.

			Nox war sein Befehlshaber, und nun hat er ihn niedergestreckt.

			Nox war mein bester Freund, und nun stehe ich daneben, während er verhaftet wird.

			Wird das wirklich so enden?

		

	
		
			Ein Zwillingsnetz ist wie eine zweite Haut mit demjenigen verbunden, der es errichtet hat. Es fühlt und atmet und lebt. Wird es beschädigt, können schwere Verletzungen auftreten. Bitte behandelt es mit entsprechender Vorsicht.

			Aus dem Lehrbuch der Zwillingsgeborenen von Elysia Kestrell, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 24

			Jupiter

			Wie konnte ich mich so täuschen?

			Ich hätte schwören können, dass wir …

			»Julez.« Adrian schiebt sich vor mich, als zwei der Wachleute auf uns zukommen.

			»Euch wird nichts passieren, wenn ihr mitkommt«, sagt eine Frau und tritt nach vorn. Sie kommt mir bekannt vor. Ich glaub, ich habe sie bei meiner Flucht durchs Schloss gesehen, als Keeran mich mitnehmen wollte. »Mein Name ist Cofia.« Sie neigt leicht den Kopf. »Ich unterstehe dem König des Hauses im Osten.«

			»Schön.« Ich reibe die Hände aneinander und blicke mich im Hinterhof um. Der leider nur einen Ein- und Ausgang hat. Natürlich haben sich da bereits Wachen postiert und versperren uns den Weg.

			»Seine Königliche Hoheit Cyan möchte nur dich.« Cofia zeigt auf mich. »Du darfst gehen.« Das richtet sie an Adrian, aber der schüttelt sofort den Kopf.

			»Ich lasse meine Schwester nicht allein.«

			»Du solltest …«, setze ich an, doch er zischt nur.

			»Wie ihr wünscht.« Sie nickt einem der Männer zu, der daraufhin vortritt und zwei Eisenringe von seinem Gürtel nimmt: Fesseln.

			»Das wird nicht nötig sein«, sage ich.

			»Doch, ich denke schon.«

			Der Mann kommt näher, ich weiche instinktiv einen Schritt zurück. Meine Narbe pocht heftiger, und ich habe nach wie vor das Gefühl, als wäre ich am richtigen Ort, obwohl wir in der Falle sitzen. Die Frau hat mir beim ersten Mal doch geholfen, warum nicht jetzt?

			Ein Energieimpuls wandert durch meinen Arm, mir wird schwindelig, und ich schwanke ein bisschen. Adrian legt seine Hand in meinen Rücken, wendet sich mir zu und sagt etwas, aber das Blut rauscht zu laut in meinen Ohren, sodass ich es nicht verstehe. Ich schüttle mich und blicke zu der Frau in einem der Fenster. Sie schaut mich erwartungsvoll an und zeigt nach oben, auf das Netz.

			Der Mann mit den Fesseln fordert mich auf, ihm meine Hände hinzustrecken. Ich hebe sie an, drehe sie um und betrachte die Narbe, auf der es grünblau glitzert. Genau die Farbe, die das Amulett vorher hatte.

			Ich besitze noch einen Teil von Charons Magie. Er hat irgendetwas in mir hinterlassen. Und dieses Etwas ist in Zodiac erwacht. Seit ich aus dem Riesenrad stieg, spüre ich es. Charon ist da. Vielleicht nur als Rudiment seiner Macht, weshalb ich die tote Frau nicht direkt sehen kann, aber er ist da.

			Das Netz vervollständigt sich und dehnt sich über uns in einem funkelnden Gelbton aus. Wäre es nicht so beängstigend, wäre es wunderschön, wie es sich gegen die sternenklare Nacht abhebt.

			Der Mann legt mir den ersten Eisenring um und zieht ihn fest.

			Nein.

			Das Wort rauscht durch mich, und alles in mir sträubt sich dagegen, mich dem hinzugeben. Hier aufzuhören, mich abführen zu lassen.

			Das ist nicht der richtige Weg.

			Ich blicke zu meinem Bruder, der die Augenbrauen zusammengezogen hat und mich sorgenvoll mustert. Er spannt die Schultern an, ballt die Hände zu Fäusten und will sich gerade zwischen mich und den Mann schieben, als ein anderer das Schwert ausstreckt und die Klinge direkt an seinen Hals drückt.

			»Denk nicht mal dran.«

			Ich schlucke trocken. Adrian reißt die Augen auf, hebt die Hände zum Zeichen, dass er innehält, und mustert dann wieder mich. Das Schwert ist so scharf, dass es seine Haut verletzt und ein kleiner Blutstropfen hinabrinnt.

			Blut. Tod. Kämpfen. Unendlichkeit. Stille.

			Meine Gedanken rattern, ich schaue noch mal zu der Frau. Sie zeigt zum Netz, zum Brunnen, auf mich. Nein, eine meiner Hosentaschen.

			Ich lasse die freie Hand sinken und greife hinein.

			»Hey«, sagt die Wache, die mich gerade fesseln wollte. Meine Finger schließen sich um etwas Metallenes, das ganz sicher vorher nicht da war. Ich umfasse es, ziehe es heraus und stocke.

			Die Münze, die mir Ilyrius geschenkt hat! Die ich vorhin Elowen als Bezahlung für ihre Hilfe gab.

			Sie ist wieder bei mir. Aber wie?

			Das Metall pulsiert in meiner Hand, direkt über der Narbe. Direkt da, wo das Amulett zuvor saß. Die Seite mit dem Abbild des Jahrmarkts ist nach oben gedreht. Er ist nur in Umrissen dargestellt, mit dem Riesenrad, einigen Zelten und Gebäuden. Auf der anderen Seite ist der Fährmann abgebildet. Ich weiß das, weil ich sie schon hundertmal betrachtet habe.

			Charon.

			Unendlichkeit. Stille. Ich stehe auf einem endlosen Meer, das sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckt.

			Ein Meer.

			Die spiegelnde Oberfläche.

			Ein Spiegel.

			Ich reiße den Kopf hoch, schaue erneut in die Fenster, und da erkenne ich es. Das magische Netz hat in der Reflexion der Scheiben ein anderes Muster. An vielen Stellen schimmert es heller, als wäre es nicht vollständig zusammengewoben.

			Als wären das seine Schwachstellen.

			Die Frau nickt eifrig, zeigt auf ihre Hand und streckt sie dann nach oben.

			»Genug jetzt.« Der Mann will meinen Arm packen, aber in dem Moment springe ich, in der Hoffnung, das Richtige zu tun, nach vorn.

			Adrian ruft meinen Namen, und ich schaue erneut zu der Frau im Fenster, die weiter hoch zeigt.

			Also tue ich es ebenfalls.

			»Haltet sie fest!«, brüllt Cofia und wendet sich zu mir um. Die Wachen am Eingang bauen sich gegen mich auf, doch da will ich gar nicht hin. Ich ducke mich unter einem Hieb weg, Cofia bekommt mich am Ärmel zu fassen. Ich hole aus und donnere ihr die Faust mit der Münze gegen den Kopf. Sie keucht, ich schreie auf, öffne meine Finger ein Stück weit, und aus der Münze dringt grünblaue Energie. Die gleiche, die das Amulett in mir erzeugte, als ich gegen den Umbra kämpfte. Ich will sie nach oben richten, sehe aber aus dem Augenwinkel, wie die Frau in den Fensterscheiben den Kopf schüttelt und stattdessen auf etwas vor mir zeigt, auf mein eigenes Spiegelbild.

			Die Wachen eilen auf mich zu, ich werfe Adrian einen raschen Blick zu, der ebenfalls versucht, freizukommen, und dann tue ich einfach das, was sich richtig anfühlt. Ich drehe die Hand und richte das Leuchten auf mein Spiegelbild.

			Die Energie explodiert regelrecht aus meiner Hand, wird über die Fensterscheiben nach oben gelenkt und trifft auf das Netz der Zwillinge. Diese keuchen kollektiv, und der Magiestrom aus ihren Fingern gerät ins Stocken.

			Cofia packt mich von hinten, ich schreie auf und schaffe es irgendwie, die Magie weiterfließen zu lassen. Das Netz über uns knirscht wie frischer Schnee, auf dem man die ersten Schritte geht, und kalte gelbe Funken rieseln auf uns herab.

			Die Zwillinge taumeln zurück, ich entlasse mehr Kraft und zerstöre die ersten Fensterscheiben mit dem Leuchten. Das Wasser im Brunnen schwappt über. Das Feld knackt, und in meinen Ohren ploppt es, als würde sich der Luftdruck ändern.

			»Bei allen heiligen Göttern, was passiert hier?«, ruft Cofia, und dann bricht das Inferno erst so richtig los.

		

	
		
			Ich glaube, in diesem Kind ist ein großer Krieger geboren worden. Wir sollten ihn dringend fördern.

			Nachricht von Rooke an König Djulian vor elf Jahren, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 25

			Nox

			Wenn ich eins in meiner Ausbildung als Soldat gelernt habe, dann, mit Schmerzen umzugehen. Mit sieben hielt ich zum ersten Mal ein Schwert in der Hand. Ein Jahr nachdem Esther mich aus Eldoria gerettet hat. Ich dachte, wenn ich lerne zu kämpfen, werde ich nie mehr so wehrlos sein, wie als der Umbra unser Dorf dem Erdboden gleichgemacht hat. Abend für Abend, Morgen für Morgen habe ich trainiert, bis es Rooke aufgefallen ist. In seinen Augen war ich zwar viel zu jung, eine Waffe zu führen, doch da ich mich nicht bremsen ließ, übte er schließlich mit mir.

			Eine Woche verging. Es wurde mir nicht zu viel.

			Eine nächste verging. Ich stand erneut jeden Tag vor Rooke.

			Drei Wochen. Ich wollte mehr.

			Ein Monat. Mehr!

			Zwei Monate. Drei. Vier. Sechs. Ein Jahr. Mehr. Mehr. Mehr.

			Ich wurde älter. Ich wurde stärker. Ich wurde flinker. Ich besiegte Rooke das erste Mal mit zehn. Einen gestandenen, voll ausgebildeten und erfahrenen Soldaten, der zudem im Widder geboren war und über mehr Kraft als andere verfügte, schickte ich in den Staub und hielt ihm schwer atmend meine Klinge an den Hals. Nicht weil ich stärker war, sondern geschickter. Danach ging es rasend schnell weiter. Ich durfte auf die Militärakademie. Als jüngster Anwärter überhaupt.

			Ich lernte noch so viel mehr. Ich trainierte noch so viel härter. Ich wurde besser, bis ich sogar gegen unsere Ausbilder gewann.

			Zurück im Palast erarbeitete ich mir die Stellung, die ich bis zuletzt innehatte. Der Wächter an Djulians Seite. Ein General der königlichen Armee.

			Bis der König starb.

			Mein erstes Versagen.

			Auch heute habe ich das Gefühl, zu versagen. Nicht weil mein Körper in Flammen steht oder der Schmerz durch jeden meiner Knochen rauscht, sondern weil ich mich habe ablenken lassen.

			Von Eryx. Von unserer Freundschaft. Von dem unbändigen Wunsch, dass er unschuldig ist.

			Es war Eryx, nicht Keeran. Die Augenfarben waren vertauscht.

			Jupiters Worte bohren sich in meine Seele und leider auch in mein Herz. Denn für eine Sekunde sah ich es in seinem Blick. Da war dieser spezielle Ausdruck. Diese leichte Reue, wenn er mal wieder eine Hülle angenommen hatte, die er nicht annehmen sollte, weil es nur Ärger brachte.

			Eryx würde das nie tun. Egal, wie gebrochen sein Herz ist. Er ist kein Monster.

			Oder doch?

			Ich werde auf die Beine gezogen. Meine Arme sind fest hinter meinem Rücken gefesselt. Neben mir steht Isaia, der mich voller Bedauern mustert. Das hier widerstrebt ihm zutiefst. Er will nicht gegen mich kämpfen, sondern mit mir. Seite an Seite. So wie früher.

			Ich ringe mir ein halbherziges Lächeln ab und gebe ihm hoffentlich zu verstehen, dass nichts hieran seine Schuld ist. Er befolgt lediglich Befehle.

			Auch Eryx löst sich aus seiner Starre und kommt auf mich zu. Unsicher und fragend mustert er mich. Ich hebe den Kopf, der hämmert, als würde eine ganze Umbrahorde darin herumtanzen. Ich habe keine Ahnung, wo ich verwundet bin, wo ich blute oder ob ich mir was gebrochen habe.

			»Nox«, flüstert Eryx erneut. Mein Name aus seinem Mund schneidet mir tiefer in die Seele, als ich erwartet hätte. »Ich bin nicht …«

			Was?

			Was bist du nicht?

			Nicht mehr mein bester Freund? Nicht mehr der Mann, der früher in seiner Bärengestalt vor meiner Tür geschlafen hat, um die Monster aus meinen Albträumen fernzuhalten? Nicht derjenige, der gegen meinen Willen einer fremden Erdenfrau unsere Geheimnisse erzählte?

			Ich atme ein, doch beißender Schmerz in meinen Rippen verrät mir, dass wohl irgendetwas gebrochen ist. Ich unterdrücke ein Stöhnen und schüttle den Kopf. Keine Ahnung, was ich sagen oder denken oder tun soll.

			Ich bin müde.

			Das erste Mal, seit ich aus dem Todestempel abgehauen bin, erfasst mich eine bleierne Schwere, die auch mit einer Woche Schlaf nicht zu vertreiben wäre.

			Einer der Zwillingsgeborenen führt mich ab. Es ist eine Wache aus dem Konsulat, nicht einer von uns. Das heißt, dass diese Verfolgungsjagd von offizieller Stelle genehmigt wurde, und wenn sie jetzt auch Jupiter haben, war es das.

			Vermutlich führen sie uns zum Konsulat, und dann wird Cyan Anspruch auf sie erheben. Erdlinge unterstehen nicht unseren Gesetzen. Sie können weder eine Verhandlung noch Schutz von uns verlangen. Cyan wird keine Gnade zeigen.

			Sie hätte nie zurückkommen dürfen.

			»Lasst ihn«, sagt Eryx auf einmal. »Kümmert euch lieber um die Festnahme der Erdenfrau. Ich regle das mit Nox.«

			Eine der Konsulatswachen stockt und wendet sich ihm fragend zu. »Mit Verlaub, Hoheit. Wir haben die Pflicht, jeden gesuchten Verbrecher einzufangen und dem Konsul vorzustellen. Euer Bruder, der König, hat eine Fahndung auf ihn …«

			»Mir ist scheißegal, was mein Bruder möchte.«

			Ich kneife unsicher die Augen zusammen, weil Eryx sich gerade weit aus dem Fenster lehnt. Und das wird weder dem Konsul noch seinem Bruder gefallen. Abgesehen davon kann ich nicht einschätzen, was er vorhat. Wird er zugeben, was er mit Keeran getan hat? Oder wird er weiter darauf pochen, dass sein Ex der Schuldige ist?

			Und welche Variante werde ich ihm glauben?

			Eryx schaut mich wieder an, und ich erkenne dieselbe Unsicherheit in seinem Blick, wie ich sie in meinem Herzen spüre. Wir balancieren auf einem sehr wackeligen Seil und könnten beim kleinsten Windhauch in die Tiefe stürzen.

			Ich spanne meine Muskeln an und rucke an den Fesseln. Leider sind sie so fest, dass ich mich nicht ohne Weiteres daraus befreien kann. Kurz schaue ich rüber zur Wache neben mir. Der Schlüssel hängt an seinem Gürtel, wenn ich ihn irgendwie überwältigen könnte …

			»Ich kann dem leider nicht zustimmen«, sagt der Mann des Konsuls. »Wir müssen uns an unsere Befehle halten und werden …«

			Weiter kommt er nicht, denn in dem Moment gibt es eine gigantische Explosion über unseren Köpfen. Wir zucken alle gleichzeitig zusammen, als das Netz der Zwillingsgeborenen kracht und einen Funkenregen auf uns entlässt.

			Eryx reißt instinktiv die Hände hoch und weicht zurück, Isaia krümmt sich vor Schmerzen, genau wie die beiden Männer, die mich festhalten. Sie taumeln, und ich befördere den neben mir zu Boden. Er stürzt, ich bücke mich umständlich, greife rasch nach dem Schlüssel für die Fesseln, während von oben die Bruchstücke auf mich niederhämmern. Schreie ertönen. Fenster gehen zu Bruch, und von einer Sekunde auf die andere bricht Chaos aus. Die Funken treffen auch mich, glühen kalt und brennend zugleich auf meiner Haut.

			»Scheiße«, zischt Eryx, der mit erhobenen Händen zurückweicht.

			Ich kümmere mich nicht weiter darum, stoße die andere Wache neben mir von den Füßen und eile los. Isaia will mich zwar noch packen, doch ich weiche aus.

			»Nox, warte!«, ruft Eryx, aber ich denke gar nicht daran.

			Ich kann nicht hierbleiben. Ich kann mir keine Lügen anhören, und genauso wenig ertrage ich die Wahrheit. Solange ich renne, bleibt die Ungewissheit. Solange die Waagschale noch nicht in die eine oder andere Richtung gekippt ist, bleibt vielleicht auch ein bisschen Freiheit in meinem Herzen.

			Daher türme ich. Auch wenn jeder Knochen und jeder Muskel schmerzt, halte ich nicht inne, sondern nutze die Flut an Passanten, die ihr Heil genauso in der Flucht suchen, und tauche in die Menge aus Panik.

		

	
		
			Ich habe in das Antlitz des Todes geblickt. Und es hat mir gefallen. In der Dunkelheit liegt so viel mehr Macht. Es war ein regelrechter Rausch.

			Unvollständige Notizen der Kurati, gefunden ein Jahr nach der Ära der Weltenverschiebung

		

	
		
			Kapitel 26

			Jupiter

			Was passiert denn hier?

			Ich starre auf die gelben Funken, die über unseren Köpfen explodieren. Und nicht nur die. Auch die Fensterscheiben bersten in tausend Einzelteile. Sogar das Wasser im Brunnen schwappt über den Rand. Panisch schaue ich mich um, erhasche einen letzten Blick auf die fremde Frau in einer der Scheiben, ehe sie zerspringt. Splitter und Magie regnen auf mich herab. Ich reiße schützend die Arme vor mein Gesicht, genau wie Cofia und ihre Wachen. Am Rande bekomme ich mit, wie einer der Zwillinge von einem gelben Magiesplitter am Hals getroffen wird und zu Boden geht.

			Mit einem Mal stehe ich in einem Inferno, und es fühlt sich an, als würden Sterne auf mich herabstürzen. Ich taumle, rufe nach meinem Bruder und sehe ihn ein paar Meter von mir entfernt. Er eilt mir entgegen, weicht dabei den Splittern aus und wird von einem am Arm getroffen.

			»Wir müssen weg«, brülle ich.

			Adrian packt meine Hand. Ich taumle, bin geblendet von der gleißenden Energie. Auch in der Stadt scheint sich das Chaos auszudehnen. Es brodelt und rumst aus allen Richtungen. Als würden ganze Gebäude zusammenstürzen.

			Schreie dringen zu uns, als sich die Funkenexplosion ausdehnt. Adrian zerrt mich weiter, und wir rennen zum Ausgang des Hinterhofes, wo die Wachen leblos am Boden liegen. Begraben von Trümmern und Schutt. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Gleichzeitig überkommt mich auch eine Woge der Genugtuung. Ich habe dem Tod weitere Nahrung verschafft. Er ist zufrieden.

			»Ich …«, stammle ich und überlege kurz, zurückzugehen und nachzusehen, ob noch jemand atmet.

			»Nicht«, zischt Adrian.

			Wir kommen auf die Straße, wo das Chaos nur noch größer wird, denn jetzt rennen auch Passanten panisch davon und versuchen, sich in Sicherheit zu bringen.

			»Nach links.« Mein Bruder zieht mich weiter und versucht, so gut es geht, durch das Getümmel zu gelangen. Nach nur wenigen Metern verliere ich die Orientierung. Meine Beine knicken immer wieder ein, und mein Herz pocht bei jedem Schritt schmerzhaft. Adrian rennt stur geradeaus und gibt mir keine Gelegenheit, auch nur eine Sekunde innezuhalten und über das nachzudenken, was ich getan habe.

			Ich habe getötet. Schon wieder.

			Es war so gut.

			»Jupiter! Adrian!«, dringt plötzlich Lioras Stimme zu mir durch. Ich sehe sie zwar nicht, aber sie muss vor uns sein. Adrian hat sie ebenfalls gehört, und ich bin dankbar, dass er mich weiter aufrecht hält, denn meine Beine fühlen sich an, als bestünden sie aus Pudding. Mein Herz rast, mir bricht der eiskalte Schweiß aus, und die Narbe auf meiner Hand wird so kalt, dass ich meine Finger nicht mehr richtig bewegen kann.

			Der Funkenregen fällt weiter auf uns herab, und mit jedem Stück, das mich trifft, fühlt es sich an, als würde etwas in mir zu Bruch gehen.

			»A… Adrian«, stammle ich, und plötzlich wird mir so schwindelig, dass ich mich nicht mehr aufrecht halten kann.

			Er fährt zu mir herum, flucht und hebt mich auf seine Arme. »Hab dich.«

			Mein Kopf fällt gegen seine Brust, mir wird übel, und für einige Sekunden sehe ich nichts außer diese gelben Funken, die auf uns regnen.

			Wie fallende Sterne.

			Sie stürzen vom Himmel.

			Die Götter sterben.

			Der Bruder zuerst.

			Tod.

			Zerstörung.

			Dunkelheit.

			Stille.

			»Jupiter?«, fragt mein Bruder.

			»Hier entlang«, höre ich Liora. Sie muss uns irgendwie gefunden haben. Auch das kriege ich gar nicht mehr richtig mit. »Ich hab meine Mütter alarmiert, sie sind auf dem Weg. Wir treffen uns mit ihnen in der Villa.«

			Die Stimmen vermischen sich mit dem Chaos zu einem einzigen Brei aus Wirrwarr und schrillen Gedanken.

			Dunkelheit.

			Stille.

			Die Sterne.

			Sterben.

			Ich will die Augen öffnen, aber ich kann nicht. Etwas zieht an mir. Die Narbe. Die Magie. Charon. Der Tod. Das Universum.

			Ich spüre es. Irgendetwas hat sich verändert. Irgendetwas drängt sich mir entgegen. Die Unendlichkeit rieselt in mich wie die Scherben der Sterne, die ich soeben vom Himmel holte.

			»Wir bringen sie sofort über das Portal ins Schloss zu unserer Heilerin«, sagt Liora ewig weit weg.

			»Nox«, flüstere ich und bemühe mich, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

			»Ist noch nicht wieder aufgetaucht.«

			»F… findet ihn. Ich brauche ihn.«

			Mein Bruder schnaubt und drückt mich fester an sich. »Es wird alles gut.«

			Nein. Nichts wird je wieder gut.

			Die Götter sterben.

			Die Sterne fallen.

			Die Dunkelheit kommt.

			Näher und näher.

			Sie frisst sich durch das Land. Sie wird alles aufsaugen, was ihr in die Klauen fällt. Sie wird das Licht zerstören.

			Magie wird alles fressen.

			Eclipse hat den Ruf gehört. Die Krone der Nacht wird alles tun, ihre Kinder zusammenzufügen.

			Verhindert das.

			Das ist der letzte klare Gedanke, den ich noch fassen kann – und dann ist da nichts mehr.

		

	
		
			Ich musste heute gegen Nox kämpfen. Ich hab es gehasst, aber es ging nicht anders. Er hat übrigens nichts von seiner Schlagkraft eingebüßt.

			Nachricht von Isaia an seinen Vorgesetzten Rooke, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 27

			Nox

			Ich renne, so schnell ich nur kann, und zwinge bewusst die Erschöpfung und die Schmerzen zurück, wie ich es seit Jahren trainiere. Erst als ich sicher bin, dass mir niemand folgt, halte ich an einer Straßenecke inne und löse die Fesseln. Es kostet mich vier verfluchte Versuche, bis meine Hände frei sind. Rasch werfe ich die Dinger fort und eile weiter.

			Da ich keine Ahnung habe, wo die Wachen Jupiter festgenommen haben, halte ich mich an die Richtung, in der ich sie zuletzt gesehen habe. Dummerweise ist das genau dort, wo das Funkennetz am stärksten runterregnet und entgegen dem Fluchtweg der unzähligen Passanten. Ständig pralle ich mit jemandem zusammen, was neue Schmerzwellen durch meinen Körper jagt. Ich stoße sie von mir, fluche und taumle und hoffe, dass ich die Erdenfrau finden werde.

			Es kracht wieder über mir, ich reiße die Arme hoch und schütze mich halbwegs vor dem nächsten Funkenregen. Die Menschen springen auseinander, manche versuchen, unter Hauseingängen Deckung zu finden, andere verstecken sich unter Bäumen, was allerdings eine dumme Idee ist, denn auch die halten dem Regen nicht stand. Äste krachen, jemand wird begraben, Kinder schreien.

			Genau wie in Eldoria.

			Mir wird schwindelig, und in meine Nase steigt der Geruch von Blut und Rauch und Angst. Ganz kurz bringt es mich aus dem Takt. Denn da ist noch immer dieser Junge in mir, der in seinem Dorf stand und nichts tun konnte. Der von Blut und Tod und Schatten umgeben war und fast davon verschlungen worden wäre.

			Fast.

			Ich habe überlebt.

			Ich habe es geschafft.

			Ich werde es auch jetzt schaffen!

			Ich muss.

			Das Tattoo in meinem Nacken pocht unangenehm, und ich kratze darüber, als könnte ich es von meiner Haut schälen. Geht es wieder los wie im Todestempel, und ich werde gleich Magie aufnehmen?

			Jemand rempelt mich an, ich pralle gegen eine Wand, keuche vor Schmerz, stoße mich jedoch ab und eile weiter. Benommen blicke ich zurück, ob Eryx oder einer der anderen mir folgt, aber das Einzige, das mir nacheilt, ist der Rauch einer brennenden Stadt.

			Plötzlich streift mich etwas an der Schulter, ich fahre sofort herum, schlage danach, doch da ist nichts.

			Fast nichts.

			Hinter mir wabert ein finsterer Schatten. Einer, der nicht durch Licht geworfen wird, sondern aus der Dunkelheit geboren wurde. Ich lege die Hand an meinen Dolch, will davor zurückweichen, aber er verschwindet genauso schnell, wie er aufgetaucht ist. Ich blinzle ein paar Mal, bin mir nicht sicher, ob das Einbildung oder Realität war. Ob mich die Monster aus meiner Kindheit wieder jagen.

			Die Schatten unterm Bett. Die Schatten an der Wand. Die Schatten in meinem Herzen.

			Ich sitze auf meinem Bett.

			Nein. Nein. Ich renne durch Farmond.

			Ich starre geradeaus.

			Renne, renne, renne!

			Die Monster sind wieder da.

			Sind sie nicht. Ich bin erwachsen. Ich bin ein Krieger.

			Sie sind im Haus. Kratzen mit ihren langen Klauen über die Wände, die Decke, den Boden. Sie tapsen und fluchen. Ihr Stöhnen erfüllt unser Heim.

			Ich hab solche Angst.

			Mein Herz rast. Meine Ohren rauschen. Ich halte nicht an. Ich eile weiter gegen den Strom. Immer voran. Irgendwo muss doch diese verdammte Erdenfrau sein!

			»Nox!«, ruft jemand nach mir.

			Keine Wachen. Kein Eryx. Keine Monster.

			Eine Frau.

			Ich halte inne und blicke mich um. Liora eilt mir mit drei ihrer Soldaten entgegen. Die Vergangenheit entlässt mich aus ihren Krallen, sodass ich freier atmen kann.

			»Wo ist Jupiter?«, frag ich, als ich die Truppe erreiche.

			»Mit Adrian auf dem Weg in unsere Villa. Sie wurde ohnmächtig.«

			»Was?«

			»Sie wird gleich versorgt.« Liora spannt die Schultern und blickt mich unsicher an. »Du kannst auch zu uns. Wenn du willst, bieten wir dir Zuflucht.«

			Wenn ich will.

			Zuflucht. Sicherheit.

			Wirklich?

			»Ich verspreche, dass wir dich nicht ausliefern«, fügt sie an. »Aber du musst gleich mitkommen. Wir haben nicht viel Zeit.«

			Ich blicke zurück über die Stadt und in meine Vergangenheit, wo jetzt nicht nur die Monster meiner Kindheit lauern, sondern womöglich auch eine zerbrochene Freundschaft.

			»Nox?«, hakt Liora nach. »Wir müssen los, ehe Cyans Soldaten auftauchen.«

			Ja, das müssen wir.

			Ich drehe mich zu ihr um und treffe eine weitere Entscheidung, die sich nie mehr zurücknehmen lässt. »Ich folge dir. Ich komme mit zu euch.«

		

	
		
			Ich kann nicht glauben, dass Nox und die Erdenfrau entkommen sind! Sind denn alle um mich herum unfähig?! Nicht nur, dass ich für den Schaden in Farmond aufkommen soll, den das Netz verursacht hat, die beiden haben sich auch noch im Haus des Südens verschanzt! Ich hätte selbst in die Stadt gehen sollen, statt meinen nichtsnutzigen Bruder zu schicken.

			Persönlicher Tagebucheintrag des Königs Cyan nach den Vorkommnissen in Farmond

		

	
		
			Kapitel 28

			Jupiter

			Dunkelheit. Stille. Keine Kälte mehr. Dafür Wärme.

			Sie kitzelt meine Nase, streift zart über meine Haut. Ich atme sie ein. Sie duftet nach Orangen und Zitronen. Nach Minzblättern und Sommer und Leichtigkeit. Sanfter Wind streicht über meine Wange, meine Stirn, spielt mit meinen Haaren und bleibt an mir haften. Ich habe das Gefühl, als wäre ich in einen wundervollen, zarten Traum gelangt. Als würde alles Schlechte und Brutale nicht mehr existieren. Nur noch Frieden und Stille. Warm und tröstend und angenehm.

			»Sie wacht auf«, sagt eine Frauenstimme, und kurz darauf wird die Berührung des Windes abgelöst von rauen Fingern.

			»Julez?«

			Ich blinzle, sehe einen Umriss über mir. Seine Haare stehen vom Kopf ab, sein Gesicht ist noch unscharf. »Adrian.« Hinter ihm wartet Liora und kaut auf ihrem Daumennagel herum.

			»Ich hole meine Mutter.« Sie macht auf dem Absatz kehrt. Ihre raschen Schritte klackern auf dem Steinboden.

			Ich richte mich benommen auf. Adrian schiebt eine Hand an meinen Rücken und hilft mir, mich gegen die Wand hinter mir zu lehnen.

			»Ich wurde ohnmächtig. Schon wieder.«

			»Hast ja auch ziemlich viel ausgelöst. Lass dir Zeit, ja?«

			Ich reibe mir über den Nasenrücken und bemühe mich, langsam zu mir zu kommen. Der Raum strahlt ein mediterranes Flair aus. Die Wände sind zum Teil mit Terrakottafliesen in warmen Rot-, Orange- und Sandtönen versehen, dazu helle, aus Holz und Stein gefertigte Möbel und das große Bett, in dem ich sitze. Die Balkontüren stehen offen, und eine angenehme, nach Meer duftende Brise weht herein. Ich höre sogar das Wellenrauschen.

			Und dann ist da diese Wärme in meinem Inneren. Es fühlt sich an, als würde sich meine Seele nach diesem Ort ausdehnen. Als wäre etwas nach Hause gekommen, was sehr lange weg war. So ähnlich ging es mir auch, als ich den Todestempel in Nexaria betrat, aber da war es eher die Kälte des Todes, die mich anzog, und hier ist es diese angenehme Wärme.

			»Sind wir im Haus des Südens?«, frage ich.

			»Ja. Es hat geklappt.«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, und ich packe Adrian am Arm. »Hast du mit Keerans Müttern gesprochen?«

			»Habe ich. Es hat ganz schön Wellen geschlagen, aber komm erst mal in Ruhe zu dir. Du solltest was trinken. Hast du Schmerzen?« Adrian gießt aus einem Krug ein, der auf dem Nachttisch steht. »Das Zeug nennt sich Elorjawasser. Eine Mixtur aus Granatapfelsaft, Dattelsirup und Minze. Ist ganz lecker.«

			Ich ignoriere, wie er mir den Kelch hinhält. »Was heißt Wellen geschlagen? Was passiert nun? Reicht unsere Aussage, um die Hinrichtung aufzuschieben und …«

			Die Tür geht auf, und ich halte inne. Liora kehrt in Begleitung einer anderen Frau zurück. Die Stimmung ändert sich schlagartig, aber nicht mal ansatzweise so, wie als Cyan mich das erste Mal konfrontiert hat. Bei ihm war alles aggressiv, laut, männlich und voll roher Kraft, hier schwingt etwas Sanftes mit. Etwas Einladendes, Stilles, Feminines. Es passt so gut zu der Energie, die ich um mich herum spüre.

			»Mutter, das ist Jupiter«, sagt Liora sofort. »Und dies ist Lea. Neben Alexandria die zweite Herrin dieses Hauses.«

			Lea hat ihre schwarzen Haare zu zwei langen Zöpfen geflochten. Ihre Uniform betont ihre durchtrainierten Arme. Narben ziehen sich über ihre Schultern nach unten, eine weitere quer über ihre Unterlippe. Keine Ahnung, ob sie von Kämpfen oder etwas anderem stammen. Was ich allerdings weiß, ist, dass sie sich vertraut anfühlt und meine Narbe mit einem energischen Pochen reagiert. Als würden wir zur selben Familie gehören und einander wiedererkennen, obwohl wir uns noch nie zuvor begegnet sind.

			»Willkommen in unserem Haus«, sagt Lea und mustert mich neugierig mit durchdringenden blaugrünen Augen. Die Farbe erinnert mich an das Amulett, wenn es seine Magie aussendet.

			»Wie geht es dir?«

			»Gut. Was ist mit Keeran? Und Nox? Ist er auch da?«

			Sie seufzt leise und lässt sich elegant auf das Bettende sinken. In mir kribbelt alles nach. Bisher hab ich ja einige Leute in Zodiac kennengelernt, aber bei keinem hatte ich das Gefühl, als würde etwas an mir ziehen.

			»Nox ist zwei Zimmer weiter«, sagt Liora. »Unsere Heilerin Liz ist bei ihm. Er hat ganz schön Prügel kassiert.«

			Und das nur, weil er die Wachen aufhalten wollte, damit wir fliehen können. »Aber er wird wieder gesund?«

			»Wird er.«

			Oh, Gott sei Dank! Ich fasse mir ans Herz und merke erneut, wie sehr es mich beruhigt, ihn in meiner Nähe zu haben. Als wären dann die schrecklichen Dinge nicht ganz so schrecklich.

			»Und zu meinem Sohn.« Lea atmet durch, ehe sie fortfährt: »Alex ist direkt nach dem Gespräch mit Adrian zurück zum Konsulat gegangen. Ich fürchte allerdings, dass deine Aussage nichts an dem Urteil ändern wird.«

			Ich blinzle irritiert und bin mir nicht sicher, ob ich mich verhört habe. »D… das ist hoffentlich ein Scherz?«

			»Ist es nicht.«

			»Aber er war es nicht! Ich hab es doch gesehen, und ich bin mir …«

			Sie hebt die Hand, und ich verstumme.

			»Ich glaube dir, Erdenmensch. Ich glaube dir mit allem, was ich in mir habe. Mit der Liebe für Keeran und für dieses Königreich. Ich weiß, dass er es nicht war.« Sie sieht zu Liora, die wieder auf ihrem Daumennagel herumkaut und hinter ihr steht. »Leider reicht diese Liebe nicht, um gegen die Beweislage anzukommen, oder auch nicht sein Geständnis.«

			Ich schnaube. »Ein Geständnis, das schlichtweg gelogen war.«

			»Er hat es mehrfach beteuert.«

			»Wurde er möglicherweise unter Druck gesetzt? Er muss einen Grund gehabt haben, warum er die Wahrheit verdrehte.« Oder habe ich mich doch getäuscht?

			Kaum stelle ich mir die Frage, kommt schon das Nein in meinem Kopf. Ich weiß, dass ich recht habe. Mehr als je zuvor, nachdem ich Eryx gegenüberstand. »Ich trete auch vor den Konsul, wenn ich muss. Ich tue alles, was ich kann, um ihm zu helfen.«

			»Ach, Kind.« Ihre Stimme nimmt einen sanften, fast tröstlichen Unterton an.

			Eigentlich mag ich es nicht, so angesprochen zu werden, aber aus ihrem Mund klingt es nicht herablassend, sondern eher liebevoll. Etwas, das ich so gar nicht von zu Hause kenne. Ich weiß, dass meine Mutter mich liebt, aber sie erdrückt mich eher mit ihrer Fürsorge, statt mich zu beflügeln.

			»Dein Wort hat leider keinerlei Gewicht in unserer Welt. Du bist ein Mensch von der Erde. Noch dazu hast du schreckliche Dinge bei uns erlebt, die dich traumatisiert haben.«

			»Das stimmt, aber ich hab mir das nicht eingebildet.«

			»Genau das wird Eryx jedoch behaupten, und Cyan wird an seiner Seite stehen. Ich kenne das Haus des Ostens. Es strotzt nur so vor Aggression, Macht und Arroganz. Es wird regiert von Männern, die sich über alles erheben, die ihre maskuline Energie lieber in Kriege stecken als in Diplomatie. Sobald du mit deinen Anschuldigungen rausgehst, wird Cyan dich zerstören. Selbst wenn du recht hast.«

			»Ich … das ist doch …« Ich blicke zu Adrian, der so erschlagen wirkt, wie ich mich fühle. »Das kann nicht sein. Es darf nicht sein. Was, wenn Nox vor den Konsul tritt? Er stammt von hier, er kennt die Herrscher. Könnte das etwas ändern?«

			»Das bezweifle ich. Es spricht wirklich alles gegen Keeran. Sogar die Beweise.«

			»Wäre es möglich, dass Astréa mit Eryx zusammenarbeitet und das alles seit langer Hand plant?«, fragt Adrian.

			»Ja!«, erwidert Liora sofort. »Genau die Gedanken hatte ich auch schon. Entweder hat sie die Beweise gefälscht, oder sie hat Keeran unter Druck gesetzt. Da brodelt was!«

			»Das können wir nicht belegen«, sagt Lea.

			Die Schattenassassinen. Vyron. Mein erster Mord. Aber nicht mein letzter.

			Mir wird eiskalt, und ich sehe mich wieder in diesem Hinterhof stehen. Wie ich alle Fensterscheiben und das Netz der Zwillinge zerstöre. Wie die Trümmer auf uns herabfallen, die Wachen begraben und sie töten.

			Ich war das. Und es hat mir gefallen.

			So sehr.

			Ich räuspere mich, nehme nun doch den Kelch mit dem Elorjawasser und trinke so schnell, dass es mir vom Kinn tropft. Es schmeckt aber erstaunlich gut. Fruchtig-herb mit einem Hauch Minze. »Gab es in Farmond viele Verletzte?« Oder Tote? »Ich hab eine der Wachen mit einem Messer angegriffen. Wissen wir, was mit ihr geschah?«

			Liora schüttelt den Kopf. »Noch sind keine Meldungen über die Schäden raus, aber ich kann gern die Ohren für dich offen halten.«

			»Ja, bitte.« Es ändert nichts an meinen Taten, aber ich will es dennoch wissen.

			»Du hast aus Notwehr gehandelt«, sagt Adrian ruhig. Ein schwacher Versuch, Gewalt zu rechtfertigen, die sich nicht rechtfertigen lässt.

			»I… ich weiß, es ist dennoch …« Ich schüttle den Kopf und trinke erneut gegen die Enge in meinem Herzen an. Keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll, falls ich noch mehr Leute auf dem Gewissen habe.

			»Die Wachen leben täglich mit diesem Risiko«, sagt Lea.

			»Macht es das besser?«

			»Nein, aber du darfst dir deshalb auch nicht das Herz zerreißen«

			Ich schaudere, lasse den Kelch sinken und versuche, das alles zu sortieren. Gleichzeitig kribbelt meine Hand jetzt so intensiv, dass sie mich ablenkt. Seit Lea da ist, wird es stärker und stärker.

			Sie bemerkt, wie ich meine Finger öffne und schließe, und lehnt sich zu mir. »Wie ich von deinem Bruder erfuhr, hat sich das Amulett des Todes mit dir verbunden und dann wieder gelöst.«

			»Ja. Komplizierte Geschichte.« Ich drehe die Hand um, sodass sie die wulstige Narbe erkennen kann. »Eryx hat es bei diesem Ritual im Steinkreis beschädigt. Danach hatte es einen langen Riss quer über den Schädel hinweg.«

			Sie schnappt nach Luft und fasst sich ans Herz. Ihre Brauen verengen sich, und ein merkwürdig entrückter Ausdruck flackert in ihren Augen auf.

			»Dieses Amulett gehörte einst zu unserem Haus. Es wurde viele Jahrhunderte in unseren Gemäuern aufbewahrt, ehe man es uns wegnahm und an die Hüterfamilie übergab, die es auf die Erde brachte.«

			Fühlt es sich deshalb an, als würde ich nach Hause kommen? Weil die Rudimente des Amuletts in meiner Hand hierhergehören? »Warum wurde es euch weggenommen?«

			»Weil die anderen Herrscher der Meinung waren, wir wären dadurch zu mächtig. Darf ich?« Sie deutet auf meine Narbe.

			Ich gebe Adrian den Kelch zurück und lehne mich ihr entgegen. Ihre warmen Finger greifen nach meinen, und mich durchfährt ein weiterer heftiger Schauer. Ich werde nach vorne gezogen, und auch sie versteift sich und keucht.

			»Magie«, flüstert sie und fährt mit ihren Fingerkuppen zart über die Narbe. »Bei allen drei heiligen Göttern, was fließt da durch dich?« Sie schließt die Augen, presst ihre Hand flach auf meine, und das grünblaue Leuchten, das ich schon so oft an dem Amulett wahrgenommen habe, glimmt zwischen uns auf. Es wabert über meine Haut zu ihrer, wandert ein Stück ihren Arm hoch, ehe es sich zurückzieht und langsam verebbt. Wieder durchflutet mich das intensive Gefühl, Lea zu kennen. Als würde uns irgendetwas verbinden, das älter als die Zeit ist. Lea öffnet die Augen und schaut auf die Energie, die zwischen uns hin und her schwingt.

			»Könnt Ihr etwas damit anfangen?«, frage ich sie.

			»Bitte, nenn mich Lea. Wir legen in diesem Haus keinen großen Wert auf die förmliche Etikette. Und ich bin mir noch nicht sicher. Erzähl mir mehr darüber.«

			Ich schaue fragend zu meinem Bruder, weil ich nicht weiß, was er schon alles berichtet hat.

			»Hab nur gesagt, dass du das Netz in Farmond zerstört hast.«

			»Ja, also, ich …« Ich halte inne und überlege, wie klug es ist, alles zu erzählen. Auf der anderen Seite habe ich nichts zu verlieren. Möglicherweise weiß man ja hier, was mit mir passiert. »Ich sehe tote Menschen. In Spiegeln oder spiegelnden Oberflächen. Eine Frau hat mir gezeigt, wie ich das Netz zerstören kann.«

			Lea reißt die Augen auf und starrt mich an, und Liora schnappt überrascht nach Luft.

			»Das ist ja abgefahren«, sagt die Prinzessin.

			Lea tippt sich ans Kinn. »Deine Eltern stammen ganz sicher von der Erde und nicht aus Zodiac? Denn das würde erklären, warum Magie durch dich fließt.«

			Ich will schon bejahen, stocke aber, denn darüber habe ich mir bis zu diesem Zeitpunkt keine Gedanken gemacht. Könnte das sein? Ich schaue erneut zu Adrian, der die Stirn runzelt und ebenso verwirrt wirkt wie ich.

			»Es wäre nicht ganz unmöglich«, sagt er.

			Ich lache auf. »Bei Dad kann ich mir das gar nicht vorstellen. Er ist viel zu rational und abgestumpft. Und Mom?« Sie hat früher die Sterne geliebt. Als sie noch mit Phineas, Adrians leiblichem Dad, zusammen war. Eine Zeit lang stand sogar im Raum, ob ich seine Tochter sein könnte, doch das widerlegte ein Vaterschaftstest.

			»Wenn Elisabeth von hier wäre, müssten sich dann nicht auch bei mir Fähigkeiten zeigen?«, fragt mein Bruder. »Schließlich sind wir über sie verwandt.«

			»Das ist nicht zwingend so«, erwidert Lea. »Nicht alle Menschen aus Zodiac entwickeln Magie.«

			So wie Nox. Wobei er ja meinte, dass es an dem Fieber lag.

			»Kann man das denn feststellen?«, fragt Adrian. »Unterscheiden wir uns in der DNA? Wurde das je erforscht?«

			»König Atris tut es«, sagt Liora sofort. »Er studiert seit Jahren die Biologie der Menschen von der Erde. Er denkt, dass ein Zusammenhang zwischen ihnen und dem Manafieber besteht, das seine Frau befallen hat, aber belegen konnte er das bisher nicht.«

			»Wir können unsere Heilerin Liz fragen, ob sie dein Blut untersucht«, sagt Lea. »Aber ich kann nichts versprechen.«

			Ich schaue zu Adrian, der nur die Stirn runzelt. Die Entscheidung liegt allein bei mir, und ganz wohl ist mir nicht dabei. Was, wenn rauskommt, dass Mom oder Dad von hier stammen, und mein Leben ein zweites Mal auf den Kopf gestellt wird? Ich lache auf und reibe mir über die Stirn. »Na ja, nachdem ich im Haus des Ostens das erste Mal von dieser Parallelwelt erfahren habe, wäre es jetzt wohl die logische Fortsetzung, dass hier der nächste Knaller auf mich wartet.«

			»Sarkasmus ist das erste Anzeichen, dass du gleich ausflippst«, sagt Adrian. »Du brauchst ’ne Pause.«

			»Nein, schon gut.« Ich reibe mir über die Stirn und schüttle den Kopf.

			»Dein Bruder hat recht.« Lea steht auf. »Es tut mir leid. Ich will dich nicht überfordern. Komm erst mal in Ruhe an und denk über alles nach. Liora lässt euch etwas zu essen bringen. Falls ihr euch umziehen wollt, findet ihr neue Kleidung in den Schränken. Fühlt euch bitte wie zu Hause.«

			»Danke.«

			»Nein. Ich danke dir, Erdenfrau, dafür, was du auf dich genommen hast, nur um meinem Sohn zu helfen.« Sie legt eine Hand auf ihr Herz. »Dafür stehen wir für immer in deiner Schuld.«

			»Das ist nicht …«, nötig, will ich sagen, doch Lea winkt ab und verlässt das Zimmer. Nur Liora bleibt einen Moment unschlüssig im Raum stehen, als hätte sie noch tausend Fragen auf der Zunge.

			»Dann organisiere ich euch mal was zu essen.«

			»Danke.«

			»Habt ihr Vorlieben? Wollt ihr was Bestimmtes?«

			»Nein. Ich bin mit allem einverstanden.«

			»Ich auch«, sagt Adrian. »Wobei ich schon gern eure Spezialitäten probieren würde.«

			»Natürlich. Das ist gar kein Problem. Wir haben Sahriq, das ist ein Fladenbrot, das in Trüffelöl gebacken, mit geröstetem Sesam garniert und dann nach Belieben belegt wird. Entweder mit gegrillten Auberginenstreifen, zerriebenem Schafskäse oder Rosmarinhühnchen. Oder eher was mit Teigsträngen? Ich glaube, bei euch heißen die Spaghetti?«

			»Mir knurrt schon beim Zuhören der Magen«, sagt Adrian.

			»Also von allem etwas.« Sie reibt die Hände aneinander, geht aber noch immer nicht.

			»Brauchst du sonst noch was von uns?«, frage ich, weil sie aussieht, als würde sie gleich innerlich platzen.

			Sie öffnet den Mund, grübelt sichtlich über ihre nächsten Worte nach. »Darf ich dich was fragen?«

			»Natürlich.« Ich überlege dann, ob ich auch drauf antworten will.

			»Es … Wie gut kennst du meinen Bruder?«

			Ich zucke kurz zusammen und sehe uns beide wild knutschend in Adrians Küche. »Ja, also … ähm, nicht so gut. Wir haben uns zweimal auf der Erde getroffen und dann wieder in Zodiac, als er mir helfen wollte.«

			»Verstehe.« Eine leichte Bitterkeit schwingt in ihrer Stimme mit. Sie zieht die Lippen zwischen die Zähne, und wieder erinnert mich die Geste so schmerzlich an ihren Bruder. »Hat er … hat er glücklich gewirkt? Auf der Erde, meine ich.«

			»Was?«

			»War er da glücklich mit seinem Leben?«

			Ich schaue zu Adrian, der mit den Schultern zuckt.

			»Ich denke schon. Er hat sich ein Business mit einem anderen Typen aufgebaut. Sie vermarkten gemeinsam einen großen Astrokanal über Social Media.«

			Liora lacht auf, bitter und verletzt. »Ja. Das klingt nach ihm. Keeran mochte das Botschafterprogramm schon immer und war seit jeher so …« Sie schließt die Augen, wischt sich kurz übers Gesicht. »Er liebt es, über das Universum zu reden. Wir haben oft nächtelang zusammengesessen, alte Sternkarten studiert oder uns durch Schriften der Gelehrten gewühlt und dann philosophiert, ob ihre Theorien heute noch stimmen. Er hat mich stets dazu animiert, tiefer in Wissen einzutauchen, weil er wusste, wie sehr ich das brauche, und weil er einfach …« Wieder hält sie inne. Ich merke, wie schwer es ihr fällt, darüber zu reden. Als hätte Keeran eine Lücke in ihrer Seele hinterlassen, die sie nicht füllen kann. Wie sehr ich das nachempfinde! Ich erinnere mich genau, wie es war, als ich keinen Kontakt zu Adrian haben durfte, weil Mom nicht damit klarkam. Es hat sich angefühlt, als würde ein Teil meines Herzens fehlen. »Er gibt Menschen gern einen Raum, wo sie sich entfalten können.«

			»Das ist mir aufgefallen.«

			Sie öffnet die Augen und ringt sich das nächste gequälte Lächeln ab. »Wie sieht er denn aus?«

			Ich runzle die Stirn.

			»Seit er zurück in Zodiac ist, hab ich ihn noch nicht gesehen, und davor war er drei Jahre weg.«

			»Oh! Er sieht … sah gut aus. Wie das im Moment ist, weiß ich natürlich nicht. Er trägt einen Sidecut, der ihm ziemlich gut steht, und er hat einige Piercings.«

			Sie schmunzelt. »Das liebte er ebenfalls. Ständig sein Aussehen zu verändern und neue Trends zu setzen. Einmal hat er sich die Haare raspelkurz geschnitten und lila gefärbt. In dem Sommer hat es ihm fast jeder Mann in dieser Stadt gleichgetan. Die Leute blicken stets zu uns Herrschern auf. Sie passen sich unserer Mode und unserem Stil an. Keeran fand es witzig und hat ein Extrem nach dem anderen getestet, bis unsere Mütter meinten, er solle damit aufhören und langsam mehr Verantwortung übernehmen. Es war ja schon seit seiner Geburt sein Los, den Thron zu besteigen.« Sie schüttelt den Kopf.

			»Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, welch enormer Druck auf euch lastet.«

			»Tja, nicht auf uns allen. Das kommt immer drauf an, wann man geboren ist.« Sie reibt die Hände aneinander und zeigt auf die Tür. »Ich gehe jetzt wirklich und lasse euch was zu essen bringen. Es patrouillieren Wachen vor euren Türen, aber ihr könnt euch frei bewegen.«

			»Danke.«

			Liora nickt und verlässt den Raum. Kaum ist sie weg, schwinge ich die Beine aus dem Bett und teste, ob ich mich aufrichten kann. Mein Kreislauf macht aber ganz gut mit.

			»Willst du dich nicht ausruhen?«, fragt Adrian.

			»Hab ich doch eben getan, oder? Wie lange war ich bewusstlos?«

			»Etwa sechs Stunden.«

			Ich zucke zusammen, denn es hat sich viel kürzer angefühlt. »Das heißt, es sind jetzt noch wie viele bis zur zweiten Vollmondwende?« Nox sagte, es wären neunundzwanzig. Dann haben wir uns eine ganze Weile bei Elowen aufgehalten, und ich hab völlig das Zeitgefühl verloren.

			»Als ich vorhin nachgefragt hab, waren es achtzehn.«

			»Nicht mal mehr ein Tag. Wir müssen Vivian kontaktieren. Sie wird umkommen vor Sorge, weil sie gar nichts von uns hört und das schon viel länger dauert als geplant.«

			»Daran hab ich gedacht, keine Angst.« Adrian steht ebenfalls auf. »Liora hat veranlasst, dass ein Bote ihr eine Nachricht übermittelt.«

			»Oh, gut. Das ist sehr gut.« Ich lasse erleichtert die Luft aus und gehe rüber zum Balkon, um mir einen Überblick zu verschaffen. Wir sind im dritten Stock, unter uns breitet sich ein weitläufiger, wunderschöner Garten aus. Bedienstete huschen auf den Wegen herum und sammeln Blätter ein oder kümmern sich um den Rasen. In regelmäßigen Abständen sind Palmen und Bänke aufgebaut. Überall finden sich kleine Nischen, wo man sich einfach hinsetzen und ausruhen könnte.

			Dieses Schloss ist vom Stil her ganz anders als das im Osten. Dort waren die Formen eher kantig und spitz, hier geht eins ins andere über. Wie ein fließender Übergang aus sanften Wellen. Auch die Luft kommt mir wärmer, leichter vor. Als wäre dieses Reich darauf ausgelegt, jeden einzuladen, sich zu entspannen.

			»Der Wahnsinn«, flüstere ich und blicke hoch zum Himmel, der sich in der Ferne mit dem türkisfarbenen Meer vereint. Die Sonne geht gerade auf, aber natürlich vertreibt das Licht mal wieder nicht die Sterne, die über unseren Köpfen funkeln.

			Sie sind immer da. Die stillen Wächter über Zodiac.

			So wie Nox mein Wächter ist.

			Ich atme sowohl ihren Anblick wie auch die nach Zitrusfrüchten duftende Luft ein. Sie schlingt sich regelrecht um meine Seele, streift meine Haut, und ich habe zum ersten Mal, seit ich Zodiac betreten habe, das Gefühl, sicher zu sein.

			Ich schaue nach links, wo ein weiterer Balkon angrenzt. Ob das Nox’ Zimmer ist? Wo genau wurde er wohl untergebracht?

			Adrian tritt neben mich. »Ich würde mir am liebsten einen Liegestuhl nehmen und gar nicht mehr aufstehen.«

			»Mir kommt alles viel weicher und zarter vor als im Osten.«

			»Liora meinte vorhin, dass es an der Magie des Krebses liegt. Das Sternzeichen steht für Ruhe, innere Einkehr, Träume. Sie hat davor gewarnt, dass uns vielleicht schwindelig werden könnte. Das würde Leuten öfter so gehen, die es nicht gewohnt sind.«

			»Du und Liora habt euch viel unterhalten, kann das sein?«

			Er zuckt die Schultern. »Eigentlich hat sie mehr geredet als ich. Die Frau sprudelt wie ein Wasserfall, aber es war spannend. Sie weiß so ziemlich alles über dieses Land und wechselt blitzschnell von einem Thema zum nächsten. Wirklich beeindruckend.«

			»Weißt du, welches Sternzeichen sie ist?«

			»Löwe. Die können sich anscheinend Wissen rasch aneignen und zählen zu den klügsten Köpfen Zodiacs. Was man auch merkt.«

			Ich schmunzle. Adrian liebt es, in Themen so tief wie möglich einzutauchen. Er macht selten Small Talk, will lieber gleich zum Kern vordringen, und mir scheint, dass er mit Liora genau so eine Gesprächspartnerin gefunden hat. »Schadet sicher auch nicht, dass sie hübsch ist, was?« Ich stoße ihn leicht in die Seite, und er reagiert mit einem Schnauben darauf.

			»Fang bloß nicht mit so etwas an, denn dann komme ich dir mit Nox und …«

			»O nein. Der Satz endet genau da.«

			»Aber du magst ihn offenkundig.«

			»Na ja. Er ist … praktisch. Er kennt sich in Zodiac besser aus als sonst irgendwer. Er hat mir das Leben gerettet. Mehrfach, und er … er ist halt praktisch.« Die Worte kommen nicht ganz so überzeugend heraus, aber Adrian grinst nur.

			»Aha.«

			»Was?« Ich streife über meinen Nacken und zupfe an einigen losen Haarsträhnen.

			»Nichts.«

			»Du nervst, das ist dir schon klar?«

			Das Lächeln wird breiter, und er schüttelt den Kopf. »Können wir ihm denn vertrauen?«

			»Ja!« Die Antwort kommt rein intuitiv, aber sie fühlt sich richtig an. Nox mag zwar dafür verantwortlich sein, dass ich mit Zodiac in Kontakt kam, und mir ist klar, aus welchem Haus er stammt. Aber er stellt sich wieder und wieder auf meine Seite und somit sogar gegen Eryx und vor allen Dingen seinen König. Er kämpft für mich. Eine Erdenfrau, der er bei Weitem nicht so verpflichtet ist wie seinem Land.

			Ich fasse an den Halbmondanhänger in meinem Haar und höre sofort seine warme Stimme, als er mir das Schmuckstück eingeflochten hat. Lara thalin siryá vinal. Lara kalthar siryá caelon. Mögen die Sterne über dich wachen. Möge dein Weg dich nach Hause führen.

			Nach Hause.

			Noch achtzehn Stunden.

			»Gut.« Adrian stellt sich neben mich an die Brüstung des Balkons, und gemeinsam blicken wir über den Garten, der mit seinen wunderschönen Pflanzen und Farben dazu einlädt, loszulassen. Ich gebe mich dem Gefühl einen Moment lang hin, während ein klitzekleiner Teil in mir hofft, dass wir es nicht zur zweiten Vollmondwende zurückschaffen.

			Dann wäre ich hier mit Adrian für die nächsten achtundzwanzig Tage gestrandet.

			Genau wie mit Nox.

		

	
		
			Komm gefälligst deinen Pflichten nach und lass dich nicht von Nox ablenken. Was geschehen ist, ist geschehen. Du musst das hinter dir lassen und dich auf deine Zukunft konzentrieren. Wir beide müssen das!

			Nachricht von Königin Esther an ihren Sohn Eryx, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 29

			Nox

			Keine Ahnung, wann sich das letzte Mal etwas so gut angefühlt hat wie diese Dusche. Ich stehe unter dem harten, warmen Wasserstrahl. Lasse meine verspannten Muskeln massieren und genieße, wie meine Haut kribbelt. Seit einer gefühlten Ewigkeit bin ich hier, hab mir wieder und wieder den Dreck der vergangenen Wochen abgeschrubbt, mir den Bart abrasiert und meine Haare schon zweimal gewaschen. Die langen Strähnen kleben an meiner Wange und meiner Stirn, und während all der Schmutz im Abfluss verschwindet, wünschte ich, dass ich es mit meiner Seele auch so machen könnte.

			Dass ich die Zweifel und Bedenken um Eryx einfach fortspülen könnte und am Ende eine logische Erklärung übrig bleibt, die ihn nicht als Verräter zurücklässt. Doch leider spüre ich, dass sich das nicht abwischen lässt.

			Eryx könnte es gewesen sein. Keeran könnte es gewesen sein. Beides ergibt Sinn, und beides ist mir zuwider.

			Ich drehe den Kopf ein letztes Mal unter den Wasserstrahl und stelle es schließlich ab. Meine Haut glüht vor Hitze und Heilung. Liz hat gute Arbeit geleistet. Sie wirkte zwar nicht so routiniert wie Barrett, aber immerhin konnte sie den Rippenbruch fast zusammenfügen, und die wenigen Schnitt- und Schürfwunden werden bald verschwunden sein.

			Ich trete aus der Dusche, schnappe mir eins der Handtücher und rubble mich trocken. Ein Blick in den Spiegel zeigt mir, dass die zahlreichen Blutergüsse bereits blasser werden. Mir ist nur ein bisschen schwindelig, aber das kann an der Magie des Südens liegen.

			Dieses Haus ist das der Träume und der verborgenen Sehnsüchte. Das zweite im Zodiac-Kreis. Der Ort, an dem die Sonne im Zenit steht und das Leben den Atem anhält. In diesem Haus muss man mehr als sonst irgendwo auf seine Gedanken aufpassen. Die Magie legt es darauf an, dass Menschen ihre inneren Barrieren senken und Dinge preisgeben, die sie eigentlich für sich behalten wollen. Eryx hat mir oft davon erzählt, dass er hier viel offener mit Keeran geredet hat. Ihm sogar das erste Mal seine Liebe gestand und sich hinterher fragte, ob die Magie einen Einfluss darauf hatte.

			Ich werde mich vorsehen müssen, nicht auch in diese Falle zu tappen, denn wenn ich eins nicht tun will, dann den Herrscherinnen zeigen, wie es in meinem Inneren aussieht.

			Und Jupiter?

			Ich spüre dem warmen Gefühl in meinem Bauch nach, wenn ich an sie denke. Es ist deutlicher als zuvor, genau wie dieser elende Drang, sie vor allem Übel zu beschützen, obwohl sie für sich selbst verantwortlich ist.

			Ich stütze die Hände rechts und links auf dem Waschbecken ab und starre mein Spiegelbild an. »Reiß dich zusammen und halt am besten die Klappe.« Dann kann ich auch keine Dinge sagen, die ich nicht sagen will.

			Ich betrachte ein weiteres Mal meine Wunden und bemerke, dass die am Bauch, die mir der Umbra im Grenzland zugefügt hat, wieder leicht geblutet hat, aber jetzt verkrustet ist. Vermutlich durch den Kampf. Außerdem drehe ich die Schulter und schaue auf die Stelle, wo Vyron mich mit seinen Schatten erwischte. Die Haut ist dort ein bisschen dunkler geblieben.

			Reste von Magie möglicherweise.

			Das Gespräch mit Elowen schwirrt mir durch den Kopf, und ich hoffe, dass sie bald mehr zu dem Tattoo herausfindet. Irgendwie muss ich später mit ihr in Kontakt treten. Ich darf diese Spur nicht aus den Augen lassen.

			Mit einem Seufzen löse ich mich von meinem Spiegelbild und gehe nackt ins angrenzende Zimmer. Auf dem Tisch steht mittlerweile Essen bereit. Ich habe gar nicht gehört, wie es gebracht wurde. Mein Magen gibt ein lautes Grummeln von sich und erinnert mich daran, dass ich ihn sträflich vernachlässigt habe.

			Doch ehe ich mich über die Fladenbrote und das Obst hermache, öffne ich den Schrank. Natürlich sind die Klamotten alle im Stil des zweiten Hauses aus fließendem roten oder orangen Stoff. Ich wühle mich durch, bis ich eine Hose und ein Hemd finde, die dunkler gefärbt sind. Nicht ganz mein Geschmack, aber besser, als mit meinen abgeranzten Sachen rumzulaufen. Außerdem hängt meine alte Lederjacke auf einer Stuhllehne. Vermutlich hat Adrian sie mir gebracht. Ich trete rüber und greife nach ihr. Es ist viel zu warm, sie hier zu tragen, aber mit ihr kommen sofort die Erinnerungen an Jupiter.

			Ich sehe uns beide durch die finstere, kalte Einöde marschieren. Ich sehe, wie sie zittert, wie sie versucht, sich selbst zusammenzuhalten, auch wenn alles um sie auseinanderfällt. Und ich sehe mich. Mit Cyans Magie im Schädel, die sich in meinen Hirnwindungen festgefressen hat.

			Die Frau ist mir egal.

			Egal. Das ist sie schon lange nicht mehr.

			Es hilft nichts, es zu leugnen, denn ich spüre überdeutlich, wie sie sich in meinem Inneren eingenistet hat und dort ständig das Kribbeln auslöst.

			Ich reibe über meine Stirn und frage mich, wie lange ich hier wohl willkommen bin. Liora hat mir zwar vorhin Unterschlupf angeboten, aber Alexandria und Lea werden nicht ewig ignorieren, woher ich komme und mit wem ich befreundet war. Ich muss vorsichtig sein, bis ich weiß, wie die Herrscherinnen zu mir stehen. Ich an ihrer Stelle würde mir keinen Meter über den Weg trauen.

			Mit diesen Gedanken schlüpfe ich in die neuen Sachen und setze mich an den Tisch. Mein Magen knurrt lautstark, und ich mache mich als Erstes über das gefüllte Fladenbrot her. Es schmeckt köstlich, ist perfekt gewürzt und saftig. Ich muss mich beherrschen, nicht zu sehr zu stopfen, weil das die erste richtige Mahlzeit seit Wochen ist, und so vertilge ich das Brot bis auf den letzten Krümel. Kaum ist das weg, nehme ich mir das zweite vor. Gemächlicher, ehe mir alles wieder hochkommt. Während ich kaue, sehe ich auf das Armband, das mir die verbleibenden Stunden zur Vollmondwende anzeigt.

			Noch siebzehn.

			Weiterhin Zeit, Jupiter nach Hause zu bringen, aber nach der Aktion in Farmond bezweifle ich, dass wir auch nur in die Nähe des Riesenrads kommen. Ich fürchte, die Erdenfrau hat nun wirklich ihr Rückfahrticket verloren.

			Und merkwürdigerweise finde ich das gar nicht so schlimm, wie ich sollte.

		

	
		
			Ich will das Andenken der Kurati sicher nicht abwerten, sie ist eine der größten Heldinnen unserer Geschichte, doch ich blicke mit einigen Bedenken auf diesen Kult, der sich um sie entwickelt. An jedem Helden klebt auch Blut, und ihres ist schwarz wie die Nacht.

			Aus den Schriften des Berosos, Erster Sternzeichenkodex nach der Kurati, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 30

			Eryx

			Komm gefälligst deinen Pflichten nach, und lass dich nicht ablenken.

			Mutters Nachricht rauscht mir noch immer durch den Kopf, während ich von meinem Pferd absteige. Ich hätte mir zwar gern noch ein paar Tage Zeit gelassen, weil mich das Treffen mit Nox in Farmond mehr aus der Bahn geworfen hat, als ich dachte, aber die habe ich leider nicht. Die Sterne stehen gerade günstig für mein Vorhaben, und ich muss das nutzen.

			Außerdem komme ich so aus dem Schloss raus. Cyan hat nach dem gestrigen Vorfall schlechte Laune, und das macht ihn genauso unerträglich, wie Vater es war. Direkt nach unserer Rückkehr hat er gedroht, alle Soldaten, denen Nox und Jupiter entkamen, köpfen zu lassen. Doch das konnte Mutter glücklicherweise verhindern.

			Ich binde mein Pferd an einem Baum fest, tätschle ihm den Hals und schaue mich um. Die Nacht ist angebrochen, und der satte Mond spiegelt sich in dem See vor mir, an dessen Ufer die Überreste eines zerfallenen Tempels liegen. Ganz leicht zieht sich auch das Nachtleuchten über den Himmel, das eigentlich nur im Grenzland vorkommt. Ich bin zwar noch nicht in dem Gebiet, aber nahe dran. Sobald sich die Finsterwelt ein weiteres Mal ausdehnt und mehr vom Land einverleibt, wird dieses Areal dazugehören. Dann werden hier Grenzposten errichtet, die darüber wachen, ob Sträflinge innerhalb ihres Drecklochs bleiben. Die Stelle wäre perfekt dafür. Der Boden vibriert regelrecht vor Energie, weil unter mir eine der Astrallinien verläuft. Eine jener magischen Verbindungslinien, die sich quer durch Zodiac ziehen und an denen besonders viel Kraft durchströmt.

			Ich schaudere, reibe mir die Finger warm und schaue rüber zum dunklen Wald zu meiner Linken. Alles wirkt still, aber in meinem Inneren brodeln die Ereignisse nach. Die Begegnung mit Nox geht mir nicht mehr aus dem Kopf, und ich grüble wieder und wieder, was seine Blicke zu bedeuten hatten. Ob ich es überinterpretiere oder ob er wirklich die Wahrheit kennt.

			Und wenn er das tut, wo lässt das uns beide zurück?

			Ich weiß es einfach nicht, und das nagt stark an meinem Herzen. Ich hätte ihn früher einweihen sollen, dann hätte er all meine Beweggründe verstanden. Dann hätte er gesehen, dass ich das Haus des Ostens in eine bessere Zukunft führe, als Vater oder mein Bruder es je könnten.

			Sobald ich an der Macht bin, werde ich ihn zurückholen.

			Der Gedanke löst ein warmes Kribbeln in mir aus, und eine Woge der Vorfreude rauscht durch mich. Doch ehe ich Nox wieder willkommen heißen kann, muss ich das hier durchziehen.

			Langsam setze ich mich in Bewegung, rotiere den Nacken und streiche mir übers Gesicht. Erst habe ich überlegt, mir eine andere Hülle überzuziehen, aber das war mir zu riskant, nachdem ich meine Energie schon einmal nicht halten konnte.

			Ich trete näher an den zerfallenen Tempel und schaue mich um. Eingestürzte Pfeiler markieren den ehemaligen Eingang. Er ist mittlerweile von Unkraut überwuchert, von der einstigen Pracht lässt sich fast nichts mehr erahnen. Aber ich bin auch nicht hier, um zu beten. Zumindest nicht an die Kurati, die hier früher verehrt wurde. Eine Priesterin, die angeblich direkten Kontakt zu den Göttern hatte und maßgeblich dafür verantwortlich war, dass wir unsere Magie erhielten. Wie sie das anstellte, weiß niemand so genau, und die Gelehrten streiten mit Kuratis Anhängern über ihre wahre Rolle in unserer Geschichte.

			Mythen und Legenden.

			Mir ist mittlerweile bewusst, dass mehr davon wahr sind, als wir ahnen. Das kleine Bruchstück des Amuletts des Todes, das ich in meiner Tasche trage, ist der beste Beweis dafür. Das Einzige, das übrig blieb, nachdem der Rest zu Staub zerfiel, als Jupiter unsere Welt verließ, aber es wird nicht das Letzte bleiben.

			Ich ducke mich unter einem querliegenden Ast durch und muss ein paar Meter gebückt gehen. Spinnen und anderes Ungeziefer huschen fort und suchen sich ein neues Versteck. Keine Ahnung, wie oft hier Besuch eintrifft. Wer überhaupt von diesem Ort weiß. Ich habe selbst eine Weile gebraucht, ihn zu finden, denn der Mann, der hier lebt, will eigentlich nicht gefunden werden.

			Ich gelange in einen offenen Bereich, wo die Magie regelrecht vibriert. Vermutlich stehe ich nun direkt über der Astrallinie. Auf dem Boden sind uralte Sternensymbole und Runenkreise angebracht. Links ist ein zertrümmertes Opferbecken, das in zwei Hälften gebrochen ist, verblasste Wandmalereien erzählen von abstrakten Ritualen und makaberen Bräuchen. Manche sagen, dass die Anhänger der Kurati einst Menschen getötet und die Herzen ihrer Heiligen zu Ehren roh verspeist hätten. Heute ist der Kult verboten, doch wie immer, wenn man etwas verbietet, schwelt es im Untergrund weiter. Ab und zu werden einzelne Zellen des Kultes ausgehoben, aber es kommt nicht mehr so oft vor wie noch vor fünfzig Jahren.

			»Angus?«, rufe ich. Er muss sich hier rumtreiben. Vielleicht beobachtet er mich aus einem Versteck heraus, um mich besser abschätzen zu können. »Ich muss mit dir sprechen.« Ich breite die Arme aus, damit er sieht, dass ich unbewaffnet bin, jedenfalls fast. Im Stiefel steckt ein Messer, genau wie in einer dünnen Scheide an meinem Unterarm. »Ich würde gern deine Dienste in Anspruch nehmen.«

			Ich drehe mich um meine eigene Achse und achte auf jedes Geräusch. Hoffentlich stimmt die Information, die ich erhalten habe, und Angus lebt tatsächlich noch hier. Ich wüsste nämlich nicht, wen ich sonst bitten sollte, mir ein Portal zu öffnen. Die Reise darf nirgendwo verzeichnet werden.

			»Ich weiß, dass du da bist«, füge ich an, und schließlich erklingt ein heiseres Husten. Ich drehe mich um, und da sehe ich ihn.

			Angus ist ein gebeugter alter Mann, der seine besten Jahre schon lange hinter sich hat. Er trägt eine zerschlissene Kutte mit etlichen Löchern. Bis auf ein paar verknotete Fransen am Hinterkopf hat er keine Haare mehr. Seine Haut ist ledern und spannt sich über sein Skelett. Er ist barfuß, die Beine und Knöchel sind verkrustet und mit alten, teilweise eiternden Wunden übersät. Das Gruseligste sind allerdings die silbrig blauen Adern, die sich unter seiner dünnen Haut entlangschlängeln. Als hätte er irgendein Gift im Körper, das sich mit jedem Pulsschlag ausbreitet.

			Er hustet trocken und mustert mich aus trüben Augen. Kaum zu glauben, dass er einst der beste Sternenleser des gesamten Landes war.

			»Was bist’n du für einer?« Seine Stimme klingt, als hätte er sie mit zu viel Alkohol und Zigaretten zerstört.

			»Ich brauche deine Hilfe bei einer Sternenkarte.« Ob er mich wirklich nicht erkennt? Eigentlich weiß jeder in Zodiac, wer ich bin. Entweder hat er tatsächlich keine Ahnung, oder es schert ihn einen Dreck, dass ein Königssohn vor ihm steht.

			Er lacht auf, kehlig und rau. Es geht in ein Husten über, und er wischt sich mit dem Handrücken über die Lippen. Als er ihn sinken lässt, sehe ich, dass Blut daran klebt.

			»Verschwinde.« Er will sich abwenden, aber ich gehe ihm nach.

			»Es ist wichtig.«

			»Na, so was!«

			Ich greife in meine Jackentasche und zücke die Sterntafel, die ich am Steinkreis dank Jupiters Hilfe geprägt habe. Diese letzten Tage habe ich sie wieder und wieder studiert und kenne sie mittlerweile auswendig. Doch das hilft mir nicht, denn ich habe keine Ahnung, wie man sie ausliest. Dafür brauche ich einen Mann wie Angus.

			Einen, der nicht redet, weil er kein Teil der Gesellschaft mehr ist.

			»Hier.« Ich halte ihm die Tafel hin.

			Er zieht geräuschvoll die Nase hoch und wirft einen kurzen Blick darauf.

			»Kein Bedarf.«

			»Es wurde von einem Götterartefakt geprägt.« Mal sehen, ob das sein Interesse weckt.

			Er hält inne und zieht die Nase ein weiteres Mal hoch. »Ein Götterartefakt.«

			»Sieh es dir gern genauer an.« Ich weiß, dass ihm dieser Begriff etwas sagt. Jeder im Kurati-Kult glaubt an die alte Legende der Götter, die einst ihre Magie den Menschen überreichten und ihre Artefakte in der Welt verstreuten.

			Er kommt langsam hinkend näher. Sein Rücken ist gekrümmt. Seine Haut schimmert etwas heller, als er seine dürren, krummen Finger nach der Steintafel ausstreckt und sie an sich nimmt.

			Ich lasse ihn. Er muss anbeißen.

			»Ich möchte zu den angegebenen Koordinaten reisen. Aber dafür brauche ich ein Portal.«

			»Was du nicht sagst!«

			»Ich weiß, dass du eins hast.« Ich deute um mich herum und wundere mich selbst darüber, wie zuversichtlich ich klinge. Dass Angus alt ist, war mir klar. Dass er etwas wirr sein könnte, ebenfalls. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass er in einem derart desolaten Zustand ist. Keine Ahnung, ob dieser Knilch überhaupt noch weiß, wie man Portale bedient. Am Ende lande ich in der Unendlichkeit des Universums.

			Angus dreht die Tafel und hält sie nah an sein Gesicht, um sie genauer zu betrachten. Er sieht wohl wirklich nicht mehr viel.

			Das wird doch immer besser.

			»Du bist reich, oder?«

			»Ja. Ich zahle dir jeden Preis.«

			Er grunzt leise und wischt sich über die Lippen, dann lässt er die Tafel sinken, ohne sie mir zurückzugeben, und zupft an meiner Jacke, als wolle er testen, aus welchem Stoff sie ist. »Du bist einer der Prinzen aus dem östlichen Haus.«

			»Richtig.«

			»Hab deinen Vater gekannt.«

			»Das tut mir leid. Es war besser, ihm nie zu begegnen.«

			Er grunzt erneut und nickt. »Woher hast du diese Tafel?«

			»Gefunden.«

			»Gefunden, einfach so?«

			»Einfach so.« Ich halte seinem Blick locker stand. Er wird auf keinen Fall die Wahrheit erfahren.

			»Diese Koordinaten.« Er dreht die Tafel um und betrachtet das Sternbild, das darauf eingeprägt wurde. »Das ist außergewöhnlich. Wirklich sehr außergewöhnlich.« Angus dreht sich um und stapft davon. Ich folge ihm, denn ich werde ihn sicher nicht mit der Tafel aus den Augen lassen. Er geht durch einen weiteren Durchgang, der so niedrig ist, dass er mit seinem gebeugten Rücken locker drunter durchpasst, ich mich aber ducken muss.

			Wir gelangen in einen anderen Abschnitt des eingestürzten Tempels. Vermutlich eine der Kammern, wo früher die Priester wohnten. In einer Ecke liegen übereinandergestapelte Felle, zerschlissene Kissen, Reste von Knochen, an denen zum Teil noch Fleisch hängt. Es stinkt nach Scheiße und Pisse, und mir wird ein bisschen übel davon. Ich lege den Handrücken über meine Nase. Die Wände sind über und über mit Gebeten an die Kurati bekritzelt. Finstere Worte, die ihre Herrlichkeit anpreisen und darum bitten, in ihren Kreis der Macht aufgenommen zu werden. In einer Nische ruht ein steinerner Schädel, der vermutlich mal zu einer Statue gehörte. Das Gesicht ist wie in zwei Hälften gespalten. Die eine Seite lacht und wirkt einladend, die andere ist finster und drohend.

			Die zwei Gesichter der Kurati. Einer Person, von der niemand genau weiß, ob sie eine Frau des Lichts oder der Finsternis war.

			Ich schüttle mich und folge Angus zu einem steinernen Tisch, auf dem sich etliche Karten und Notizbücher stapeln. Er fegt ein paar Sternkarten zur Seite, bis er die findet, die er braucht. Diese breitet er aus und legt meine Tafel daneben.

			»Und?« Ich trete neben ihn und mustere die Karte, aber da ich nie gelernt habe, so was zu lesen, sind es für mich nur willkürliche Punkte und Striche. Nicht umsonst müssen alle Portalhüter jahrelang studieren und so die Kunst erlernen, wie man zwischen den Sternen reist. Früher waren es ausschließlich Wassermanngeborene, weil diese ein besseres Verständnis für das Universum haben, aber mittlerweile ist dieser Beruf für andere Sternzeichen geöffnet. Oft entscheiden sich Zwillinge oder Löwen dafür. Es fällt ihnen von Natur aus leichter, diese Sachen zu lernen.

			Angus brummt leise.

			»Kannst du ein Portal dorthin öffnen?«

			»Ich kann ein Portal überallhin öffnen. Die Frage ist nur, ob man an jeden Ort reisen will.« Er dreht die Karte herum, zieht ein Buch heran und klappt es in der Mitte auf. Dort sind mehr Sternkarten abgebildet. Er grunzt erneut, greift sich einen Bleistift und zieht auf einem neuen Blatt Papier Striche, die er miteinander verbindet. Ich merke, wie das an meiner Geduld kratzt, und ich hoffe, dass er es wirklich hinbekommt. Ein weiteres Mal blättert er in einem Buch, schüttelt den Kopf.

			»Was ist?«

			»Diese Koordinaten weisen auf einen sehr … fremden Ort.«

			»Und was bedeutet das genau?«

			»Was willst du dort?« Er wendet sich zu mir um.

			»Das braucht dich nicht zu interessieren, würde ich sagen. Öffne mir einfach das Portal.«

			Er lacht ein dreckiges Lachen, das in ein Husten übergeht, und schüttelt den Kopf. »Was dich da erwartet, ist nicht dafür gemacht, von Menschen betreten zu werden.«

			»Lass das meine Sorge sein.«

			»Du wirst draufgehen, wenn du dorthin reist.«

			»Dann sollte ich dich wohl im Voraus bezahlen, was?«

			Seine Oberlippe zuckt, genau wie sein rechtes Auge. Angus lebt nicht ohne Grund in dieser Einöde. Früher war er ein angesehener Portaldiener, bis er sich in den Kopf setzte, die alten Handelsrouten zur Erde zu aktivieren, weil er der Überzeugung war, dass wir nicht vom Jahrmarkt abhängig sein sollten. Da ihm niemand helfen wollte, zwang er schließlich Menschen, durch sein selbst gebautes Portal zu reisen, um zu sehen, ob sie es schafften, die Erde zu erreichen. Keiner kam je zurück, und er floh, ehe er bestraft werden konnte.

			Ich greife in meine Hosentasche und ziehe einen kleinen Beutel, gefüllt mit Jademünzen, heraus. Die werfe ich auf den Tisch neben die Sternkarte, aber er beachtet sie nicht mal.

			»Ich will eine andere Bezahlung.«

			Ich zucke, denn ein ähnliches Gespräch führte ich damals auch mit Vyron, als ich ihn anheuerte, meinen Vater zu töten und das Amulett zu beschaffen.

			»Ich will kein Geld von Euch«, hatte er gesagt. »Da ich bei diesem Auftrag gegen alle Regeln der Assassinen verstoßen werde, will ich etwas Wertvolleres.«

			»Und was?«, fragte ich ihn.

			»Ihr werdet jemandem helfen, aus Zodiac zu fliehen.«

			»Und wer soll das sein?«

			»Ihr Name ist Darla. Sie wohnt am Rand von Onryx. Ich will, dass Ihr ihr ein Leben auf der Erde ermöglicht. Ein gutes! Ohne finanzielle Sorgen, ohne Hunger, ohne Gefahr.«

			Ich habe erst lauthals gelacht, weil jemand wie Vyron doch sicherlich Mittel und Wege hatte, das selbst zu erledigen, aber er blieb bei seinem Wunsch.

			»Hat Darla irgendetwas verbrochen? Helf ich einer Kriminellen?«

			»Ihr einziges Verbrechen war, sich auf mich einzulassen.«

			»Das ist wenig überzeugend.«

			»Ihr wollt meine Dienste, so könnt Ihr sie bekommen. Niemand darf davon erfahren. Schon gar nicht die Herrin der Assassinen.«

			Letztlich habe ich zugestimmt, und ich musste einige Hebel in Bewegung setzen. Als Vyron die Bestätigung hatte, dass Darla auf der Erde in Sicherheit ist, erledigte er meinen Auftrag. Mehr oder weniger, denn es wäre mir lieber, Jupiter wäre nie mit reingezogen worden.

			»Solltest du diese Reise überleben, will ich, dass du mir etwas von dort bringst«, lenkt Angus meine Aufmerksamkeit zurück.

			»Und was?«

			Angus grinst, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass er mich richtig anschaut. Dass seine gebrochene Gestalt nicht mehr als eine Hülle ist, wie ich sie auch regelmäßig überziehe. Und dass in ihm noch immer dieser skrupellose junge Mann steckt, der über Leichen geht, um sein Ziel zu erreichen.

			»Ich will ein Stück des Götteramuletts, das dort seit Jahrtausenden verborgen liegt. Das ist doch der wahre Grund, weshalb du diesen Ort betreten willst, hab ich recht?«

			Ich recke das Kinn, ohne darauf zu antworten.

			Angus lacht auf und nickt. »Phaeton. Der Gott des Lichts. Der Zerstörer von Nibiru.«

			Natürlich kennt Angus die alten Legenden als Mitglied des Kurati-Kults.

			»Mir reicht ein Splitter davon. Den Rest kannst du behalten.«

			Wie überaus rücksichtsvoll, aber ich weiß noch nicht, ob mir das reichen wird. Ich lächle ihn dennoch an und strecke die Hand aus. »Abgemacht. Ich teile, was auch immer ich dort finde.«

			Angus spuckt in seine Hand, dann schlägt er ein, und ich muss ein weiteres Würgen unterdrücken, weil es sich glibberig und warm anfühlt.

			»Dann mal los.« Angus wendet sich um und fängt an, die Koordinaten in das Portal zu übertragen.

			Hoffentlich weiß der alte Mann, was er tut.

		

	
		
			Hey, Viv. Jupiter und mir geht es gut. Wir konnten mit Keerans Müttern reden und versuchen, rechtzeitig zur nächsten Vollmondwende zurückzukehren. Es könnte knapp werden. Wir sind aber in Sicherheit. Bitte schreib auch Elisabeth, sonst flippt sie aus, wenn sie nichts von Julez hört.

			Nachricht von Adrian Bower an Vivian Perez

		

	
		
			Kapitel 31

			Jupiter

			»Wenn ich noch einen Happen esse, platze ich.« Seufzend schiebe ich den Teller mit den letzten Krümeln der Teigtasche weg, die ich eben vertilgt habe. Wie Liora angekündigt hat, wurden uns von allen möglichen Gerichten kleine Portionen wie bei Tapas zusammengestellt, und wie bei Tapas so üblich denkt man, dass man viel mehr schafft, als der Magen hergibt.

			»Ich auch.« Adrian fläzt sich in den Liegestuhl und senkt ihn so weit ab, dass er in den Himmel schauen kann. Wir haben beschlossen, auf dem Balkon zu essen, wo wir die Aussicht und die angenehme Luft genießen können. Wobei es mir jetzt langsam zu warm wird, da die Sonne höher gewandert ist. »Ich falle ins Food-Koma.«

			Ich nippe an dem Elorjawasser und lehne mich ebenfalls nach hinten. »Du solltest schlafen. Hast doch bestimmt kein Auge zugetan, seit wir hier sind, oder?«

			Er gähnt herzhaft und winkt ab. »Nein. Was ist denn mit dir?«

			»Ich fühl mich tatsächlich topfit.« Seit ich wach bin, geht es mir richtig gut. Körperlich zumindest. Denn während des gesamten Essens musste ich immer wieder an Keeran denken und ob Alexandria wohl etwas beim Konsul erreicht. Ich hoffe es so sehr. Das darf einfach nicht umsonst gewesen sein.

			Adrian gähnt erneut und hat sichtlich Mühe, die Augen offen zu halten. »Tut mir leid.«

			»Muss es nicht.« Mit einem Schmunzeln blicke ich hoch in den Sternenhimmel, aber es fällt mir schwer, die Schönheit zu genießen. Stattdessen kehren meine Gedanken erneut zu Keeran und Eryx und all den Dingen zurück, die passiert sind. Wie wird es weitergehen, wenn Alexandria etwas erreicht? Das Ganze wird doch weitere Kreise ziehen. Ich reiße im Grunde das gesamte Haus des Ostens in einen Abgrund, wenn rauskommt, dass Eryx seinen eigenen Vater töten ließ. Werden sie das einfach hinnehmen? Wird Cyan seinen eigenen Bruder hinrichten lassen, so wie es mit Keeran geschehen soll? Was hat das für Konsequenzen fürs Land? Für die Menschen? Und warum kommt es mir vor, als würde ich mehr Chaos verursachen als beseitigen?

			Die Narbe in meiner Handfläche ziept. Ich betrachte diesen vertrauten Abdruck, fahre mit den Fingern darüber. Wie abstrus das alles ist! Wie vertraut und fremd sie sich mittlerweile anfühlt! Ich drehe die Hand ein Stück und bewundere das Glitzern auf meiner Haut, welches das Amulett hinterlassen hat. Die letzten Reste von Charon. Mich schaudert, und ich krümme die Finger zusammen.

			»Was hat das alles zu bedeuten? Was willst du von mir?«

			»Mhm?«, fragt Adrian schläfrig, aber er hat bereits die Augen geschlossen und bekommt nichts mehr richtig mit.

			Ich schaue erneut hoch in den Himmel, als könnte ich bei den Sternen die Antworten finden, denn ich habe das Gefühl, dass es genauso ist. Dass da draußen mehr liegt, als ich ahne. Dass irgendetwas auf mich wartet.

			Sterne lügen nicht.

			Mir wird heiß und kalt, und wieder einmal stellt sich ein Gefühl der Vertrautheit ein. Als würde etwas von mir hierhergehören. Ich öffne die Finger, betrachte noch mal die Narbe und denke an Farmond.

			Wo die Münze einfach so wieder bei mir auftauchte.

			Rasch greife ich in meine Hosentasche, ziehe sie heraus und betrachte sie von allen Seiten. Das Metall pulsiert dumpf gegen meine Haut, und mir fällt nicht zum ersten Mal auf, wie perfekt der Abdruck zu dem alten des Amuletts passt. Als wären sie aus derselben Form gegossen worden.

			Noch so ein Rätsel.

			Ich schüttle den Kopf und merke, wie es hinter meiner Stirn zu pochen anfängt. Am liebsten würde ich mit Nox über alles reden, denn er weiß noch gar nicht, dass ich die Münze wiederhabe oder was ich in Farmond angerichtet habe.

			Ob er ansprechbar ist? Liora meinte, dass die Heilerin bei ihm war, aber das ist schon wieder eine oder zwei Stunden her.

			Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, schaue noch mal rüber zu Adrian, doch der ist eingeschlafen und säuselt vor sich hin. Also stehe ich, so leise ich nur kann, auf und gehe zurück ins Zimmer. Dort hinterlasse ich ihm eine Nachricht. Er soll nicht aufwachen und denken, es wäre was passiert. Den Zettel lege ich auf den Tisch und husche raus auf den Flur, wo ich fast mit einer Frau zusammenstoße.

			»Oh«, stammle ich und mustere sie. Das ist eine der Wachen. »Entschuldigung.«

			»Schon in Ordnung. Brauchst du Hilfe?«

			»Ja, ich, äh … ich wollte zu Nox. In welchem Zimmer ist er denn?«

			»In dem am Ende des Ganges.« Sie deutet nach rechts.

			»Danke.«

			Sie nickt und setzt ihren Rundgang fort. Ich laufe die paar Meter rüber und halte vor der Tür inne. Ehe ich anklopfe, räuspere ich mich und richte mir rasch die Haare, die noch ein bisschen feucht von meiner Dusche vorhin sind. Die Klamotten, die Elowen mir geliehen hat, habe ich auch gewechselt. Sie waren zum einen ruiniert und zum anderen viel zu warm für den Süden. So trage ich jetzt ein luftiges hellblaues Top mit Wasserfallausschnitt und eine leichte Leinenhose mit Sandalen.

			Ob Nox das gefallen wird?

			Kaum denke ich das, schüttle ich auch schon den Kopf und klopfe an. Es spielt überhaupt keine Rolle, was er von meinem Outfit hält.

			Es dauert nicht lange, bis ich Schritte im Inneren höre, und kurz darauf öffnet er mir.

			»Wow!«, entfährt es mir, ehe ich es aufhalten kann.

			Er sieht großartig aus.

			Seine Verletzungen sind so gut wie geheilt, nur an seiner Stirn zieht sich noch eine dünne rote Linie entlang, als hätte er da einen heftigen Hieb abbekommen. Den Bart hat er abrasiert, was seine kantigen Züge noch mehr betont. Die grünen Augen funkeln in dieser gewohnten, leicht arroganten Intensität, und das neue Hemd steht ihm hervorragend. Das dunkle Beige unterstreicht seinen Hautton und die fast schwarzen Haare.

			Ein leichtes Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Ich muss zugeben, das ist nicht die übelste Begrüßung aus dem Mund einer schönen Frau.«

			Schön. Hat er mich gerade schön genannt?

			Ich merke, wie mir die Hitze in die Wangen steigt, und verfluche mich deswegen. Nur weil er mir ein Kompliment macht, besteht noch lange kein Grund, auszuflippen.

			Er verschränkt die Arme und lehnt sich gegen den Türrahmen. Ich frage mich, ob er sich seine Lässigkeit genauso hart antrainiert hat wie das Kämpfen. Mein Blick bleibt an seiner Brust und den muskulösen Bizepsen hängen, die durch diese Haltung stärker hervortreten. Natürlich erinnere ich mich auch noch zu gut daran, wie Nox ohne Hemd aussieht. Wie er vor mir beim Kamin lag und darauf wartete, dass ich seine Wunde nähe.

			»Kann ich was für dich tun, oder starren wir uns nur an?«, hakt er nach.

			»Was?«

			»Ich frag nur, weil ich mir dann was zu trinken und einen Stuhl holen würde. Meine Beine sind noch ein bisschen müde.«

			Ich rolle mit den Augen und schüttle mich. »Darf ich kurz reinkommen? Ich muss dir was erzählen.«

			Er stößt sich vom Türrahmen ab und zeigt nach drinnen. Ich trete an ihm vorbei und schaue mich kurz um. Das Bett ist unbenutzt, keine Ahnung, ob er sich überhaupt schon ausgeruht hat. Sein alter Umhang liegt über einem Stuhl, die Klamotten, die er vorher trug, sind darunter aufgetürmt. Es riecht nach Leder und irgendwie auch nach ihm. Ich kann es gar nicht genau greifen, aber da hängt dieser leicht erdige Duft in der Luft, den ich schon öfter an ihm wahrgenommen habe.

			»Mit mir geschehen sonderbare Dinge«, fange ich an.

			Es klickt hinter mir, als er die Tür schließt. »Das fällt dir erst jetzt auf?«

			Ich schnaube und hole die Münze aus meiner Hosentasche. »Eins davon ist das hier.«

			Er runzelt die Stirn und starrt darauf. »Die hast du doch vorhin Elowen gegeben.«

			»Richtig. Und plötzlich war sie wieder bei mir. Sie hat mir geholfen, das Netz der Zwillinge in Farmond zu zerstören.«

			»Wie das?« Er nimmt sie entgegen und dreht sie in der Hand.

			»Ich sagte dir ja bereits, dass ich tote Menschen sehe.«

			»Ich erinnere mich.«

			»Und dass sie dieses Mal nur in spiegelnden Oberflächen erscheinen. Das ist vorhin wieder passiert. Als die Zwillinge uns fanden, hat mich der Geist einer jungen Frau in diesen Hinterhof geführt. Erst dachte ich, dass sie mich in eine Falle lockt, aber dann hat sie mir gezeigt, dass ich in meine Hosentasche greifen soll.«

			Er legt den Kopf schief, sein Mund klappt auf, doch er deutet mir an, weiterzuerzählen.

			»Ich tat es, und da war die Münze. Kaum hatte ich sie in der Hand, habe ich Schwachstellen des Netzes in den Fenstern gesehen. Ich spürte regelrecht all die Energie um mich herum. Mehr noch, ich konnte sie lenken. So ähnlich wie bei dem Licht, mit dem ich den Umbra geblendet habe, als wir gegen ihn kämpften. Dieses Mal hab ich die Magie aber über die spiegelnden Oberflächen gesteuert. Das hat letztlich das Netz zerstört.«

			Nox hält die Luft an und geht ein paar Schritte hin und her. »Das ist sehr sonderbar.«

			»Sag ich doch! Und irgendwie habe ich das Gefühl, mit Lea verbunden zu sein. Oder mit ihrer Magie.« Ich erkläre ihm, wie sich die Begegnung mit ihr angefühlt hat. »Sie hat mich vorhin übrigens gefragt, ob es möglich wäre, dass ich aus Zodiac stamme und nicht von der Erde.« Ich behalte ihn genau im Auge, weil ich wissen will, wie er darauf reagiert. »Sie schlug vor, dass Liz mein Blut untersucht.«

			Er hebt den Kopf, verengt die Brauen und mustert mich mit einer Mischung aus Neugierde und … Vorfreude? Würde es ihm gefallen, wenn ich aus Zodiac wäre?

			»Ich halte das für unwahrscheinlich«, füge ich an.

			Er kratzt sich am Nacken und lässt seine Hand dort ruhen.

			»Sie hat außerdem gesagt, dass das Amulett des Todes ursprünglich Teil ihres Hauses war.«

			»Das behaupten sie zumindest seit Jahrhunderten.«

			»Aber es stimmt nicht?«

			Er zuckt die Schultern. »Das konnten sie weder beweisen, noch wurde es je widerlegt. Sie sind der Meinung, dass dieses Amulett einst Charon gehörte, der früher als einer ihrer heiligen drei Götter verehrt wurde, aber das Haus im Norden hat mit Pluto ebenfalls einen Gott aus der Unterwelt in seinen Reihen. Über diese Diskussion sind schon Kriege entbrannt.«

			»Heilige drei Götter?«

			»Jedes Haus verehrt drei. Im Haus des Ostens sind es Mars, Venus und Merkur.«

			»Oh, warte! Ich glaub, das erwähnte Eryx auch, als er mir mehr über Zodiac erklärte.« Aber da war ich so überfordert, dass ich mir nicht alles gemerkt habe. »Er meinte, die Venus sei sein Kraftplanet.«

			»Offiziell herrscht sie über den Stier. Hier im Süden sind es Sonne, Mond und noch mal der Merkur, im Haus des Westens wieder die Venus, dann Pluto und Jupiter.«

			Er legt den Kopf leicht schräg, als er meinen Namen ausspricht.

			»Deshalb hast du so reagiert, als ich dir verraten habe, wie ich heiße. Du meintest, ich sei nach dem Göttervater benannt.«

			»Jupiter war der mächtigste von allen. Er ist übrigens der Herrschergott über den Schützen. Das heißt, dein Name passt auch in dieser Hinsicht zu dir.« Er reicht mir die Münze zurück. Unsere Finger streifen sich, und ich unterdrücke ein wohliges Schaudern. Er hingegen dreht sich rasch um und setzt sich auf einen der Stühle am Tisch. Ich tue es ihm nach, würde aber lieber rumlaufen, weil meine Beine so kribbelig sind. »Dann sind die restlichen Götter für das Haus im Norden Saturn, Uranus und Neptun?«

			»Genau.«

			»Nur Venus und Merkur kommen zweimal vor.«

			»Gut aufgepasst. Das ist der Grund, warum manche denken, Charon wäre der Herrschergott über die Jungfrau. Über den Zwölften ist man sich nicht einig. Manche sagen, es sei Phaeton gewesen, und schreiben ihn dem Stier zu, doch da das alles Wissen aus Zeiten vor der Weltenverschiebung ist, finden sich kaum Beweise dafür.«

			»Will ich wissen, was eine Weltenverschiebung ist?«

			»Das ist ein Zeitabschnitt in unserer Geschichte, als angeblich die Finsterwelt entstand. Manche vermuten sogar, dass sich da erst Zodiac und die Erde aufspalteten und wir vorher eine Welt waren. Es ranken sich viele Gerüchte und Legenden darum, manche abstruser als andere. Aus einigen entwickelten sich eigene Glaubensrichtungen, andere versandeten wieder. So richtig bestätigt oder widerlegt ist bis heute nichts.«

			»Warum hast du mir davon nicht schon früher erzählt?«

			»Oh, entschuldige bitte, dass ich zwischen unseren Bemühungen, dir das Amulett abzunehmen, und unserem Ausflug ins Grenzland nicht daran gedacht habe, dir die Mythologie unserer Welt näherzubringen. Hätte ich gewusst, dass du dich für die Göttergeschichte interessierst, hätte ich das natürlich getan.«

			Ich rolle mit den Augen. »Also gut. Nur noch mal für mich als Bestätigung. Jeder der Götter hat einem Sternzeichen Magie geschenkt. Wenigstens das ist wissenschaftlich belegt, oder?«

			»Richtig.«

			»Charon hatte angeblich die Jungfrau, und Pluto?«

			»Den Skorpion.«

			»Der laut dir auch Zugang zum Totenreich hatte.« Sofort erscheint wieder Ilyrius vor mir mit seiner Obsession für die beiden Planeten. Ob das zusammenhängt? »Man könnte meinen, ich vermische einfach die Magien eurer Welt.« Ich drehe die Münze in meiner Hand und betrachte sie erneut von allen Seiten, obwohl ich sie mittlerweile auswendig kenne und sogar blind aufmalen könnte. »Vielleicht tue ich das tatsächlich, und deshalb haben meine Fähigkeiten nichts mit meinem Sternzeichen zu tun.«

			»Bist du dir denn dessen sicher? Bist du wirklich im Schützen geboren?«

			Ich zucke die Schultern. »Wir haben meinen Geburtstag immer am 20. Dezember gefeiert, und es hat keiner infrage gestellt. Auch nicht Adrian, und der erinnert sich ganz sicher an meine Geburt. Er war da ja schon acht Jahre alt und hätte sich bestimmt gewundert, wenn wir das Datum geändert hätten.«

			»Also dann doch ein Schütze.«

			»Vielleicht wäre es besser, wenn wir erst mal meine Herkunft klären? Liora meinte, dass König Atris auch helfen könnte.«

			Er verzieht das Gesicht. »Auf keinen Fall werden wir uns an ihn wenden. Atris ist sehr … leicht zu beeinflussen. Djulian hat ihn schon immer gut um den Finger gewickelt, und ich bin mir sicher, dass Cyan das weiter so handhabt. Atris würde dich, ohne mit der Wimper zu zucken, ausliefern. Und falls er es nicht tut, dann seine Tochter Vana. Sie ist schrecklich verliebt in Cyan und würde dich noch mit ’ner Schleife versehen, ehe sie dich ihm übergibt.«

			Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn es mal leicht gehen würde. »Aber die beiden haben keine Zukunft, oder?«

			»Nein. Das wird sie jedoch nicht davon abhalten, ihm Gefälligkeiten zu erweisen.«

			Ich schüttle den Kopf und deute um mich. »Warum ist es hier anders? Wie können Alexandria und Lea dieses Haus führen? Lea meinte, sie sei Keerans Mutter.«

			»Ja und nein. Alexandria hat ihn und Liora zur Welt gebracht. Corren war der Erzeuger. Man munkelt, dass die drei gemeinsam eine Beziehung führten, weshalb Lea sich ebenfalls als Mutter von Liora und Keeran sieht. Corren starb vor rund drei Jahren, woraufhin Keeran seine Magie erbte und kurz darauf aus Zodiac verschwand, statt den Thron zu besteigen.«

			»Für ein Leben auf der Erde.«

			»Richtig.«

			»Ist das der Grund, weshalb das mit Eryx auseinanderging?«

			»Unter anderem.« Nox schaudert. »Eryx’ größter Traum war damals, sich ein Leben auf der Erde aufzubauen. Er wollte weg vom Hof, den Verpflichtungen seines Hauses und von seinem Vater.«

			»Also im Grunde das, was Keeran getan hat?«

			»Genau. Rate mal, wer ihn überhaupt auf die Idee brachte?«

			Ich halte die Luft an. »Eryx.«

			»So ist es.«

			Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter.

			»Er hatte alles genau geplant«, fährt Nox fort. »Er hätte sich als Erdling integriert, ich hätte ihn jederzeit besuchen können, genau wie Keeran. Sie hätten dort drüben frei von irgendwelchen Regeln zusammen sein können. Stattdessen hat Keeran all das an sich gerissen, was Eryx sich mühevoll ausgedacht hat. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hat er es auch noch Djulian mitgeteilt.«

			»Was?« Das klingt so gar nicht nach Keeran, der sich mir gegenüber so rücksichtsvoll gezeigt hat. »Einfach so?«

			»Keine Ahnung, aber eines Morgens stand Djulian in Eryx’ Zimmer und hat ihn so heftig verprügelt, dass ich Angst hatte, er …« Nox schüttelt den Kopf. »… dass er es nicht überlebt.«

			»Das ist unfassbar.« In mir krampft alles, und ich muss an den Moment denken, als ich Djulians Geist gesehen hab. Er war da schon herrisch, aber ich hätte dennoch nicht damit gerechnet, dass ein Vater das seinem Kind antun könnte. »Wie … Eryx ist sein Sohn.«

			»Genau wie Cyan, und den hat er noch schlimmer behandelt.«

			Ich schüttle den Kopf, stehe auf und gehe nun doch auf und ab, weil meine gesamte Haut kribbelt. »Wie konntest du so jemandem dienen?«

			Nox hält die Luft an, und ich frage mich, ob ich damit zu weit gehe, aber mir scheint, dass Djulians Werte und die von Nox überhaupt nicht zusammenpassen.

			»Ich …« Er schließt die Augen. »Ich hab mich das in letzter Zeit öfter gefragt, aber diese Familie rettete mir das Leben. So abwegig das klingen mag. Ich war es ihnen schuldig, und abgesehen davon hatte ich nichts anderes. Eryx war gut zu mir, genau wie Esther. Sie boten mir genau das, was ich damals brauchte, und ich schätze, so bin ich einfach geblieben und hab den Rest ertragen.«

			Wie verrückt das klingt! Auf der einen Seite nachvollziehbar, denn wie viele Menschen stecken in toxischen Beziehungen, ohne je rauszukommen, aber auf der anderen auch traurig.

			Ich bleibe vor dem Balkonfenster stehen und schlinge die Arme um mich. Das Zimmer füllt sich mit einer merkwürdigen Stille, die sich drückend und schwer anfühlt, doch ich kann sie gerade nicht brechen. Mir schwirrt der Schädel von all dem.

			Nox räuspert sich, ich höre, wie auch er aufsteht und kurz darauf zu mir tritt. »Alles klar bei dir?«

			»Ja. Nein. Ich …« Ich reibe mir über die Stirn und wende mich ihm zu. Seine grünen Augen funkeln mich erwartungsvoll an. Tief und eindringlich und vielleicht auch etwas einsam. Sein Leben bricht auseinander und landet in tausend Scherben zu seinen Füßen. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was er durchmacht, und als wäre es nicht genug, dass ihm das einzige Heim verwehrt wird, das er kennt, entreiße ich ihm auch noch die Bindung zu seinem besten Freund. »Es tut mir so leid.« Meine Stimme bricht, ich atme hastig ein und wische mir über die Augen.

			Nox lächelt sanft, hebt eine Hand und streicht mir über die Wange. Seine Finger fühlen sich warm und ein bisschen schwielig an. »Muss es nicht. Wirklich.«

			Ich drehe das Gesicht in seine Berührung, atme seinen Duft ein, atme ihn ein, atme uns ein. Was auch immer das zu bedeuten hat. Aber irgendwie sind wir beide verloren.

			»Wie wäre es, wenn du es noch mal versuchst?«, fragt Nox.

			Ich öffne die Augen und blinzle. »Was genau meinst du?«

			»Magie mit der Münze zu wirken. Vielleicht ist sie ja so was wie dein Magieanker.«

			Ich schüttle mich, weil es mir schwerfällt, das Thema zu wechseln, aber er hat recht. »Wäre das denn möglich?«

			»So wie es möglich ist, dass ein Erdling überhaupt Fähigkeiten hat.«

			»Und wie?«

			»Wie hast du es denn zuvor gemacht?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Die Toten sind einfach aufgetaucht. Meistens dann, wenn ich in Gefahr war.« Bis auf Djulian, der in meinem Badezimmer stand – aber hey, er hat mich vor Daricia gewarnt, also zählt das wohl auch.

			»Sie haben dich beschützt«, sagt Nox und betont das letzte Wort besonders.

			»Ich … Ja, irgendwie schon.« Ich schaudere, als ich darüber nachdenke, denn er hat recht. Das erste Mal geschah es, als Vyron mir die Hand abhacken wollte, dann beim Kampf gegen den Umbra und dann in Farmond. »Wenn ich in Gefahr bin, kommen meine Fähigkeiten raus.« Ich blicke mich im Zimmer um. Neben dem Kleiderschrank hängt ein Spiegel. Rasch gehe ich rüber. Nox folgt mir. Ich schaue auf sein Spiegelbild und ringe mir ein halbherziges Lächeln ab. »Ob es auch funktioniert, wenn ich keine Todesangst habe?«

			»Ich kann gern mein Messer holen und nachhelfen.«

			Ich rolle mit den Augen. »Als ob du mir absichtlich schaden würdest. Das kann ich dir keine Sekunde lang glauben.«

			Er reckt das Kinn, und seine Lippen kräuseln sich zu einem Lächeln. »Ja, schätze, die Chance ist vertan, du …«

			Auf einmal klopft es an der Tür. Wir zucken beide zusammen.

			»Wer ist das denn jetzt?«, zischt Nox.

			»Jupiter?«, kommt es von draußen.

			»Liora!« Sofort sind meine Gedanken wieder bei Keeran. »Vielleicht ist Alexandria zurück.« Ich eile zur Tür und reiße sie auf. Liora blickt mich verwundert an. Ihre Wangen sind leicht gerötet, als hätte sie hochkonzentriert an etwas gearbeitet. Außerdem leuchtet ihre Haut golden.

			»Gibt es Neuigkeiten von Keeran?«, frage ich, noch ehe sie etwas sagen kann.

			»Leider nicht. Meine Mutter ist noch in Farmond, und das heißt, dass der Konsul ihr Anliegen anhört. Was gut ist. Wir brauchen nur Geduld.«

			Ich nicke und schließe die Hand stärker um die Münze. Liora sieht, dass ich sie festhalte, und deutet darauf. »Ich bin eher deshalb hier.«

			»Wegen der Münze?«

			»Wegen deiner Fähigkeiten.«

			Ich höre Schritte, und kurz darauf stellt sich Nox zu mir. Seine Nähe hüllt mich wieder ein und schickt ein wundervolles Kribbeln meine Wirbelsäule hoch. Liora weicht einen Schritt zurück, als hätte sie Angst vor ihm, was ich nicht hoffe.

			»Ja, also, was du uns vorhin erzählt hast, ist mir nicht aus dem Kopf gegangen, daher hab ich in unseren Aufzeichnungen geforscht und was Interessantes gefunden.«

			»Und was?«, frage ich und merke, wie ihre Energie auf mich überschwappt.

			»Die Bücher liegen in meinem Labor. Ich kann euch aber alles auswendig aufsagen, wenn ihr wollt, oder ich renne rasch rüber und hol sie her, wie …«

			»Wir kommen mit dir.« Nox schnappt sich seinen Waffengürtel, den er über einen Stuhl gehängt hat.

			»Oh! Klar. Das ist auch eine Option. Die Messer wirst du aber nicht brauchen, wir verlassen das Gelände nicht und …«

			Er brummt lediglich und wirft ihr einen finsteren Blick zu.

			»… oder du schnallst sie dir doch um, wenn du dich besser damit fühlst.« Liora weicht zurück, als Nox in den Gang tritt.

			»Dann mal los.«

			»Ich hole rasch Adrian dazu«, sage ich, »falls er schon wach ist.«

			Ich hoffe es, denn ich habe das Gefühl, dass mir seine brüderliche Kraft gleich sehr guttun wird.

		

	
		
			Ich hab eine Überraschung für dich. Triff mich nachher im Garten.

			Nachricht von Prinz Keeran an seine Schwester Liora vor acht Jahren, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 32

			Nox

			»Wo gehen wir denn hin?«, fragt Adrian, der sich uns angeschlossen hat.

			Ich hätte gut darauf verzichten können, aber Jupiter fühlt sich wohler, wenn er dabei ist. Ihre gesamte Körperhaltung hat sich verändert, und sie wirkt viel entspannter. Sie verlässt sich blind auf diesen Mann, und ich merke, wie das an mir nagt.

			Denn einem Teil von mir würde es sehr gefallen, wenn sie mir genauso vertrauen würde. Zu gern hätte ich das eben mit ihr intensiviert. Es wäre sehr hilfreich, wenn sie ihre Fähigkeiten besser steuern und kontrollieren könnte. Schon allein, um ein Chaos wie in Farmond künftig zu vermeiden.

			»Ist nicht mehr weit«, antwortet Liora und führt uns durch den weitläufigen Garten. Ich erkenne einiges von meinen früheren Besuchen wieder. Manchmal habe ich Eryx hier abgeholt, wenn er sich mit Keeran getroffen hat.

			»Da rüber.« Liora deutet auf ein Gebäude am Rand des Gartens. Es ist rund mit einem kuppelförmigen Dach, das sich anscheinend öffnen lässt, und auf einer Aussichtsplattform gebaut, sodass man weit raus aufs Meer blicken kann. Die Sonne steht nach wie vor im Zenit, und es ist ziemlich warm geworden.

			»Ein Observatorium?« In Jupiters Stimme schwingt Begeisterung mit. Genau die Art von Freude, wie wenn sie über den Sternenhimmel spricht.

			»Ja. Und mein Labor.« Liora strahlt, und ihre goldene Magie flammt auf. Sie ist hier eindeutig in ihrem Element, was gleich ziemlich anstrengend werden könnte. Löwegeborene spüren oft nicht, wann sie die Klappe halten sollen, und überfordern ihr Gegenüber gern mit ihrem unbegrenzten Wissen. »Keeran hat es für mich bauen lassen, damit ich einen Platz habe, wo ich mich austoben kann.« Sie beschleunigt ihre Schritte, die federnder werden, je näher wir dem Gebäude kommen.

			»Das ist wunderschön«, sagt Adrian.

			»Ich liebe es auch sehr. Kommt rein.«

			Jupiter schaut mich fragend an, doch ich deute nur nach vorn. Ich hoffe, dass Liora wirklich was Sinnvolles zu erzählen hat und das keine Zeitverschwendung wird.

			»Ich habe die letzten Stunden alle Fakten gesammelt, die wir bisher haben«, plappert sie weiter, während wir ins kühle Innere treten. Sofort umfängt uns der Geruch nach Büchern, Leder und etwas Süßlichem, das ich nicht deuten kann. »Das hilft mir immer, wenn ich mich ablenken muss.«

			»Wow!« Adrian dreht sich um die eigene Achse. »Das ist ja eine richtige Bibliothek.« Er zeigt auf den Nebenraum, der an das runde Gebäude anschließt und mit Bücherregalen vollgestellt ist.

			Liora nickt freudig. »Nur eine kleine mit 142 732 Büchern. Davon sind 87 514 gebundene Wälzer in verschiedenen Sprachen, 42 089 Schriftrollen – viele aus der Frühzeit des Hauses, 9230 astrologische Karten und Sterntafeln, und 3899 verschlüsselte Manuskripte, die aber nur der Königsfamilie zugänglich sind.« Sie strahlt übers ganze Gesicht, und ich rolle mit den Augen.

			»Okay, ich glaub, wir müssen die Definition von klein klären«, sagt Adrian.

			»Das ist noch gar nichts. In der Staatsbibliothek in Farmond stehen zehnmal so viele.«

			»Ist das schön.« Jupiter schließt sich ihrem Bruder an, der sich alles genau anschaut. Das Haus ist offen gestaltet, sodass von überall Licht und Energie reinkommen. An den Wänden hängen Gemälde verschiedener Galaxien. Sternennebel, Planeten, Sonnen, schwarze Löcher. In der Mitte steht eine Vorrichtung mit einem langen Teleskop und einem Sitz, den man nach hinten kippen kann.

			»Sieh dir das an.« Sie deutet auf das Teleskop und fängt an, übers ganze Gesicht zu strahlen. Ich merke, wie auch ein leichtes Lächeln an meinen Mundwinkeln zupft. Es gefällt mir, wenn sie so glücklich wirkt.

			»Dürfen wir das benutzen?« Adrian dreht sich zu Liora um. Seine Augen funkeln genauso vor Freude und Faszination wie die seiner Schwester.

			»Natürlich!« Liora klatscht begeistert in die Hände. »Wir können gleich heute Abend loslegen, wenn ihr wollt. Der Vollmond wird zwar leider stören, aber das kriegen wir schon hin.«

			Jupiter lächelt ihren Bruder an, der ihr ein High Five gibt und weiter den Raum abgeht. Vor einer Landkarte von Zodiac bleibt er stehen. »Wo sind wir gerade?«

			»In der Nähe von Liandrios, ganz unten auf dem Zipfel.« Liora tritt neben ihn und zeigt mit dem Finger drauf.

			»Das ist beeindruckend, oder?«, fragt mich Jupiter und lässt die beiden klären, wo was in unserer Welt ist.

			»Ja, und wie! Ich krieg mich kaum ein.«

			Sie stößt mich in die Seite. »Habt ihr im Haus des Ostens auch ein Observatorium mit Bibliothek?«

			Ihr, sagt sie. Als wäre ich noch ein Teil davon. »Es gibt dort Bücher, aber nicht so viele.«

			»Ihr schlagt ja auch lieber mit Fäusten um euch statt mit Wissen.« Liora deutet auf den Durchgang, aber ich bleibe stehen.

			»Punkt eins: Ein Wir in Bezug auf das Haus des Ostens und mich gibt es nicht mehr. Ich bin dort nicht länger willkommen und werde es vermutlich auch nie mehr sein.«

			Jupiter zuckt zusammen und presst die Lippen aufeinander. »Tut mir leid. Ich wollte nicht in der Wunde rumstochern.«

			Ich weiß, dass sie das nicht wollte, aber Liora schon. »Punkt zwei: Auch das Haus des Südens hat genügend Blut an den Händen. Keins der Herrscherhäuser existiert in all seinem Reichtum, weil es pazifistisch veranlagt ist. Die Könige und Königinnen bauten das, was sie haben, auf Blut und Gewalt. Nur weil ihr hier alle gemütlich in der Sonne liegt, heißt das nicht, dass ihr besser seid als der Rest des Landes.«

			Liora hält die Luft an, und möglicherweise ist es leichtsinnig, solche Worte zu sagen, wenn man meine Lage bedenkt. Aber ich hasse es, wenn jemand mit dem Finger auf andere zeigt, wenn er selbst genügend Leichen im Keller hat. Die Herrscherhäuser sind nicht durch Frieden entstanden, sondern aus einem Krieg, den erst die Götter untereinander ausfochten und dann auf die Menschen übertrugen.

			Liora funkelt mich kurz an, sagt aber nichts dazu. Sie weiß genau, dass ich recht habe. Mit angespannten Schultern führt sie uns in den angrenzenden Raum, und dieses Mal folge auch ich ihr.

			Das Labor ist nicht nur vollgestellt mit Büchern, sondern auch mit Metallskulpturen, die verschiedene Tiere oder abstrakte Formen darstellen. Auf dem Tisch stapeln sich zudem Notizblätter, Bücher, Pergamente. An einer Wand ist ein langer Tisch aufgebaut, auf dem Reagenzgläser stehen, weitere merkwürdige Geräte, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe und wirken, als wären sie aus den unterschiedlichsten Alltagssachen zusammengebaut.

			»Was bei Nibiru machst du hier?«, frage ich.

			»Ich versuche, nützliche Dinge zu erfinden.«

			»Nützliche Dinge?«

			»Hier.« Sie nimmt eine kleine silberne Kugel vom Tisch, die an ein irdisches Handy angebracht ist. »Damit will ich einen Weg finden, wie wir außerhalb der Vollmondwenden mit der Erde kommunizieren können.«

			»Im Ernst?«, fragt Jupiter, und auch ich halte inne, denn das wäre tatsächlich praktisch. Aber Liora ist nicht die Erste, die das versucht.

			»Deshalb habe ich mir Handys von der Erde besorgt. Ich versuche, die Technologie mit unserer Magie zu verweben, aber bisher rauscht es nur in der Leitung.«

			»Du solltest das den Wassermanngeborenen überlassen«, sage ich. »Die sind für diesen Kram zuständig.«

			»Dafür hab ich den klügeren Verstand.«

			»Hey, ich bin Wassermann«, sagt Adrian begeistert. »So ein Zufall!«

			»Wie gut! Dieses Sternzeichen verbindet Alltagsgegenstände mit Magie«, erklärt Liora. »Sie sorgen unter anderem dafür, dass unsere Lampen leuchten, und sind die Erforscher des Weltalls.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber dein Sternzeichen passt perfekt zu dir«, erwidert Jupiter.

			Ich blende das Gerede aus und bleibe vor einem Glasbehälter stehen, in dessen Innerem eine Art dunkler Nebel wabert. Er funkelt und glitzert und scheint ein Eigenleben zu haben. Ich will danach greifen, aber Liora geht sofort dazwischen.

			»Pass damit bitte auf.«

			Ich halte sofort inne.

			»Sollte es kaputtgehen und der Nebel entweichen, werden wir alle halluzinieren. Darin ist das Gift der Mondrose enthalten.«

			Jupiter lacht panisch, als sie das Wort hört, und ich trete ebenfalls einen Schritt zurück. Sie hat ja bereits Bekanntschaft mit der Pflanze im Grenzland gemacht.

			»Und wozu brauchst du das?« Ich deute auf den Behälter.

			»Wie viele Giftpflanzen kann die Mondrose auch für Heilung eingesetzt werden. Liz und ich testen, ob wir daraus eine Art Inhalat extrahieren können, um es chronisch kranken Schmerzpatienten zu verabreichen. Aber bisher läuft es gar nicht. Die Halluzinationen sind noch viel zu heftig. Wir wollten eigentlich mit einigen Wissenschaftlern aus dem Haus des Westens zusammenarbeiten, doch durch die ganze Sache mit Keeran ist es … schwieriger geworden.«

			Verständlich. König Atris will nicht riskieren, dass so eine Zusammenarbeit Cyan übel aufstößt.

			»Wie witzig, du hast die gleiche Wasserwaage wie ich«, sagt Adrian und deutet auf die Waage an der Wand.

			»Oh, die ist von der Erde. Ich hab mich vor Jahren schon mit euren Werkzeugen eingedeckt. Manche eurer Erfindungen gibt es nämlich nicht in Zodiac, dabei sind sie so praktisch. Ich will nie wieder ohne Akkuschrauber sein. Ich kann sie sogar aufladen. Wir haben zwar keinen Strom, aber ich hab ’ne Alternative gefunden.« Sie zieht eine Schublade auf, wo sie nicht nur Schrauber, sondern auch mindestens zwanzig Akkus lagert.

			Adrian pfeift durch die Zähne. »Das Beste vom Besten. Ich liebe die Marke!«

			»Ja, oder? Außerdem komme ich in so ziemlich jede Wand damit.«

			»Die haben in diesem Jahr die besten Steinbohrer rausgebracht. Mit Diamantspitze, die sehr lange hält und auch nach …«

			Jupiter räuspert sich lautstark, und Adrian zuckt zusammen, als fiele ihm erst jetzt ein, dass wir auch da sind.

			»Sorry.«

			»Kein Problem, aber wie wäre es, wenn du ihr all die Vorzüge deines Bohrers erklärst, wenn wir fertig sind?«

			Er kneift die Augen zusammen und schüttelt den Kopf. »Das ist nicht witzig.«

			»Doch, ist es.«

			»Na kommt.« Liora winkt uns rüber zu den Regalen. Jupiter kichert noch immer über ihren Bruder, und mir fällt ein weiteres Mal auf, wie innig die beiden miteinander umgehen. Es scheint, als wüssten sie stets, was der andere denkt oder fühlt, ohne viel Gerede drum zu machen.

			So ähnlich wie bei mir und Eryx.

			Kaum denke ich an ihn, erfassen mich die bleierne Traurigkeit und Leere, weil ich nun auch das verloren habe.

			Liora bleibt vor einer Bücherwand stehen und zieht einen dicken, ledergebundenen Wälzer hervor. »Das sind Aufzeichnungen unserer Vorfahren. Alte Tagebuchnotizen, Gedanken, Weisheiten. Normalerweise zeigen wir die niemandem, aber ich glaube, in diesem Fall kann ich eine Ausnahme machen.« Sie legt das Buch auf einem Beistelltisch ab, öffnet den Wälzer und klappt ihn an einem Lesebändchen auf. »Die hier stammen von einem Herrscher dieses Hauses. Sein Name war Baél. Er lebte vor über tausend Jahren und fand das Amulett des Todes, das du in der Hand hattest.«

			»Oh.« Jupiter schaut mich an. »Wusstest du das?«

			»Den Schlächter des Tausendgebirges kennt jeder. Ob Baél allerdings wirklich das Amulett entdeckte, ist nach wie vor unbewiesen.«

			Liora schürzt die Lippen. »Wie dem auch sei. Kurz nach dem Fund des Amuletts stellte Baél fest, dass es Magie von einer Person auf eine andere übertragen kann, und ab da wuchs das Interesse der anderen Herrscher daran.«

			»Du solltest auch erzählen, wie er es feststellte«, sage ich. »Baél hat nämlich Unschuldige ermordet, um sich deren Magie anzueignen.«

			»Wie furchtbar!«, sagt Jupiter.

			»Es hat eine Weile gedauert, bis er rausfand, dass er nur Magie seines eigenen Sternzeichens übernehmen konnte, doch bis dahin pflasterten bereits etliche Leichen seinen Weg.«

			»Vermutlich nennt man ihn deshalb den Schlächter des Tausendgebirges?«, fragt Adrian.

			»Seine Methoden waren grausam, das will ich gar nicht abstreiten«, sagt Liora, »oder verteidigen.«

			»Baél hat den schlimmsten und blutigsten Krieg unserer Geschichte begonnen«, ignoriere ich ihren Einwand. »Er zog sich über dreizehn Jahre, forderte Tausende Opfer, verwüstete Städte und Landstriche und heilige Tempel. Alles nur, weil er dieses verdammte Amulett nicht rausrücken wollte. Stattdessen hat er es weiter mit Blut und Tod gefüttert.«

			Jupiter schaudert sichtbar. »Ich hab seinen Durst danach gespürt.« Sie hebt ihre Hand, streicht über ihre Narbe, und ich muss an diesen Moment in Barretts Labor denken, als die Magie des Amuletts nach mir gegriffen hat.

			Nach meinen Schatten.

			Meiner Finsternis.

			»Was ist eigentlich damit passiert?«, hakt sie nach. »Also nach meinem Weggang aus Zodiac. Ist es noch im Tempel?«

			»Wie ich hörte, fand man nur noch pulverisierte Überreste«, erklärt Liora traurig. »Es ist wohl verloren.«

			Jupiter legt sich eine Hand aufs Herz und atmet durch. Ihr Bruder behält sie genau im Blick und streicht sanft mit seinen Fingern über ihre. Ich beiße hart die Zähne aufeinander und merke, wie wieder diese irrationale Eifersucht in mir hochkocht.

			»Was werdet ihr jetzt tun?«, hakt sie nach. »Was geschieht, wenn der nächste Herrscher stirbt?«

			»Das ist die Frage aller Fragen, mit der sich bereits eine Gruppe von Wissenschaftlern beschäftigt«, antwortet Liora. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie großes Interesse an dir hätten und …«

			»Auf keinen Fall«, fahre ich sofort dazwischen. »Lass Jupiter aus der Sache raus.«

			»Ich sage ja nicht, dass sie als Versuchsobjekt in ein Labor eingeschlossen werden soll, aber vielleicht kann man die Magie aus ihrer Hand extrahieren und ihr damit sogar helfen.«

			»Was wolltest du uns eigentlich so Aufregendes zeigen?« Ich deute auf das aufgeschlagene Buch vor uns.

			»Nox«, sagt Jupiter. »Sollte das nicht meine Entscheidung sein? Vielleicht wäre das ja wirklich ein Weg. Ich hab nämlich keine Lust, für den Rest meines Lebens Tote zu sehen.«

			»Die dich auf der Erde in Ruhe gelassen haben, oder?«

			»Schon, aber …«

			»Dann ist das doch nach wie vor die perfekte Lösung. Du kehrst zurück in deine Welt und vergisst am besten alles andere.« Ich klinge sarkastisch und bitter, weil ich nicht will, dass sie Zodiac für immer den Rücken kehrt, aber es wäre das Sicherste für sie.

			»Vielleicht können wir uns erst mal dieser Sache widmen?«, wirft Adrian ein und zeigt auf das Buch.

			»Ja, natürlich.« Liora räuspert sich. »Nachdem ich hörte, wie du das Netz der Zwillinge in Farmond zerstört hast, habe ich mich an etwas erinnert, was ich vor Jahren gelesen habe.« Sie blättert in den Seiten, bis sich die Handschrift ändert. »Das sind nicht nur Baéls Aufzeichnungen, sondern auch die seiner Familie. Er hatte eine Enkelin Namens Elara.« Sie tippt auf die Zeichnung einer jungen Frau.

			Ich beuge mich gleichzeitig mit Jupiter vor, und wir stoßen fast mit der Stirn aneinander. Sie schmunzelt, und ich bekomme eine Gänsehaut.

			Elara hat lange dunkle Haare, die ihr bis zur Hüfte reichen, und trägt ein einfaches weißes Gewand. Neben ihrer Zeichnung ist eine Notiz. »Ich habe in die Spiegel gesehen«, lese ich vor. »In die Welt hinter der Welt. Ich höre sie. Ich höre ihren Ruf. Jede Nacht sucht sie nach mir.«

			»Wer sucht nach ihr?«, fragt Jupiter.

			»Das wissen wir leider nicht, aber Elara schrieb oft davon, dass sich ihr die Spiegel öffneten. Sie muss mehr darin gesehen haben. Genau wie du.«

			»Was?« Jupiter fasst sich ans Herz und wird ziemlich blass um die Nase. »Sind ihr Tote begegnet?«

			»Möglich.«

			»Welche Fähigkeiten haben denn die Jungfrauen?«, hakt Adrian nach.

			»Sie können Wahrheiten erkennen«, antworte ich. »Wenn sie sich mit einer Person vor einen Spiegel setzen, sehen sie darin, ob derjenige lügt.«

			Jupiter zuckt merklich zusammen. »Jetzt verstehe ich, was der Verkäufer in Farmond meinte, als er mir einen seiner Spiegel andrehen wollte.«

			»Da gibt es in der Tat Unterschiede«, sagt Liora. »Manche leiten die Magie besser als andere.«

			Jupiter denkt darüber nach und lehnt sich leicht zur Seite, wobei sie meine Schulter streift. Ihre offenen Haare kitzeln an meinem Arm, und ich muss ein Schaudern unterdrücken.

			»Wenn es einen Weg gibt, eine Wahrheit in einem Spiegel zu enthüllen …« Sie schaut zu ihrem Bruder, und ich kann mir schon vorstellen, in welche Richtung ihre Gedanken gehen.

			»Keeran kann nicht vor einem Spiegel aussagen«, spreche ich es aus. »Die Jungfrau gehört zum Haus des Südens, und er als König hat zu viel Macht über das Sternzeichen. Er könnte die Magie manipulieren, wenn er es drauf anlegt.«

			»Okay, das verstehe ich«, sagt sie. »Aber wie sieht es mit Eryx aus? Gilt das für ihn auch?«

			Liora öffnet den Mund, und ihre Haut glimmt so golden, als hätte sie ein Licht angeschaltet. »Das … Nein. Weil er zu einem anderen Haus gehört. Heilige drei Götter!«

			Mir wird heiß und kalt zugleich. Jupiter könnte hier tatsächlich etwas entdeckt haben. Mein Herz fängt an zu krampfen, und der Raum scheint sich zu drehen. Dennoch gibt es einen Haken. »Eryx wird das ablehnen.«

			»Wie meinst du das?«, fragt Jupiter.

			»Er ist der Prinz eines der mächtigsten Häuser in Zodiac. Es benötigt mehr als die Anschuldigungen einer Erdenfrau, um ihn vor einen Spiegel zu bekommen.«

			»Aber würde das nicht erst recht beweisen, dass er es war? Hier steht das Leben eines Unschuldigen auf dem Spiel. Wir dürfen nichts unversucht lassen.«

			Ein Unschuldiger, dass ich nicht lache! »Keeran ist nicht …« Ich schaue zu Liora, die die Augen zusammenkneift. Keine Ahnung, was sie damals mitbekommen hat und ob sie weiß, was für eine linke Nummer ihr Bruder mit Eryx abzog. Auf einmal wird mir hier drin alles zu eng und zu voll und zu viel. Lioras goldene Magie, die sich im Raum verteilt, Jupiters bohrender Blick, die Hoffnung, die darin liegt, und die Tatsache, dass wir über meinen besten Freund sprechen, der sich zu einem ebenso großen Monster entwickeln könnte, wie Djulian es war.

			»Das ist bescheuert.« Ich deute auf das Buch, mache auf dem Absatz kehrt und stiefle aus dem Zimmer.

			Ich brauche frische Luft.

			Ich muss nachdenken.

			Mich sammeln.

			Und mich wieder auf die Spur bringen.

		

	
		
			Voryn es’ asterin karneth, phaeton. Voryn es’ asterin valthar, charon.

			Teil eines uralten Gebetes zu den ersten Göttern des Zodiac-Kreises, Ursprung unbekannt

		

	
		
			Kapitel 33

			Eryx

			Ich stehe vor dem blau schimmernden Portal, das Angus für mich eingestellt hat. Die Energie zwischen den Ringen flackert heftiger, als ich es gewohnt bin. Ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist, wird sich wohl gleich rausstellen. Das Portal selbst sieht eher aus, als wäre es aus allen möglichen Einzelteilen zusammengestückelt worden. Vermutlich hat Angus die Bauteile geklaut, sie hierhergeschafft und dann dieses Ding daraus geschustert.

			Vertrauenerweckend ist es nicht, das muss ich zugeben, aber ich bin zu weit gekommen, um einen Rückzieher zu machen. Außerdem spüre ich ein heftiges Kribbeln um mein Herz und in der Tasche, in der ich das Bruchstück des Amuletts des Todes aufbewahre. Es reagiert auf die Energie auf der anderen Seite, was ein gutes Zeichen ist.

			Der alte Gott Charon hat diese Brücke für mich erschaffen. Ich gehe den Weg, den er mir zeigt und der mich hoffentlich zum nächsten gefallenen Gott bringt. Zu Phaeton. Dem Hüter des Lichts. Dem Erforscher des Universums. Dem wahren Gott, der über mein Sternzeichen wacht.

			»Es ist bereit«, sagt Angus und stellt einen letzten Ring am Portal ein. Er rastet mit den anderen zusammen, und das leise Klacken lässt die Energie im Inneren erneut aufflackern. »Bin mal gespannt, wie du das überleben willst.«

			Ja, ich auch. Doch ich werde mich jeder Gefahr stellen, die mich auf der anderen Seite erwartet. Ich muss diesem Weg folgen, egal wie schwer er wird, denn das, was ich dadurch erreichen kann, wird größer als alles, was ich mir je erträumt habe.

			Ich werde zu dem größten Gestaltwandler Zodiacs.

			Dem mächtigsten Stiergeborenen von allen.

			Dem wahren Herrscher über das Haus des Ostens.

			Diese Zukunft liegt vor mir, hinter dieser blau schimmernden Wand, ich muss nur durchtreten. Ich rotiere den Nacken und nicke Angus zu. »Du wirst das Portal offen halten.«

			»Natürlich, ich will ja schließlich meine Bezahlung.«

			Die ebenfalls da drüben liegt. »Also gut.« Ich trete auf die Energiewand zu und spüre die Hitze, die davon ausgeht. Ein letztes Mal atme ich durch, dann mache ich einen Schritt durch das Portal. Ein Sog zieht mich nach vorn, ich keuche, lasse mich aber darauf ein und gehe einen zweiten Schritt. Hitze schießt mir ins Gesicht. Sie brennt auf meiner Haut, lässt meine Haare knistern. Ich will die Augen öffnen, doch es ist zu heiß.

			Ich sehe nur ein Flackern aus Rot und Gelb und Grün hinter meinen Lidern. Mit dem nächsten Schritt verliere ich den Boden unter den Füßen. Ich schreie auf, wedle mit den Armen, aber es ist zu spät.

			Jetzt reiße ich doch die Augen auf und merke, dass sich das Portal weit oben am Himmel geöffnet hat. Unter mir breitet sich ein Ozean aus flüssiger Lava aus. Kein Land. Keine Möglichkeit, mich festzuhalten.

			Nichts.

			Ich stürze und rase auf die kochende Fläche unter mir zu, die nur darauf zu warten scheint, mich zu verschlingen.

			So wie Phaeton einst im Licht der Sonne verging und in tausend Einzelteile barst, werde auch ich verglühen.

			Zwischen Hier und Dort.

			Zwischen Realität und Illusion.

			Zwischen den Göttern und der Erde.

			Schätze, Angus hatte doch nicht unrecht mit seiner Befürchtung, dass ich das nicht überlebe.

		

	
		
			Diese Woche werden die Astrofacts unromantisch. Aber habt ihr gewusst, dass die ISS ihre Exkremente und Abfälle in Container packt und diese ins All jagt? Die werden dann von der Erde angezogen und verglühen in unserer Atmosphäre. Es kann also sein, dass eine Sternschnuppe einfach nur ein Stück Scheiße ist.

			Instagrambeitrag auf @letsstargaze von Gabriel Sullivan, vor zwei Jahren

		

	
		
			Kapitel 34

			Jupiter

			»Nox!« Ich blicke ihm nach, wie er energisch und mit angespannten Schultern davonstapft.

			Liora zuckt zusammen, als er die Tür hinter sich zuknallt, und Adrian schaut mich fragend an. »Das war zu viel, oder?«

			»Glaub schon«, erwidere ich.

			»Aber dein Vorschlag ist super«, sagt Liora. »Ich werde das sofort mit meiner Mutter besprechen und …«

			»Bin gleich wieder da.« Ich wende mich ab und verlasse ebenfalls den Raum. Keine Ahnung, ob Nox überhaupt mit mir reden will, aber ich möchte ihn ungern damit allein lassen. Als ich aus dem Labor trete, ist von ihm nichts mehr zu sehen. Dafür bricht der Abend an. Der Himmel hat eine tiefe orange Farbe angenommen, und die Sonne ist bereits am Horizont verschwunden.

			»Nox?« Ich gehe ein paar Meter in eine Richtung, dann wende ich mich um und folge der anderen. Die Wege schlängeln sich zwischen den Palmen hindurch, es duftet leicht nach Kokos und Sonne und Zitronen. Eigentlich einer jener perfekten Momente, in denen man einfach innehalten und das Leben einatmen will, doch ich eile weiter und achte nicht auf die Schönheit um mich herum.

			»Kann ich helfen?«, fragt mich auf einmal ein Mann, der Dreck zusammenkehrt.

			»Ist Nox hier vorbeigekommen?«

			Er blickt mich fragend an.

			»Groß, breit gebaut, schwarze Haare, mürrischer Blick.« Gut aussehend.

			»Ich fürchte nicht.«

			»Mist.« Ich stütze die Hände in die Hüften und wende mich um. Ob er zurück auf sein Zimmer ist?

			»Vielleicht ist er in den Palmenhain gegangen. Dort kann man sehr gut allein sein, wenn man das wünscht. Du musst da vorne links abbiegen und die Steinstufen nehmen.«

			»Ich schau nach. Danke.«

			Der Mann verneigt sich und wendet sich wieder seiner Arbeit zu. Ich folge dem Pfad, bis ich die Treppe erreiche und die Stufen runtereile. Es dauert einen Moment, bis ich mich zurechtfinde. Rechts und links ragen Palmen in die Höhe und verdunkeln einen Teil des Weges. Aber es wirkt nicht erdrückend, eher schützend, als würden sie ihre Arme ausstrecken. Die Blätter rascheln im Wind. Ich spüre wieder ein sanftes Pochen und Ziehen in meiner Hand. Es drängt mich regelrecht voran, als würde ich mich einer großen Energiequelle nähern. Langsam gehe ich weiter und entdecke tatsächlich eine Silhouette ein paar Meter vor mir. Nox geht auf eine Bank zu, die auf einer Art Aussichtsplattform steht und den Blick aufs Landesinnere freigibt.

			»Nox«, rufe ich erneut.

			Als er mich hört, blickt er kurz über die Schulter zurück.

			»Ich … Ist es okay?« Ich deute auf mich und ihn und die Bank.

			Er nickt nur sacht und lässt sich auf der hölzernen Sitzfläche nieder. Ich will mich schon setzen, als ich die Statue dahinter entdecke. Sie stellt einen jungen Mann dar, der lediglich einen Lendenschurz trägt. Seine Haare reichen ihm bis auf die Schultern. Der Stein ist pechschwarz mit einzelnen funkelnden Steinen, sodass es aussieht, als wäre es der mit Sternen bestückte Nachthimmel. Eine Hand ruht locker an seiner Seite, in der anderen hält er eine Kugel in der Größe eines Fußballs. Sie ist aus irgendeinem gebürsteten gelb-orangen Metall und schimmert sanft. Auf die Oberfläche sind die Mondphasen eingraviert. Mir wird kurz schwindelig, weil mich irgendetwas an dieser Statue anzieht.

			Nox bemerkt mein Zögern und blickt über seine Schulter zu der Statue. »Das soll die heiligen drei Götter dieses Hauses repräsentieren. Sonne. Mond. Merkur – oder Charon, je nachdem, welchem Glauben man folgt.«

			»Charon sah auf keinen Fall so aus.« Ich deute auf das Sixpack der Statue, das der Erschaffer besonders präzise herausgearbeitet hat. »Es sei denn, er hat diesen Körper unter seiner Kutte versteckt.«

			Nox schmunzelt und wendet sich wieder nach vorne. Ich lasse mich neben ihn sinken und blicke ebenfalls über das Land. In der Ferne funkeln die Lichter einer größeren Stadt. Ich deute darauf. »Ist das Liandrios?«

			»Ja.«

			»Warst du schon mal dort?«

			»Ja.«

			Ich atme aus, weiß nicht so recht, was ich tun kann, um es ihm leichter zu machen. »Was brauchst du?«

			Er lacht auf, trocken und bitter und herzzerreißend. »Was ich brauche? Keine Ahnung, ob mir je so eine Frage gestellt wurde.«

			Mein Magen zieht sich zusammen bei der Vorstellung, dass das noch nie vorgekommen sein könnte. Wie hart muss seine Vergangenheit gewesen sein? Meine Finger zucken, und ich würde ihn so gern berühren, da ich ihn aber nicht bedrängen will, schiebe ich sie unter meine Oberschenkel. »Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie schwer das für dich sein muss.«

			Er brummt leise. »Eryx ist … er hat mich immer … Scheiße! Ich bin einfach …«

			Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich die Trauer in seiner Stimme höre. Als hätte ihm jemand mit einem glühenden Stab im Herz herumgestochert und alles zerstört, was ihm einst wichtig war.

			Und ich war der Überbringer dieser Botschaft.

			Er stößt die Luft wieder aus und nutzt die Lehne der Bank als Nackenstütze, sodass er hochschauen kann. Ich tue es ihm nach, auch wenn die Haltung ein bisschen unbequem ist. Aber der Anblick macht alles wett. So viele endlose Sterne. Der Himmel hat eine tiefrote Farbe angenommen. Die Milchstraße zieht sich über uns hinweg, wirkt so nah und klar, als müsste ich nur die Finger ausstrecken, um sie zu berühren.

			»Er ist mein bester Freund.«

			Ich stelle mir vor, wie es mir ginge, wenn ich in seiner Lage wäre. Wenn Vivian auf einmal die Antagonistin meines Lebens wäre und alles verraten hätte, was uns einst etwas bedeutet hat. Mit welchen Worten kann man das auffangen?

			»Nichts kann deinen Schmerz jetzt lindern«, sage ich leise. »Daher versuche ich das auch gar nicht erst. Ich wünschte wirklich, ich wäre mit anderen Neuigkeiten nach Zodiac gekommen. Ich wünschte, Eryx wäre nicht der Schuldige, genauso wenig wie Keeran, doch ich schätze, Wünsche sind nur was für Sternschnuppen. Wenn man daran glaubt.«

			Er dreht den Kopf in meine Richtung. Ich schaue ihn ebenfalls an. Seine grünen Augen wirken in diesem diffusen Licht noch viel intensiver als sonst. Die Farbe sticht regelrecht heraus, genau wie seine Trauer und der Schmerz über das, was passiert.

			»Das mit den Sternschnuppen ist eine Sache auf der Erde.«

			»Hier etwa nicht?«

			Er schüttelt den Kopf. »Sie fallen hier nur selten. Man sagt, dass sie der Segen der Götter seien und nur in besonderen Momenten gewährt werden.«

			Ich denke kurz darüber nach. »Stimmt. Jetzt, da du es erwähnst … Bisher habe ich noch keine einzige gesehen, und bei uns gibt es Nächte, in denen sie hundertfach fallen. Vor allem im August, wenn die Perseiden vorbeiziehen.«

			»Dann ist die Erde wohl gesegneter als wir.«

			Ich schüttle den Kopf. »Sicher nicht.«

			Er blinzelt träge, behält mich genau im Blick, und mir schießt die Wärme in die Wangen. Für einen Moment schauen wir einander nur an.

			Ich ihn.

			Er mich.

			Wir uns.

			Zwei Menschen, deren Wege sich auf ungewöhnliche Art kreuzten und die sich gegenseitig das Leben auf den Kopf stellten. Ich ziehe meine Finger unter meinen Beinen hervor und streife sanft seine. Er weicht nicht zurück, verharrt ganz still, ohne mich aus den Augen zu lassen. Die Sternensplitter in seinen Haaren funkeln im letzten Licht des Abends. Der sanfte Wind, der vom Meer rüberkommt, weht ihm einige Strähnen ins Gesicht. Mir fällt auf, wie geschickt er die Steine und Kugeln verteilt hat. Die meisten sind an der Seite eingeflochten und zu Dreads gedreht. »Darf ich?« Ich deute auf eine Strähne, und er nickt.

			Sanft greife ich danach und betrachte eine der kleinen silbernen Kugeln. Sie hat eine raue Oberfläche und ist nicht perfekt rund. Ein Stück weiter oben steckt ein Ring. Er ist dunkler und verliert sich fast in der Farbe seiner Haare. »Haben die eigentlich alle eine Bedeutung?«

			»Ja.«

			Er legt seine Finger über meine und zieht eine andere Strähne hervor. Der eingeflochtene Kristall ist fast weiß und schimmert leicht bläulich. »Das ist der erste, den ich erhielt. Da war ich drei Jahre alt. Er stammt aus einer der alten Minen. In den Bergen rund um Eldoria wurden früher Mineralien abgebaut. In unserem Dorf wohnten einige ältere Leute, die selbst in den Stollen arbeiteten, ehe sie geschlossen wurden.«

			»Du sagtest, dass man die bekommt, wenn man auf Reisen geht. Dann warst du schon früh unterwegs.«

			Er schmunzelt. »Nicht wirklich. Der hätte eigentlich meiner Mutter gehört. Sie musste für zwei Wochen fort und hat mich in der Obhut unserer Nachbarin gelassen. Ich hab so heftig geweint, dass ich mich fast übergeben hätte. Da hat sie mir zum Trost einen ihrer Sternensplitter ins Haar geflochten und gemeint, dass er mich beschützt, solange sie weg ist. Es hat geholfen. Ich hab mich beruhigt, sie kam zurück. Und von da an hat sie mir jedes Mal einen ihrer Splitter überlassen, wenn sie ging.«

			Ich betrachte die anderen Perlen und Kugeln und Ringe, aber es sind so viele, dass ich sie nicht zählen kann. »Sind die alle von ihr?«

			Er nickt. »Ich bin im Grunde ohne sie aufgewachsen und war mehr bei unseren Nachbarn.«

			Und meine Mutter war ständig da. So sehr, dass sie mich mit ihrer Nähe erdrückte. Vermutlich glüht gerade mein Handy, weil sie mir eine Nachricht nach der anderen schreibt, um zu erfahren, wo ich bin, was ich tue, wie es mir geht. Hoffentlich kann Vivian das abfangen. »Ich wünschte, man könnte das besser verteilen. Die eine Familie hat zu viel, die andere zu wenig.«

			»Womit wir wieder bei den Sternschnuppen und den Wünschen wären.«

			Ich schmunzle.

			Er schmunzelt.

			Und ich finde es wunderschön.

			Ich finde ihn wunderschön und das nicht nur, weil er attraktiv ist, sondern weil er mir einen Blick auf sein Innerstes gewährt. Weil er sich nicht vor mir verschließt, weil er die Tür ein Stückchen für mich aufmacht und sich nicht hinter seiner Arroganz versteckt.

			Es steht ihm. Ich mag es. Sehr.

			Er neigt leicht den Kopf und leckt sich über die Lippen. Es ist eine unauffällige, zurückhaltende Geste, doch sie schießt mir durch Mark und Bein und löst ein warmes Kribbeln in meinem Magen aus.

			Was hat dieser Mann an sich, dass es mich jedes Mal zu ihm zieht? Ich weiß es nicht und bin ein bisschen müde, darüber nachzudenken, denn dieser Moment fühlt sich sehr, sehr gut an.

			Er beugt sich langsam näher und behält mich aufmerksam im Blick. Ich spüre, dass er nicht weitergehen würde, wenn ich ihn nicht dazu einlade, also recke ich das Kinn, sodass sich unsere Nasenspitzen berühren.

			Sein warmer Atem streift meine Haut, ich schaudere, er schluckt hörbar. Sacht hebt er die Hand, zieht die Strähne mit meinem Sternensplitter hervor und lässt sie durch seine Finger gleiten. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und das Kribbeln in meinem Bauch dehnt sich aus zu einem aufgeregten Flattern.

			»Nox«, flüstere ich, und das ist wohl alles, was er hören wollte. Er senkt den Kopf. Unsere Lippen streifen sich. Kurz und elektrisierend, und es fühlt sich an, als würde meine Welt kippen. Als würde ich wieder in ein paralleles Universum eintreten, in dem es einen stillen, starken Ort gibt, an dem mir nichts passieren kann.

			Ich will ihm entgegenkommen, ihn näher an mich ziehen, doch da erfasst mich so heftiger Schwindel, dass ich das Gefühl habe, zu fallen.

			Nox hält sofort inne und schaut mich an. »Alles klar?«

			»Ich …« Ich fasse mir an die Stirn, schüttle den Kopf und versuche, mich zu erden, aber plötzlich dreht sich die Umgebung vor mir. »Ich weiß nicht.« Alles verschwimmt. Die Sterne am Himmel scheinen sich mir zuzuneigen, und meine Narbe pocht so heftig wie damals, als ich das Amulett erhielt. Ich keuche auf, beißender Schmerz schießt meinen Arm entlang bis zu meinem Herzen.

			»Was ist los?«

			Ich schnappe nach Luft, kralle mich an seinen Unterarm und bohre tief die Fingernägel hinein.

			»Jupiter!«

			»Ich … ich weiß nicht, was es ist.« Aber es fühlt sich an, als würde irgendetwas aus dem Gefüge der Welt rutschen. So ähnlich erging es mir im Steinkreis, als Eryx das Ritual an mir durchgeführt hat.

			»Soll ich Liz rufen?«

			»Ich … Warte.« Ich atme tief ein, halte mich an Nox fest und bemühe mich, nicht in Panik zu verfallen. Mit dem nächsten Luftholen hört der Schwindel so abrupt auf, wie er gekommen ist. »Ich glaube, es geht wieder.«

			»Sicher?«

			Ich nicke und lasse seinen Arm los. Meine Nägel haben einen leichten Abdruck hinterlassen.

			»Ich bring dich auf dein Zimmer.«

			»Aber ich bin nicht …«

			Er hebt eine Augenbraue. Mir ist klar, dass er darüber nicht diskutieren wird.

			»Das reicht für heute. Du musst dich ausruhen.«

			»Es geht mir gut.«

			Er steht auf, zieht mich mit sich und führt mich durch den Palmenhain zurück.

			Weg von den Sternen.

			Und weg von diesem wundervollen Moment, den wir gerade teilten.

		

	
		
			Wir müssen Phaeton zerstören, ehe er alles Leben auslöscht!

			Unvollständige Notizen der Kurati, gefunden ein Jahr nach der Ära der Weltenverschiebung

		

	
		
			Kapitel 35

			Eryx

			Ich sterbe.

			Nein, du wirst leben.

			Ich habe Schmerzen.

			Sie haben dir den Weg zu mir gezeigt.

			Ich will nicht mehr.

			Du musst. Und du wirst. Du bist eins meiner Kinder. Du bist einer der Ersten. Dein Schmerz hat dich geleitet. Deine Seele hat mich gerufen. Und ich habe dich erhört.

			Phaeton, Gott des Lichts. Bruder von Nibiru. Bringer des Lebens.

			Gott der Weisheit. Gott der Geheimnisse. Gott der Götter.

			Ich reiße die Augen auf und rudere mit den Armen, weil ich mich noch immer im freien Fall befinde. Die brodelnde Lava kommt rasend schnell näher. Die Hitze umschließt mich wie eine eiserne Faust und lässt mich kaum atmen. Ich reiße mir das Hemd an der Brust auf, fasse an mein Tattoo, das mir dort als Magieanker dient, doch ich spüre, dass ich mich nicht rechtzeitig wandeln kann. Die Lava kommt näher und näher und näher.

			Hab keine Angst, mein Kind. Komm zu mir. Komm in meine Arme.

			Das Lavameer verschlingt mich. Ich will schreien, doch da tauche ich schon ein. In Licht. Lärm. Hitze. In dieses endlose Meer, das sich bis zum Ende der Welt und darüber hinaus erstreckt. Um mich herum die Sterne und die Unendlichkeit des Weltalls.

			Ich werde zerrissen in einem Schwall aus Feuer. Ich berste in meine Einzelteile, füge mich neu zusammen, reiße erneut.

			Oben wird unten.

			Gestern wird heute und heute wird morgen.

			Ich falle in die Schwerelosigkeit. Erkenne nichts mehr außer einem intensiven Grün, das jede meiner Zellen flutet.

			Da ist überall Magie.

			Ich spüre sie. Ich atme sie. Ich bin sie.

			Das Universum neigt sich mir zu. Es blickt auf mich herab, und ich blicke zurück. Mein Körper hat sich aufgelöst, meine Haut ist geschmolzen. Genau wie ich. Alles, was bleibt, ist dieser kleine Kern tief in mir drin. Meine Seele. Mein Ich.

			Es ist nicht zerstört. Ich bin nicht zerstört.

			Aber lebe ich noch?

			Ich weiß es nicht.

			»Sieh mich an«, erklingt eine tiefe, vertraute Stimme.

			Der Gott des Lichts ist hier. Ich spüre ihn auf meiner Seele vibrieren.

			Ich hebe den Kopf und blicke an mir hinab. Meine Gestalt flackert, als wäre ich nur noch ein Geist oder ein Wesen aus Licht. Gehüllt in einen Mantel der Unendlichkeit.

			»Du hast es geschafft, mein Kind.« Phaetons Stimme kommt von allen Seiten.

			»Habe ich das?« Es fühlt sich nicht so an. Da ist keine Freude in mir. Keine Genugtuung. Nur Hitze und Feuer.

			»Du bist dem Weg gefolgt, der vorgegeben ist.« Es flackert vor mir, und aus dem Brennen löst sich ein Körper. Ein Mann. Er ist alterslos, seine Haut schimmert grün. Genau wie meine Magie. »Du bist der Erste, dem das gelingt.«

			Der Erste. Also gab es welche vor mir? Woran sind sie gescheitert?

			»Das heißt, dass du Charon gefunden hast.«

			Ich nicke, öffne meinen Mund und suche nach meiner Stimme. Meine Kehle ist kratzig, doch ich bekomme einen Laut heraus, der wie eine Mischung aus Krächzen und Brummen klingt.

			Phaeton neigt den Kopf und wartet geduldig, bis ich mich gefunden habe.

			»Ich besitze ein Bruchstück aus dem Amulett des Todes.« Kaum denke ich daran, erscheint es in einer Hand.

			Phaeton zischt leise, das Geräusch hallt in der Unendlichkeit nach. Er streckt einen Finger danach aus, berührt es aber nicht.

			»Charon, der Brückenbauer. Du wirst ihn brauchen, wenn du die anderen finden willst.«

			»Die anderen.«

			»Mehr Amulette dieser Art. Die Bruchstücke unserer Macht. Charon war der Anfang. Er muss die erste Brücke errichten, danach folgt eins dem anderen, bis sich alles vereint.«

			»Was geschieht dann?«

			»Dann wird das, was ein Ende hat, einen Anfang finden. Dann wird alles im Einklang sein. Jede Frage gestellt. Jede Antwort gefunden. Der Kreis wird sich schließen.«

			»Ich … ich verstehe das nicht.«

			Er hebt die Hand, streicht mir über die Wange. Die Berührung ist sanft und intensiv zugleich. Sie flammt durch meinen Körper und setzt sich in meiner Seele fest, und ich muss mich beherrschen, nicht zu weinen.

			Die Berührung eines Gottes.

			Die Berührung reinen Lichts.

			Ich glaube nicht, dass ich je so etwas gespürt habe. Nicht mal Keeran konnte das in mir auslösen.

			»Ich werde dir geben, weshalb du gekommen bist, und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du die anderen finden. Mars. Merkur. Der Gott des Krieges und der Gott der Sprache. Hol ihre Artefakte und füge sie zusammen.«

			»Wo soll ich suchen? Wird mich dort dasselbe erwarten wie hier?« Ich deute um mich herum und versuche zu begreifen, wo ich bin. Wenn das wirklich die Finsterwelt ist, hätte ich sie mir anders vorgestellt. Nicht gebadet in Licht, sondern verloren in der Dunkelheit.

			»Nicht alle Orte werden sein wie dieser, denn nicht alle Götter waren so töricht wie ich.«

			»Was meinst du damit? Was ist mit dir passiert?«

			Statt mir zu antworten, lächelt er milde, als wäre ich ein Kind, das nicht den Verstand besitzt, das alles zu begreifen. Vielleicht ist es auch so, denn mir schwirrt der Schädel.

			»Was du spürst, ist nur ein Teil meiner Macht. Sobald du die Triade deines Hauses zusammengefügt hast, kann dich nichts mehr aufhalten. Du wirst zum mächtigsten König Zodiacs. Alles kommt, wie es von jeher vorhergesehen war.«

			Ich schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an und versuche, den Schwindel zu ignorieren, der mich bei seinen Worten erfasst. Phaetons Gerede verwirrt mich. Dieser Ort verwirrt mich.

			Doch trotz allem weiß ich, dass es richtig ist. Als wäre ich genau da, wo ich hingehöre. Als würde mich meine ureigene, pure Magie fluten und nichts anderes. »W… was muss ich tun?«

			Phaeton lächelt erneut, und in dieser Geste spiegelt sich die gesamte Macht des Universums mitsamt seiner Unendlichkeit. »Tritt näher.«

			Ich tue es.

			»Streck deine Hand aus.«

			Ich tue es.

			Er tippt auf sein Herz, und augenblicklich öffnet sich an der Stelle seine Brust. Im Inneren glimmt seine grüne Magie auf. Erst ist es so hell, dass ich nichts erkenne, doch dann formt sie sich zu einem wunderschönen Amulett. Es ist mit Silber eingefasst, ein tiefgrüner Stein ruht in der Mitte, und auf seiner Oberfläche funkeln zahllose kleine Kristalle. Es sieht aus, als hätte jemand Sterne vom Himmel geholt und sie auf das Schmuckstück geprägt. Ich schaue ihn fragend an und trete näher. Er behält mich genau im Blick, und als meine Finger seine Gestalt streifen, durchfährt mich die sengende Hitze, als würde ich mitten in die Sonne fassen.

			Ich zische, will mich zurückziehen, aber ich spüre, dass dies die einzige Chance ist, die ich erhalten werde. Entweder nehme ich das Amulett jetzt oder nie. Also atme ich gegen das Brennen an, mache einen weiteren Schritt und tauche in den schlimmsten Schmerz ein, den ich je gespürt habe. Ich unterdrücke einen Aufschrei und widerstehe dem Drang, mich zurückzuziehen. Phaeton fixiert mich, hält das Loch in seiner Brust offen, ohne auch nur zu zucken. Ich strecke mich weiter, meine Haut fängt an zu brennen, Flammen kriechen an meinem Arm empor in Richtung meines Herzens. Doch ich höre nicht auf, lehne mich weiter und weiter nach vorn, bis ich mit den Fingerkuppen das Amulett streife.

			»Sprich die heiligen Worte«, zischt Phaeton. »Jetzt!«

			Ich erinnere mich an die Anrufung, die ich im Steinkreis mit Jupiter verwendet habe, und die Silben kommen einfach über meine Lippen.

			»Voryn es’ asterin valthar, charon.«

			»Ja«, zischt Phaeton. »Ja!«

			Lichter explodieren hinter meinen Augen, ich falle nach vorn, tauche in das Licht und die Hitze und die Unendlichkeit. Phaeton legt den Kopf in den Nacken, und dann werden wir gemeinsam zerrissen. Ich kehre zurück an den Ursprung und ans Ende von allem. Ich schwebe durchs Universum, bade in einer nie gekannten Macht. Ich gebe alles von mir auf und bekomme so viel mehr zurück.

			»Voryn es’ asterin karneth, phaeton«, sagt der Gott. »Sprich es aus. Gib mir Macht!«

			Ich wiederhole seine Worte wie ein Mantra. Meine Finger schließen sich um das Amulett in seinem Herzen, krampfen so fest darum, dass ich sie nicht mehr öffnen kann. Kurz schießt mir Jupiter durch den Kopf, wie sie sich mit dem Amulett des Todes verband und wie schwer es war, es von ihr zu lösen. Die pure Macht strömt meinen Arm empor, weiter in Richtung meines Herzens. Mein Blut kocht, meine Seele bebt, mein gesamter Körper schreit, aber ich halte den Stein fest, fest, fest, bis die Welt explodiert.

			Ich werde zerrissen, neu zusammengefügt, erneut zerstört.

			Ich bin Phaeton.

			Phaeton ist ich.

			Ein Planet, der starb.

			Ein Gott, der starb.

			Alles verschwimmt. Alles wird eins. Das Amulett vereint sich weiter in mir, das Amulett des Todes reagiert ebenfalls. Ich spüre die nächste Brücke, die sich mir öffnet. Das nächste Sternbild. Die nächste Reise.

			Vor mir erscheint der Stier, wie ich ihn vom Nachthimmel kenne. Das V leuchtet heller und heller und brennt sich auf meine Netzhaut ein. Im Zentrum des Sternbilds dreht sich Phaeton. Er streckt die Finger aus und zeigt auf seine Nachbarn, den Widder. Den Zwilling. Mars. Merkur. Mehr Amulette. Mehr Hinweise. Mehr Sternkarten. Etwas erscheint in meiner Hand. Es ist hart und kalt. Ich senke den Blick. Eine Steintafel mit Sternkoordinaten. Sie ähnelt der, die ich mit Jupiter im Steinkreis geprägt habe. Auf ihrer Oberfläche sind aber andere Muster verzeichnet. Neue Koordinaten.

			Die nächste Brücke.

			Die nächste Reise.

			»Finde den Weg«, flüstert der Gott in meine Seele. »Hole die anderen Bruchstücke. Und wenn du alles hast, werden wir gemeinsam die Welt regieren.«

			Mit diesen Worten trifft mich ein heftiger Hieb auf die Brust, und ich ertrinke im Licht und im Schmerz und in der Unendlichkeit. Ich werde zurückgeschleudert, weg von Phaeton. Weg von der Lava und auf das Portal zu, das noch immer über mir offen ist.

			Ich kehre zum Ursprung zurück, werde zum Anfang und dem Ende, und schließlich werde ich auseinandergerissen und neu zusammengefügt.

		

	
		
			Ich finde ihn nicht. Er versteckt sich so geschickt, dass ihn nicht mal meine Schatten aufspüren können.

			Nachricht von Kat an die Herrin der Assassinen Astréa, vor vier Wochen

		

	
		
			Kapitel 36

			Nox

			Ich betrete mein Zimmer, nachdem ich Jupiter soeben in ihres begleitet habe, schließe die Tür und lehne den Kopf dagegen.

			Bei Nibiru, was passiert hier nur?

			Nicht nur ihr Schwindelanfall eben, der hoffentlich nur mit dem ganzen Stress zu tun hat, sondern das vorher.

			Selbst Eryx weiß nicht genau, wer mir welchen Sternensplitter geschenkt hat. Das ist eine Sache zwischen dem, der einen erhält, und dem, der gibt. Ich teile das eigentlich nicht.

			Eigentlich.

			Eigentlich fange ich auch nichts mit Erdenfrauen an. Eigentlich sollte ich mich nicht gegen meinen besten Freund stellen müssen. Und eigentlich sollte sich nichts so gut anfühlen wie der Moment, als sich unsere Lippen berührten.

			Ich hätte sie fast geküsst. Ich wollte sie verflucht noch mal küssen.

			Und ich will mehr. Jupiter hat mich vom ersten Moment an fasziniert, und ich wusste seit unserer Begegnung in Ilyrius’ Zelt, dass sie Ärger bringen würde.

			Was sie auch getan hat. Mehrfach.

			Sie stellt meine Welt auf den Kopf. Sie bringt alles durcheinander, und statt es dabei zu belassen, wünsche ich Trottel mir, mehr von ihr zu spüren, zu schmecken, zu riechen.

			Ob es ihr auch so geht?

			Eben hat es sich so angefühlt. Wer weiß, was passiert wäre, wenn ihr nicht schwindelig geworden wäre. Wohin es geführt hätte.

			Ich stoße mich von der Tür ab, schüttle die Arme aus und will zum Bad. Vielleicht hilft eine kalte Dusche, um meinen Geist und Körper wieder in Einklang zu bringen und dieses Kribbeln abzustellen. Als ich jedoch eintreten will, stellen sich meine Nackenhaare plötzlich auf. Ich halte inne, spähe durchs Zimmer und spüre sehr deutlich, dass ich nicht mehr allein bin.

			Da ist noch jemand.

			Ich balle die Hände zu Fäusten und blicke mich um. Die Balkontür steht offen, aber die habe ich vorhin nicht geschlossen. Mein Umhang hängt noch über dem Stuhl, das Bett ist unbenutzt. Eigentlich ist alles so, wie ich es verlassen habe, und dennoch nagt ein merkwürdiges Gefühl an meinen Eingeweiden. Eins, dem ich gelernt habe zu vertrauen, weil es mir schon zigfach das Leben gerettet hat.

			Ich lege eine Hand auf das Messer an meinem Gürtel, schaue kurz ins Bad und durchquere mit raschen Schritten mein Zimmer, ehe ich auf dem Balkon nachsehe.

			Nichts.

			Angespannt bleibe ich in der Mitte des Raums stehen und atme tief durch. Die allerletzten Lichtstrahlen brechen sich am Horizont und lassen die Schatten länger werden. Vom Meer her weht eine angenehme Brise aus frischer Luft und Salz. Alles ist darum bemüht, friedlich zu wirken.

			Dennoch …

			Ich höre ein leises Rascheln hinter mir, fahre herum und schleudere mein Messer. Es bleibt in der Wand stecken. Mitten in einem Schatten. Der vorher noch nicht da war. Ich blähe die Nasenflügel, drehe mich zurück und mustere die dunklen Ecken, die mir finsterer vorkommen, als sie sein sollten.

			»Zeig dich!«

			Ein leises Lachen ertönt, gefolgt von einem Klatschen, und dann löst sich eine Frau rechts von mir aus der Dunkelheit.

			»Gratuliere. Du hättest mich fast gehabt.«

			Kat schält sich aus den Schatten hervor. Sie trägt ihre schwarze Ledermontur, der Mantel endet in Fransen, aus denen die Dunkelheit tropft. An ihrem Gürtel hängt ihre silberne Sichel, und an ihrer Brust prangt das Schlangenemblem. Ihre fast schwarzen Augen richten sich auf mich, und ein leichtes Grinsen erscheint auf ihrem Gesicht. »Du hast mir ’ne Strähne abgeschnitten.« Sie zupft an ihrem Haar, wo mein Messer sie anscheinend gestreift hat. »Ein Stück weiter rechts, und es wäre glatt ins Auge gegangen.«

			»Was bei Nibiru machst du hier?«

			»Ich dachte, es ist Zeit für eine kleine Unterhaltung. Ich war es müde, dir nachzulaufen wie ein Hund.«

			»Du hast mich in Farmond schon beobachtet, oder?«

			»Ja. War ganz schön schwer, dich zu finden.«

			Ich hab mir das also nicht eingebildet. Ich knurre leise und ziehe das Messer aus der Wand. »Weiß Astréa, dass du hier bist?«

			Sie lacht auf. »Was denkst du, wer mir befohlen hat, dir zu folgen?«

			Das Tattoo in meinem Nacken kribbelt, und ich muss daran denken, wie es zuvor schon auf die Schatten von Vyron und des Umbras reagiert hat. Auch Kats Nähe spüre ich deutlich. Irgendetwas zieht mich in die Finsternis. »Was willst du?«

			»Muss ich dich wirklich dran erinnern? Du schuldest ihr was.«

			»Das Abendessen.« Natürlich habe ich das nicht vergessen.

			»Ein Geschäft ist ein Geschäft.«

			»Ich hatte andere Dinge zu tun, als mich mit der Herrin der Assassinen zu treffen.«

			»Sie ist nicht begeistert darüber.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben nicht ausgemacht, wann ich sie besuche, oder? Ich habe lediglich gesagt, dass ich nach der Tagundnachtgleiche komme.«

			Kat schnaubt. »Die Herrin der Schatten lässt man nicht warten, und mir reicht es auch. Seit du aus Nexaria verschwunden bist, such ich dich. Wie kannst du dich so gut verstecken?«

			»Wie hast du mich denn jetzt gefunden?«

			»Durch den Bruder. Wobei ich ihm nur folgte, weil er davon faselte, dass Keeran unschuldig ist. Das hat mich interessiert. Dass ich dich dort treffe, war das Sahnehäubchen auf der Torte.«

			Adrian. Natürlich. Ich wusste, dass uns das noch in den Hintern beißen wird. Er hätte viel vorsichtiger sein sollen.

			»Also los, lass uns aufbrechen.«

			»Ich kann gerade nicht weg.«

			»Du kannst nicht, oder du willst nicht?«

			Beides. »Ich muss erst ein paar Dinge klären. Hier überschlagen sich die Ereignisse.«

			»Das ist mir nicht entgangen. Schon gar nicht, nachdem Cyan Astréa ein sehr großzügiges Angebot gemacht hat, nachdem er dich in Farmond verloren hat. Er will gleich zwei Schattenassassinen auf dich und die Erdenfrau ansetzen.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. Wundert mich das wirklich? Wenn er will, kann er sich eine ganze Armee an Schattenassassinen leisten.

			»Bist du deshalb hier?« Ich behalte meine Finger weiter auf meinem Messer, bin mir aber nicht sicher, ob ich was gegen sie ausrichten könnte, wenn sie es drauf anlegt. Vyron habe ich vertreiben können, aber das war auf der Erde, wo seine Magie nicht so stark ist wie hier. Außerdem war er geschwächt. Kat hingegen strotzt nur so vor Schattenkraft. Ich merke, wie sie um meine Knöchel wabert, bereit, mich von den Füßen zu holen, wenn sie mit den Fingern schnippt. Sie hätte schneller meine Kehle durchtrennt, als ich schlucken kann.

			»Astréa hat noch nicht entschieden, ob sie den Auftrag annimmt.«

			»Und wovon hängt das ab?«

			»Von dir natürlich.«

			Ich fahre mir durch die Haare und schüttle den Kopf. »Ich werde zu ihr gehen. Freiwillig. Aber erst muss ich die Dinge hier regeln.«

			»Das ist eine ungenaue Zeitangabe.«

			»Es ist die einzige, die ich dir gerade geben kann. Ich muss …« Ja, was muss ich denn? Zusehen, wie Eryx beschuldigt wird? Wie Jupiter mit ihrem Bruder abhängt? Weiter versuchen, sie zu küssen? Die Vollmondwende ist in zwölf Stunden. Wir werden es nie rechtzeitig nach Farmond schaffen, was bedeutet, dass sie noch länger in Zodiac bleiben wird, und da sie die Gefahr anzieht wie das Licht die Motten, bin ich nicht sicher, ob ich sie allein lassen kann oder will.

			»Nach Keerans Hinrichtung«, sage ich schließlich. »Die ist zum nächsten Neumond. Ich warte das noch ab und komme dann zu euch.«

			Kats Oberlippe zuckt.

			»Versprochen.« Zwar habe ich keine Ahnung, ob meine Versprechen überhaupt Gewicht haben, aber das werde ich dann wohl merken. Sie tritt näher, greift in ihren Schattenmantel, und ich schließe die Finger fester um das Messer.

			»Entspann dich. Bist du immer so?«

			»Mit einem der gefährlichsten Wesen in ganz Zodiac im Raum? Definitiv.«

			Das Lächeln wird breiter. »Wie charmant!« Sie zieht einen Reifen aus ihrem Mantel und reicht ihn mir. Er ist ungefähr so lang wie meine Hand und eher länglich als rund. »Das ist ein Nachtflüsterer. Diese Geräte verwenden wir, um mit unseren Auftraggebern zu kommunizieren.«

			Ich drehe das Ding in meiner Hand. Ich habe zwar schon gehört, dass Assassinen so was benutzen, aber noch nie eins benutzt.

			»Du musst nur auf den Knopf drücken.« Sie zeigt auf die Stelle. »Ich werde dich persönlich abholen. Mir scheint, Geleitschutz ist zurzeit angebracht.«

			Ich nicke und stecke das Gerät in meine Hosentasche.

			Kat mustert mich kurz, dann schlendert sie rüber zum Balkon. Ihre Schatten folgen ihr, als würde sie sämtliche Dunkelheit aus dem Raum ziehen. Ehe sie geht, bleibt sie mit dem Rücken zu mir stehen. »Ich denke, dir ist bewusst, was passiert, wenn du Astréa versetzt.«

			»Ich kann es mir vorstellen.«

			»Gut. Es wird nämlich viel schlimmer als all das, was dir gerade durch den Kopf geht.«

			»Wundervoll! Ich freu mich richtig auf das Treffen.«

			Sie lacht leise und zieht ihre Schatten enger an sich. »Eine Sache noch: Was ist an dieser Unschuldsnummer von Keeran dran?«

			»Das wissen wir selbst nicht genau.«

			»Keeran wurde verurteilt. Astréa hat bestätigt, dass die Nachtlibelle sein Blut trug.«

			»Tja, dann ist die Sache wohl klar.«

			Sie dreht sich zu mir um und kneift die Augen zusammen. »Da steckt noch mehr dahinter, oder?«

			Ich frage mich, wie lange sie bereits im Schloss rumlungert und uns belauscht. Da sie bisher nichts von Eryx erwähnte, scheint sie das nicht mitbekommen zu haben. Abgesehen davon wäre es mir sicherlich aufgefallen, wenn sie in Lioras Bibliothek gelauert hätte. Kat ist gut, aber nicht unsichtbar.

			»Wer auch immer der Auftraggeber war, sorgte dafür, dass Vyron gegen das Abkommen verstieß«, fährt Kat fort. »Wir wollen noch immer wissen, warum er das tat.«

			»Dann solltest du Vyron fragen, du hast ihn ja mitgenommen.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Ich hab gesehen, dass er nicht tot war, als du mit ihm verschwunden bist.«

			»Hast du das?«

			Ich nicke.

			»Schön. Er kann es uns dennoch nicht sagen.«

			Ich zucke die Schultern. »Ich auch nicht.«

			Kat schürzt die Lippen, ich verschränke die Arme vor der Brust, denn das ist alles, was ich dazu beitragen werde.

			»Also schön. Wir sehen uns, Nox. Sei vorsichtig.«

			»Ist das eine Drohung?«

			»Ein Ratschlag.« Mit diesen Worten hüllen ihre Schatten sie ein, bis nichts mehr von ihr zu sehen ist. Bei der nächsten Windböe werden sie davongetragen, als wäre sie gar nicht hier gewesen.

		

	
		
			Ich will sie nicht länger in meinem Kopf haben. Sie macht mich wahnsinnig! Die Götter muten mir zu viel zu!

			Unvollständige Notizen der Kurati, gefunden ein Jahr nach der Ära der Weltenverschiebung

		

	
		
			Kapitel 37

			Jupiter

			Licht. Lärm. Hitze. Ewigkeit.

			Ich tauche in ein endloses Meer, das sich bis zum Ende der Welt und darüber hinaus erstreckt. Um mich herum die Sterne und die Unendlichkeit des Weltalls.

			Ich werde zerrissen in einem Schwall aus Feuer. Ich berste in meine Einzelteile, füge mich neu zusammen, reiße erneut.

			Oben wird unten.

			Gestern wird heute, und heute wird morgen.

			Ich falle in die Schwerelosigkeit. Erkenne nichts mehr außer einem intensiven Grün, das jede meiner Zellen flutet.

			Da ist überall Magie.

			Ich spüre sie. Ich atme sie. Ich bin sie.

			Phaeton, Gott des Lichts. Bruder von Nibiru. Bringer des Lebens.

			Gott der Weisheit. Gott der Geheimnisse. Gott der Götter.

			Voryn es’ asterin valthar, charon. Voryn es’ asterin karneth, phaeton.

			Diese Worte. Die Dringlichkeit hinter jeder Silbe. Das habe ich schon gehört. Ich werde nach vorn gezogen und habe das Gefühl, als würde ich fallen. Als wäre da kein Boden mehr, nur Unendlichkeit.

			Voryn es’ asterin valthar, charon. Voryn es’ asterin karneth, phaeton.

			Das Licht um mich herum wird heller und heller und heller. Es erfasst mich komplett, als würde ich mitten in die Sonne schauen. Meine Narbe pocht schmerzhaft, weil es ihr zu viel ist.

			Charon ist ein Gott der Dunkelheit. Phaeton ist ein Gott des Lichts.

			Meine Haut brennt unangenehm, ich rieche verkohltes Fleisch und weiß, dass es meins ist. Dass in mir etwas verglüht. Der Schmerz rauscht meinen gesamten Arm hoch und trifft mein Herz.

			Phaeton. Gott des Lichts. Gott des Wissens. Gott der Neugierde.

			Er wollte alles.

			Das letzte Geheimnis.

			Den letzten Stern.

			Die letzte Wahrheit.

			Wer die Antwort bei den Sternen sucht, darf die Wahrheit nicht fürchten.

			Doch es gab Widerstand. Einen anderen, der sich ihm in den Weg stellte. Der alles sprengte und einen Riss in die Welt trieb, auf dass sie in zwei Hälften gespalten wurde.

			Alles ertrinkt in Licht und Sonne und Hitze, und hinter diesem grellen Schimmer wartet etwas.

			Er.

			Er sieht mich. Er weiß, dass ich da bin. Phaeton blickt zu mir, seine grün funkelnden Augen fixieren mich und erinnern mich für einen schmerzhaften Moment an Nox. Denn genauso sehen auch seine aus. Durchdringend und bohrend, als könnten sie auf den Grund meiner Seele blicken.

			Mein Herz hämmert mir bis zum Hals. Mir steht der kalte Schweiß auf der Stirn, und ich habe die Fingernägel in mein Bettlaken gekrallt.

			Benommen richte ich mich auf und blicke mich im Zimmer um. Draußen ist es stockfinster. Die Balkontür steht offen, und ich höre das Meer in der Ferne rauschen.

			»Ein Traum. Das war nur ein Traum.«

			Ich reibe mir über die Stirn, ziehe die Beine an und versuche, mein viel zu schnell schlagendes Herz zu beruhigen.

			Es war nur ein Traum.

		

	
		
			Spiegelmagie und Traummagie könnten denselben Ursprung haben. Ich finde, wir sollten weiter daran forschen, ob man beide Fähigkeiten verbinden kann, um sie so zu stärken.

			Schreiben von Xavier Francis Welfair an König Corren, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 38

			Nox

			Ich weiß nicht genau, was mich weckt, aber es dauert einen Moment, bis mir bewusst wird, wo ich mich befinde.

			Haus des Südens. Kat war vorhin da.

			Ich hätte fast Jupiter geküsst.

			Ich stöhne leise und blinzle. Die Sonne geht gerade auf, der Himmel hat noch diese zarte blaurosa Farbe, die zwischen Morgengrauen und Nacht hängt.

			Gähnend setze ich mich auf die Bettkante und strecke meine Glieder durch, die sich etwas steif anfühlen. Dieses verdammte Bett ist zu weich, die Laken zu geschmeidig und die warme Luft, die mein Gesicht streift, zu einladend, sich auszuruhen. Ich darf mich nicht so sehr von der Magie dieses Landes einlullen lassen. Das kann gefährlich werden.

			Ich schüttle mich, stehe auf und gehe rüber ins Bad, um mich zu waschen und umzuziehen. Dieses Mal lauert nichts in den Schatten auf mich, und ich bin gerade fertig, als es an meiner Tür klopft.

			»Nox?«

			Das ist Liora. Ich rolle mit den Augen und erinnere mich daran, wie Eryx sie immer als Nervensäge, die viel zu viel labert, bezeichnet hat. Liora und ich sind noch nie sonderlich warm miteinander geworden, und ich denke nicht, dass sich das in Zukunft ändern wird.

			»Nox?!« Jetzt hämmert sie gegen meine Tür.

			»Ja doch.« Ich öffne und fixiere sie grimmig. Sie zuckt nur kurz unter meinem Blick.

			»Mutter ist zurück. Es gibt Neuigkeiten zu Keeran.«

			Ich presse den Kiefer aufeinander. Hat der Konsul Jupiters Aussagen Gehör geschenkt? Glaubt er daran, dass es Eryx sein könnte? Wird er der ganzen Sache nachgehen? »Was …«

			Statt meine Frage abzuwarten, eilt sie weiter zu Jupiters Zimmer und klopft da genauso energisch. Sie öffnet schneller als ich und tritt raus auf den Flur. Unsere Blicke treffen sich, und sofort kehrt die Wärme in meinen Bauch zurück. Ebenso wie unser Gespräch gestern. Unser Beinahekuss.

			Ich gehe die paar Meter rüber und mustere sie, um herauszulesen, wie sie sich heute Morgen fühlt. Sie trägt ein luftiges dunkeloranges Kleid, das hervorragend zu ihrer Haarfarbe passt. Ihre Augen wirken noch ein wenig erschöpft, als wäre die Nacht nicht sehr erholsam gewesen. Auch sie mustert mich kurz und schenkt mir ein zaghaftes Lächeln.

			»Ist es besser?«, frage ich.

			»Ja, hab nur wild geträumt, aber der Schwindel ist zum Glück weg.«

			»Gut.«

			»Wir müssen noch meinen Bruder abholen.«

			»Oh, Adrian ist schon unten«, sagt Liora und setzt sich in Bewegung. »Wir waren die ganze Nacht in meinem Labor.«

			Jupiter hebt die Augenbrauen und grinst von einem Ohr zum anderen. »Ich hoffe, ihr hattet Spaß.«

			»Ja, dein Bruder ist echt nett. Wir haben einige Bücher gewälzt, ich hab ihm mehr über unsere Geschichte erzählt. Er hat einen sehr wachen Verstand.«

			Ich rolle mit den Augen und folge den beiden den Flur hinunter in Richtung Audienzsaal. Jupiters Schritte wirken noch etwas schwerfällig, und ich hoffe, es geht ihr wirklich gut. Die Frau muss sich unbedingt schonen.

			»Weißt du denn schon irgendwas von dem Gespräch?«, hakt sie nach.

			»Nein. Mutter meinte nur, dass wir gleich kommen sollen. Ich platze vor Neugierde und hoffe, dass sie was bewirken konnte.«

			Jupiter wirft mir einen raschen Seitenblick zu, und ich presse die Kiefer fester zusammen. Mal sehen, wie das weitergeht.

			Eine Viertelstunde später habe ich meine Antwort.

			Gar nicht. Alexandria hat nämlich nichts ausrichten können.

			Wir sitzen im Audienzsaal, in dem ich zuletzt vor drei Jahren stand, als Corren starb und Djulian Alexandria seine Aufwartung machen musste. Es hat sich kaum was verändert. Die bodentiefen Fenster zeigen zum Garten, an den Sandsteinwänden hängen Gemälde der Herrscher, die dieses Haus regiert haben und regieren sollen, so wie Keeran. Die dominanten Farben sind Orange und Gelb in Anlehnung an die Mittagssonne. Gegenüber der Tür steht ein Schreibtisch, der aus einem einzigen Steinblock gefertigt wurde. Dort empfängt die Herrscherin normalerweise Gäste, aber heute lehnt sie an der Tischplatte. Alexandria trägt ein Gewand aus fließendem orangen Stoff, in den dunkle Fäden eingewebt sind. Ihre braunen Haare fallen in sanften Wellen über ihre Schultern, ihre Haut ist blass, die Gesichtszüge kantig. Es gab nie einen Zweifel daran, wer Keerans leibliche Mutter ist, denn sie sehen sich nicht nur extrem ähnlich, sie bewegen sich auch gleich. Ihre Frau Lea läuft unruhig neben ihr auf und ab, und Liora hockt, das Gesicht in den Händen vergraben, auf einem großen Sitzkissen und weint bitterlich.

			Alexandrias Worte schwingen noch überdeutlich im Raum nach. Ihre Krebsmagie verursacht ein leises Knistern in der Luft und zieht regelrecht an meinem Geist. Es fühlt sich an, als würde ich aus großer Höhe fallen.

			»Ich fasse es nicht«, sagt Jupiter, die neben mir auf einem der Stühle sitzt, auf ihrer anderen Seite hockt ihr Bruder. Beide sind verdammt blass geworden. »Der Konsul ignoriert meine Aussage?«

			»So ist es«, bestätigt Alexandria. »Ich habe alles versucht. Er glaubt nicht an deine Version, und dein Wort hat zu wenig Gewicht in unserer Welt, als dass er das anerkennen würde. Nicht mit den Beweisen, die gegen meinen Sohn sprechen. Nicht gegen sein Geständnis.«

			»Dann war alles umsonst.«

			Mir bricht es das Herz, sie so zu sehen. Sie hat so viel auf sich genommen, um an diesen Punkt zu gelangen.

			»Nein!« Lea bleibt neben ihrer Frau stehen. »Das war es nicht. Liora hat mir von eurem Vorschlag mit dem Spiegel erzählt. Das machen wir. Ich brauche nur zehn Minuten, dann hole ich die Wahrheit aus Eryx heraus und vernichte ihn.«

			Ihre Worte schneiden in mein Herz. Tiefer und tiefer und tiefer. Statt auf den Vorschlag einzugehen, wendet Alexandria ihre Aufmerksamkeit mir zu. »Cyan hat zudem eure Auslieferung gefordert. Dir, Jupiter, kann ich Zuflucht gewähren. Solange du meine Palastmauern nicht verlässt, bist du sicher. Was Nox angeht …« Ihr Armband, das über eine Kette mit zwei Ringen an den Fingern verbunden ist, leuchtet kurz auf. Über diesen Anker kann sie mich mit einem Fingerschnippen in einen Traum werfen und mich darin festhalten.

			»Moment, Moment!« Jupiter richtet sich im Stuhl auf. »Er wird nicht ausgeliefert!«

			Ich muss schmunzeln, weil sie ihrem Namen so gerecht wird. Der Beschützer unter den Göttern. Derjenige, der alles abfängt, damit wir in Frieden existieren können. »Schon gut.«

			»Nichts ist gut, du kannst nicht …«

			»Tatsächlich hat Cyan jedes Recht, meinen Kopf zu fordern.«

			Jupiter wendet sich mir zu. Ihre Lippen beben, und sie bekommt hektische Flecken am Hals. »Dann musst du dich wieder verstecken. Tauch unter, bis wir Eryx überführt haben. Denn danach wird das Haus ganz andere Probleme haben, als dich zu bestrafen.«

			»Weiß Cyan, dass Jupiter Eryx beschuldigt?«

			»Nein. Diese Unterhaltung habe ich mit dem Konsul im Vertrauen geführt. Er wird diese Information nicht weitergeben.«

			Gut. Das ist sehr gut. Wir können nicht gebrauchen, dass das noch weitere Kreise zieht. Es reicht, dass Elowen alles mitbekommen hat.

			»Was aber jetzt nicht das Problem mit Nox löst«, sagt Jupiter.

			»Wir könnten ihm Asyl gewähren«, wirft Liora ein. »Dann hat Cyan keine Handhabe mehr.«

			»Ja!«, sagt Jupiter sofort. »Bitte.«

			Ich schaue zu Alexandria, die das Kinn reckt und darüber nachdenkt, wie sie mit mir umgehen soll. Sie kennt Cyan. Sie kennt die Schlagkraft des östlichen Hauses und den Jähzorn, mit dem es seinen Willen durchsetzt. Es ist gefährlich, sich mit ihm anzulegen.

			Die Herrscherin stößt sich von der Tischkante ab und nimmt mir gegenüber Platz. Eine Woge silberner Magie schwappt zu mir. Ihr Armband glimmt auf, und ich weiß, was gleich passiert. Ich will vor ihr zurückweichen, aber sie greift bereits nach meinem Geist. Das Letzte, was ich höre, ist, wie Jupiter meinen Namen sagt, dann verschwimmen die Konturen des Audienzsaales, und ich trete in eine andere Welt.

			Erst ist es dunkel um mich herum, doch schon beim nächsten Atemzug füllt die silberne Magie der Königin mein Sichtfeld aus. Ich blinzle ein paar Mal, will mich gegen ihr Wirken wehren, aber ich schaffe es nicht, mich aus ihrem Griff zu lösen. Alexandria ist zu mächtig. Wir sind in ihrem Haus. Ihrer Kraftquelle.

			»Ehe wir weiterreden, lass mich eine Sache klarstellen.« Ihre Stimme kommt von überallher. Ich drehe mich um mich selbst, der Audienzsaal ist fort, und stattdessen ist da nur eine endlose, trockene silberne Wüste, über die sich das Sternenzelt spannt. »Ich werde meinen Sohn beschützen, mit allem, was mir zur Verfügung steht. Ich werde nicht aufgeben, bis ich seine Unschuld bewiesen habe. Es ist mir völlig egal, zu welchen Mitteln ich greifen muss.«

			Sie erscheint vor mir, trägt ihr schönes oranges Gewand, das in einem nicht spürbaren Wind hinter ihr herweht. Die eingewobenen Fäden glitzern bei jedem Schritt und strömen wie Farbkleckse über den Stoff, bis sie ihn dunkler färben.

			Mir wird schwindelig von ihrer Magie, und ich spüre schon wieder mein Tattoo. Der Boden schwankt, und ich habe das Gefühl, als würden die Sterne auf mich runterregnen. Ich keuche und reibe mir über die Stirn, als könnte ich so ihre Magie von mir streifen. Es gelingt mir kein bisschen. Auf dieser Ebene ist sie die Göttin.

			»Wenn du Asyl möchtest, verlange ich, dass du uns hilfst, die Unschuld meines Sohnes zu beweisen. Mit allen Konsequenzen.« Sie bleibt vor mir stehen, und ihre dunklen Augen fixieren mich brennend, als könnte sie bis auf den Grund meiner Seele blicken. Vermutlich hat sie mich deshalb hierhergezogen. Um mich besser zu durchschauen. »Es ist und bleibt deine Entscheidung, auf welcher Seite du stehen willst.«

			Alles dreht sich vor mir, und ich spüre das Gewicht dieser Aussage schwer auf meiner Seele. Wenn ich bleibe, werde ich alles nur schlimmer für mich machen. Mit jedem Tag, den ich hier bin, baue ich die Mauer, die meine Rückkehr ins Haus des Ostens verhindert, höher.

			»Wo willst du stehen?«, hakt sie nach. »Im Osten oder im Süden? Im Krieg oder im Frieden?«

			Nirgendwo.

			Ich habe es so satt. Diese ständigen Anfeindungen, das Misstrauen der Herrscher untereinander. Das Abwägen, wer gerade was plant oder mehr Macht erhält. Die Intrigen, das gegenseitige Ausspielen, die emotionalen Manipulationen.

			Ich kann nicht mehr. Und ich will nicht mehr.

			Es gibt aber eine Sache, die ich ganz sicher will. »Ich werde Jupiter nicht allein lassen. Sie ist zwischen die Räder dieser elenden Welt geraten. Sie kann nichts dafür, und ich werde so lange an ihrer Seite stehen, bis sie wieder in Sicherheit ist. Das ist alles, was mich interessiert.«

			»Du weißt, was das bedeutet.«

			Ich atme ein, schaue hoch zum Sternenzelt, das heller strahlt als in der Realität. In Träumen ist alles intensiver. »Ja.«

			»Sprich es aus.«

			»Ich werde euch helfen, Eryx zu konfrontieren. Ich werde tun, was ich tun muss.« Und dann werde ich von hier verschwinden. Mich um meine Angelegenheiten kümmern, weiterforschen, was es mit meinem Tattoo auf sich hat, und hoffentlich Frieden finden. Ob das in Zodiac sein kann, wird sich wohl zeigen.

			»Nun gut.« Alexandria schnippt mit dem Finger, und der Traum platzt so schnell, wie er gekommen ist. Ich schwanke heftig, und säße ich nicht, wäre ich jetzt wohl umgekippt.

			»Die Entscheidung ist getroffen. Du wirst sofort einen Brief an Eryx aufsetzen, den wir ihm überbringen lassen.«

			Sofort.

			Entscheidung.

			Gegen meinen Freund.

			Ich reibe mir über die Stirn, wo Cyan vor ein paar Wochen sein Mal hinterlassen hat, und mir wird klar, dass es schon wieder so ist. Dass ich ständig zwischen diesen Mächten stehe, die einander so lange anfeinden, bis einer bricht.

			Plötzlich spüre ich eine Hand in meinem Rücken. Ich zucke zusammen und blicke in Jupiters sorgenvolles Gesicht.

			»Geht es?«, fragt sie.

			Ich räuspere mich und nicke.

			»Es ist alles geklärt«, sagt Alexandria und schaut zu Jupiter. »Ich danke dir von ganzem Herzen, Erdenfrau. Ich danke dir, dass du zurückgekommen bist. Dass du all das auf dich nahmst und dich solchen Gefahren ausgesetzt hast.«

			Jupiter spannt die Schultern und hält die Luft an. Ich habe das Gefühl, als würde sie schwanken zwischen dem Bedürfnis, mir beizustehen, und gleichzeitig Eryx ans Messer zu liefern.

			»Geht nun.« Die Herrscherin deutet auf den Ausgang. »Wir werden den Brief an Eryx schreiben.«

			»Soll ich euch helfen?«, fragt Liora sofort, und ihre Haut glimmt golden auf. »Ich denke, wir müssen auf eine richtige Wortwahl achten.«

			»Das kriege ich schon hin«, lenke ich ein, doch Alexandria nickt ihrer Tochter zu. Großartig! Nicht mal das darf ich allein tun.

			Jupiter wirft mir einen fragenden Blick zu, aber ich winke ab. Je schneller ich diesen Mist hinter mir habe, desto besser. Sie will sich abwenden, überlegt es sich jedoch anders und haucht mir einen sanften Kuss auf den Mund.

			Kurz und keusch und viel zu wundervoll.

			»Ich bin da«, flüstert sie.

			»Ich weiß«, antworte ich.

			Sie ringt sich ein Lächeln ab, dann verlässt sie mit Adrian und Lea den Audienzsaal.

		

	
		
			Phaeton, ich höre dich. Ich sehe dich. Ich bin dein Diener. Zeige mir den Weg zu meiner Unendlichkeit, und nutze mich als Gefäß.

			Persönlicher Tagebucheintrag des Prinzen Eryx vor einem Jahr, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 39

			Eryx

			Schmerzen.

			Nichts als Schmerzen.

			Und Licht.

			Und Feuer.

			Und Unendlichkeit.

			Ich schlage hart auf steinernem Boden auf. Mir wird übel, ich huste, rolle mich herum und übergebe mich. Mein gesamter Körper bebt und brennt und vibriert. Es stinkt nach verbranntem Fleisch. Die Schmerzen rauben mir fast den Verstand. Ich fühle mich, als hätte ich mich soeben zweigeteilt und neu zusammengefügt.

			»Na, so was, du hast es ja geschafft«, sagt Angus neben mir.

			Ich will mich bewegen, aber ich kann nicht. Meine Sicht ist getrübt, in meinen Ohren rauscht das Blut, und auf meiner Zunge liegt der bittere Geschmack von Erbrochenem.

			Etwas stößt mich in die Seite, dann sehe ich eine Gestalt, die sich über mich beugt. »Was bei der heiligen Kurati ist mit dir passiert?«, fragt Angus.

			Ich habe einen Gott getroffen.

			Ich stöhne, will mich hochstemmen, doch als ich die Muskeln spanne, schießt brennender Schmerz durch meine gesamte rechte Seite. Irgendetwas stimmt nicht. Benommen hebe ich den Kopf, alles dreht sich, alles brennt. Ich bin nackt, meine Haut ist verkohlt und schält sich ab, als wäre ich aus dem Feuer neugeboren. Ich schaue an mir hinab und erstarre.

			Mein rechter Arm, mit dem ich nach dem Amulett in Phaetons Brust gegriffen habe.

			Er ist weg!

			Ich wimmere, betrachte den blutigen Stumpf und merke, wie mein Magen von Neuem krampft.

			»Heftig«, sagt Angus, und mich erfasst eine Woge der Angst, die sofort von brennender Wut abgelöst wird.

			Phaeton hat mich verstümmelt?!

			Aber er wollte mir doch helfen, mir das Amulett geben!

			Angus beugt sich näher und hebt etwas neben mir auf. Die Steintafel, die Phaeton mir überreicht hat. Sie ist mit mir zurückgekehrt. »Hast du auch das Amulett mitgebracht?« Er betrachtet meine Brust. »Ist es das?«

			Ich weiß nicht, was er meint, aber ich fühle etwas.

			Macht. Magie. Sie brodelt auf meinen Tattoos. Intensiver als alles, was ich je zuvor erlebt habe. Grüne Energie steigt auf und dehnt sich um meinen Körper aus.

			»Sieht aus, als wären Kristalle eingebrannt.« Angus zückt ein Messer, die Klinge blitzt auf, und er will sie an meiner Brust ansetzen.

			Ich packe ihn mit meinem gesunden Arm am Handgelenk und halte ihn auf. Er knurrt, holt mit dem Ellbogen aus und haut ihn mir ins Gesicht. Es ist erstaunlich, wie viel Kraft der alte Mann in sich hat, aber vermutlich beflügelt ihn die Vorstellung nach Beute. Mir wird wieder übel, ich sehe alles doppelt und keuche. Angus setzt erneut die Klinge an meine Brust. »Hab’s gleich, keine Sorge.«

			Ich will ihn aufhalten, aber wieder ist da nur Schmerz und Brennen. Ich kann mich kaum bewegen, kaum meine Muskeln steuern.

			Nutze deine Magie!

			Phaetons Stimme rauscht durch meinen Geist. Ich blinzle, Angus fängt an, mir die Brust aufzuritzen. Er will meine Tattoos rausschneiden!

			Tu es!

			Ich packe ihn wieder, versuche seine Hand wegzuziehen. Ich bin zu schwach. Zu erschöpft. Zu zerstört.

			Nein, nein, nein!

			Ich habe soeben mit einem Gott gesprochen. Ich stand ihm gegenüber. Ich habe etwas von ihm erhalten. Ich wurde gesegnet.

			Ich bohre die Fingernägel tiefer in Angus’ Handgelenk und drücke zu. Er keucht, lässt aber nicht von mir ab. Also mache ich weiter, konzentriere mich auf die Magie, die ich soeben gespürt habe, und ziehe sie an mich.

			Und sie antwortet brennender und intensiver als je zuvor.

			Pure Kraft strömt durch mich. Mein Tattoo wird aktiviert, als wäre ich kurz davor, mich zu wandeln, aber es ist nicht mein Körper, der sich verändert, sondern der von Angus.

			»Was …«, stammelt er und blickt an sich hinab. Er will sich meinem Griff entziehen, aber ich lasse alles fließen, was in mir ist.

			Blut und Tod und Zerstörung. Das ist es, was ich will. Ich werde ihn zermalmen. Ich werde ihn vernichten!

			Die Magie fließt stärker durch mich, das grüne Leuchten intensiviert sich, dringt in mich ein, verlässt mich wieder und wirkt brennender als je zuvor.

			Angus krümmt sich. Seine Haut platzt auf, seine Augen quellen hervor. Blut tropft auf mich herab, aber ich mache weiter und weiter. Meine Magie strömt von mir zu ihm, und sein Körper schrumpft, während seine Haut von ihm fließt, als wäre sie Honig. Er schreit vor Schmerzen, und ich nehme diese Schreie an und nähre meine Seele damit.

			Verwandle ihn! Zerstöre ihn!

			Genau das tue ich. Angus brüllt erneut, seine Knochen lösen sich auf, er wird kleiner und kleiner und kleiner, bis sich meine Hand um seine Überreste schließt.

			Mein Atem geht schwer, mir steht der kalte Schweiß auf der Stirn, und ich fühle mich, als hätte ich soeben einen Berg erklommen. Mein Arm kribbelt, meine Seele brennt, meine Faust bebt.

			Und dann spüre ich etwas im Inneren meiner Hand.

			Ein Zucken. Ein Kratzen.

			Ich öffne vorsichtig die Finger, und auf meiner Handfläche sitzt eine Art Kakerlake.

			Angus. Ich weiß, dass er es ist. Ich spüre es. Ich spüre ihn und meine Magie, die das vollbracht hat.

			Ich lache auf, heiser und trocken.

			Ich habe ihn verwandelt. Ich habe einem anderen Wesen eine Form aufgezwungen. Ich habe vollbracht, was noch keinem Stiergeborenen zuvor gelungen ist.

			Ein Lächeln zuckt über meine Lippen, ich atme ein, dann schließe ich die Finger wieder und zerdrücke die Kakerlake mit einem Knirschen.

			Angus ist Geschichte. Schätze, ich brauche wohl einen neuen Portalwächter, der nicht redet.

			Aber das schaffe ich schon. Ich schaffe alles mit dieser Macht in meinen Adern. Mein Grinsen wird breiter, bis ich schließlich richtig lachen muss. Ich lasse diese Woge aus Glückseligkeit und absolutem Machtgefühl über mich hinwegbranden und gebe mich dieser neuen Magie hin.

			Das ist besser und größer als alles, was ich mir je hätte erträumen können. Ab jetzt werde ich unaufhaltbar!

		

	
		
			Was diese Frau ertragen musste, hätte jeden menschlichen Verstand überfordert. Ihr Schicksal ist tragisch, war aber unausweichlich.

			Aus den Schriften des Berosos, Erster Sternzeichenkodex nach der Kurati, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 40

			Jupiter

			Kaum sind wir auf dem Flur, schießt wieder dieser elende Schwindel durch mich. Ich fasse mir an die Stirn, krümme mich, als wirre Blitze hinter meinen Augen explodieren. Ich höre noch Adrian meinen Namen rufen, dann erfasst mich eine Woge purer Magie und wandert durch meine Hand den Arm hoch bis in mein Herz.

			»Ganz ruhig atmen«, höre ich Lea sagen.

			Ich versuche genau das, doch der Flur verschwimmt, Dunkelheit hüllt mein Sichtfeld ein, und für einen Moment scheine ich zurückzukehren auf den unendlichen Ozean mit seiner spiegelnden Oberfläche.

			Es hat begonnen, höre ich eine Stimme.

			Charon? Spricht er wieder zu mir? Aber er klingt so leise. So gebrochen, als würde ihm die Kraft fehlen.

			Haltet es auf. Verhindert die Eclipse.

			Ich will antworten, kann aber nicht. Meine Beine geben unter mir nach, jemand fängt mich, und dann hüllt mich grünblaues Leuchten ein.

			Leas Magie greift nach mir. Charons Magie. Die Magie der Jungfraugeborenen.

			Es gehört alles zusammen. Er ist ihr Herrschergott. Er hat diesem Sternzeichen die Magie geschenkt. Er ist der Anfang. Der Brückenbauer, der alles miteinander verbindet.

			Voryn es’ asterin valthar, charon. Voryn es’ asterin karneth, phaeton.

			Die ersten beiden Götter sind erwacht.

			Ich atme hektisch ein, spüre eine Hand auf meinem Rücken und höre Adrians beruhigende Stimme. Er will mich zurückholen, genau wie Leas grünblaue Magie, die jetzt heller schimmert. Ich ziehe sie an mich. Ganz fest in mein Herz und in meine Seele, bis ich davon erfüllt werde und sie mich aushöhlt, als wäre sie ein Teil von mir.

			Der Ozean verblasst, der Schwindel ebbt ab, und ich finde mich im Flur wieder. Adrian hat den Arm um meine Taille geschlungen und stützt mich.

			»Setz dich.« Er zieht mich auf einen kleinen Sims am Fenster. Ich sinke geschwächt darauf. »Geht es wieder?«

			»Ich glaub schon.«

			»Was war das denn?«, hakt er nach.

			Ich reibe mir über die Stirn. »I… ich weiß nicht. Ging gestern Abend schon los.«

			»Vielleicht steigt dir die Magie unseres Hauses zu Kopf.« Lea setzt sich neben mich. »Es ist für Erdenmenschen manchmal schwer, hier zu sein, und du bist dazu auch noch anders als andere.«

			Ich lache auf. »Ich leg echt keinen Wert drauf.«

			»Wir bringen dich zu Liz. Sie soll dich gründlich untersuchen.«

			»Gute Idee«, sagt Adrian.

			»Es geht aber schon …«

			Er hebt sofort die Hand, und mir ist klar, dass ich mich dieses Mal nicht rausreden kann. Nicht wie gestern Abend mit Nox.

			»Bei der Gelegenheit kann sie auch dein Blut untersuchen und feststellen, ob du aus Zodiac stammst«, sagt Lea.

			»Ich … Ja.« Vermutlich ist das wirklich das Beste. Ich blicke sie an und atme ein paar Mal durch. Das Gefühl der Vertrautheit zwischen uns intensiviert sich und hallt in meinem Herzen nach. »Ich glaube, ich habe wieder Charon gehört. Und vielleicht auch Eryx gespürt. Keine Ahnung, was es bedeutet, aber ich habe das Gefühl, dass er irgendwas macht. Etwas, das mit den Göttern zu tun hat und mit dieser Eclipse.« Ich blicke zu meinem Bruder. »Charon meinte, dass wir das verhindern müssen.«

			»Eclipse?«, fragt Lea. »Wie eine Sonnen- oder Mondfinsternis?«

			»Keine Ahnung.« Aber sind Sonne und Mond nicht auch die Herrschergötter dieses Hauses? »Sagt dir das was?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich werde Liora fragen, ob sie in einem mystischen Kontext davon gehört hat. Wir können …« Etwas piepst leise, und sie schaut sofort auf ihr Armband.

			So eins trägt auch Nox. Es hat einen ähnlichen Laut von sich gegeben, als wir gemeinsam im Todestempel einritten. Mein Herz setzt einen Schlag aus, denn ich weiß, was dieses Geräusch bedeutet. »Die Vollmondwende ist durch.«

			Adrian schnappt nach Luft, und Lea nickt.

			»Der Jahrmarkt schließt in diesem Augenblick.«

			Ich werfe meinem Bruder einen raschen Blick zu. Obwohl ich damit gerechnet habe, fühlt es sich dennoch komisch an. Jetzt stecken wir also achtundzwanzig Tage lang fest. »Denkst du, die Nachricht an Vivian ging noch durch?«

			»Das kann ich herausfinden«, sagt Lea. »Habt bitte keine Sorge. Ihr seid weiterhin willkommen und könnt hier in Sicherheit bis zum nächsten Vollmond bleiben.«

			In Sicherheit.

			Nächster Vollmond.

			Keine Sorge.

			Ich wünschte, das wäre so einfach, doch das ist es nicht. Nicht, solange Eryx da draußen herumläuft und merkwürdige Dinge durchzieht.

			Nicht, solange Keeran unschuldig angeklagt ist und hingerichtet werden soll.

			Nicht, bis auch Nox in Sicherheit ist und ein Leben als freier Mann führen kann.

			Ich schaue auf meine Hand, streiche über die Narbe und atme langsam ein. In meinem Schädel pocht es dumpf, und ich habe das Gefühl, als würde mir gerade alles entgleiten.

			Statt irgendetwas besser zu machen, ertrinke ich mehr und mehr im Chaos.

		

	
		
			Eryx, tut mir leid, dass ich so schnell aus Farmond abgehauen bin. Ich würde unser Gespräch gern fortsetzen. Können wir uns treffen? Am besten in Liandrios. Wie wäre es mit der Kneipe, wo wir uns ab und an mit Keeran verabredet haben? Falls das unangenehm für dich ist, mach gern einen anderen Vorschlag.

			Nachricht von Nox an den Prinzen Eryx

		

	
		
			Kapitel 41

			Nox

			Ich rausche in Liz’ Labor und blicke mich sofort nach Jupiter um. Lea hat mir berichtet, was vorgefallen ist, und bei der Gelegenheit gleich ihre Tochter auf den Begriff Eclipse angesetzt. Liora ist sofort weg, um zu forschen, und ich bin ebenfalls losgeeilt. Der Brief an Eryx ist geschrieben, ich habe getan, was von mir verlangt wurde. Jetzt liegt der nächste Zug bei ihm, und ich hoffe inständig, dass er zustimmt.

			»Wie geht es dir?«, frage ich besorgt. Jupiter sitzt auf einem Behandlungsstuhl und drückt ein kleines Pflaster in ihre Ellenbeuge. »Lea hat erzählt, was passiert ist.«

			Sie ist nach wie vor viel zu blass, und die dunklen Ränder unter ihren Augen wirken intensiver. Immerhin hellt sich ihre Miene etwas auf, als sie mich sieht. Nur ihr Bruder steht am Fenster, hat die Arme vor der Brust verschränkt und starrt missmutig vor sich hin. Keine Ahnung, ob das mir gilt oder der gesamten beschissenen Situation.

			»Fühl mich schon besser.« Sie deutet auf Liz.

			»Ich hab ihr was zur Stärkung des Kreislaufs gegeben, das sollte helfen.«

			»Sonst noch was?«

			Liz schüttelt den Kopf. »So weit ist sie gesund. Ich konnte lediglich einiges an Magie in ihrem Körper aufspüren. Um ihren Arm und die Hand herum ist sie besonders intensiv. Es kann gut sein, dass sie das so schwächt. Ich hab ihr Blut abgenommen. Bald wissen wir, ob sie aus Zodiac stammt.«

			Ich zucke zusammen, genau wie Jupiter. Was würde das für sie bedeuten? Sie hat nach wie vor ein Leben auf der Erde. Ihre Freunde und Familie warten auf sie. Zodiac ist nicht ihre Welt. Ich werfe ihrem Bruder einen kurzen Blick zu, der mich anfunkelt, aber nichts dazu sagt.

			»Hast du den Brief schreiben können?«, fragt Jupiter.

			»Hab ich. Alexandria versendet ihn gerade.«

			»Gut.« Sie nimmt das Tuch aus ihrer Ellenbeuge und richtet sich im Stuhl auf. »Das ist doch gut, oder? Auch für dich?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Selbst wenn nicht, spielt es keine Rolle. Lea meinte, dass du wieder mit Charon gesprochen hast?«

			Sie stockt, weil ihr wohl klar ist, dass ich vom Thema ablenken will, aber das ist gerade das Einfachste für mich.

			»Ja. Ich glaube, wir sollten echt noch mal versuchen, an meine Fähigkeiten ranzukommen, wie du vorgeschlagen hast. Vielleicht gelingt es mir ja, mit dem Gott in Verbindung zu treten und mehr zu erfahren.«

			»Aber bitte nicht heute«, sagt Adrian. »Ich finde, das reicht fürs Erste.«

			»Ich bin …«, setzt Jupiter an.

			»Ich gebe deinem Bruder recht«, fährt Liz dazwischen. »Es wäre gut, wenn du dich schonst. Du magst dich gerade gut fühlen, doch dein Körper braucht Erholung. Ein Spaziergang an der frischen Luft wäre perfekt. Such dir einen schönen Platz, komm zur Ruhe, atme durch.« Liz deutet auf mich. »Das gilt auch für dich. So wie du aussiehst, hast du kein Auge zugetan.«

			Ich reibe mir übers Kinn. Als wir im Haus des Südens ankamen, habe ich mir zwar den Bart abrasiert, aber die Stoppeln wachsen bereits nach.

			»Wie wäre es, wenn ihr genau das macht?« Adrian zeigt zwischen uns hin und her. »Ich schau mal, ob ich Liora helfen kann.«

			Jupiters Mund klappt auf, und ein leichtes Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln, doch als ihr Bruder sie anfunkelt, schluckt sie runter, was auch immer sie zu sagen hat. Mir ist schon aufgefallen, dass Adrian Liora nicht abgeneigt ist, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Prinzessin Interesse hat. Bisher hatte sie sich nie mit Partner oder Partnerin gezeigt.

			»Hervorragend«, sagt Liz. »Hattet ihr schon gefrühstückt?«

			»Nein«, erwidert Jupiter, und auch ich schüttle den Kopf.

			»Dann lass ich euch einen Picknickkorb zusammenstellen. Ihr sucht euch ein nettes Plätzchen und versucht, zu entspannen. Alles andere kann warten. Es muss.«

			Ich schließe die Augen und weiß, dass sie recht hat. Es gibt nichts, was wir gerade ändern oder vorantreiben können, und möglicherweise hilft eine kurze Auszeit. Bisher rennt Jupiter nur von einem Problem ins nächste.

			»Meinetwegen.« Ich reiche ihr die Hand und helfe ihr hoch. Sie schlingt ihre kühlen Finger um meine und stützt sich sanft an mir ab, wie um zu testen, ob ihr Kreislauf mitmacht. Ich neige den Kopf leicht, sodass ich ihr besser in die Augen sehen kann. Das Lächeln, das sie mir daraufhin schenkt, löst wieder diese herrliche Wärme in meinem Bauch aus, und für einen Moment tritt alles andere in den Hintergrund.

			Eryx. Keeran. Lügen. Wahrheiten. Magie. Dunkelheit.

			Für einen Moment sind da nur sie und ich und die Aussicht auf etwas Ruhe. Tatsächlich kenne ich auch den perfekten Platz.

			»Führst du mich in den Palmenhain?«, fragt Jupiter, als wir etwa zwanzig Minuten später im Garten unterwegs sind. Es ist lange her, dass ich zuletzt hier war, doch ich finde schließlich den Pfad, den ich suche.

			»Nein, auf die andere Seite, Richtung Meer.« Ich trage einen Korb mit viel zu viel Essen für zwei Personen. Keine Ahnung, was Liz den Köchen gesagt hat. Mit dem Proviant schaffen wir es locker durch den gesamten Tag. Vielleicht war das ja ihre Absicht, damit wir länger draußen bleiben.

			Wir kommen an einer Mauer entlang, die sich öffnet und zu einem privaten, abgetrennten Bereich führt, der weit oberhalb des Meeres liegt. Er ist an einer Seite mit einem festen Sonnensegel überspannt, und auf den Steinliegen sind etliche Decken und Kissen verteilt. Der lange Pool bildet den Abschluss des Plateaus, von dem aus man einen fantastischen Blick übers Meer hat. Er wird von einem kleinen Wasserfall gespeist, der aus dem Felsen kommt, und ist so gestaltet, als würde er in den Ozean übergehen und sich mit dem Himmel vereinen. Die Sonne steht hoch über uns und hat den Boden aufgewärmt, und vom Meer her weht eine angenehme Brise.

			»O mein Gott, ist das schön!« Jupiter eilt an den Rand. »Schau dir diese Aussicht an!«

			Ich schaue vor allen Dingen sie an. Diese Erdenfrau, die meinen Verstand mehr durcheinanderwirbelt, als mir lieb ist. Aber ich mag es, wenn sie loslässt. Ich mag es, wie sich ihre Augen vor Staunen weiten und sie die Wunder unserer Welt aufnimmt.

			Ich mag sie.

			Und ich weiß noch nicht genau, wie ich damit umgehen soll. Bisher gab es nicht viele Frauen in meinem Leben, die mich ernsthaft interessiert haben. Bisher waren Beziehungen für mich eher ein Lustabbau.

			Sie dreht sich zu mir, und da ist wieder dieses Leuchten in ihren Augen, das ich bereits öfter wahrgenommen habe. Das erste Mal, als sie unseren Sternenhimmel erblickte. Ich lächle, denn es freut mich, dass ihr Herz nach all dem Mist, den sie hier erlebt hat, noch offen für so was ist.

			»Eryx hat mir von diesem Platz vorgeschwärmt. Er kam öfter mit Keeran her, wenn sie ihre Ruhe wollten und …« Ich schaue rüber zu den Steinliegen und kann mir gut vorstellen, was sie alles getrieben haben. Rasch räuspere ich mich. »Ich dachte, hier entspannt es sich ganz gut.«

			»Es ist perfekt.« Sie geht zum Pool, zieht ihre Sandalen aus und steckt einen Zeh hinein. »Das ist ja richtig warm.«

			Ich stelle den Picknickkorb ab und trete neben sie. »Schön, dass es dir gefällt.«

			»Gefallen ist kein Ausdruck.« Sie schlingt die Arme um sich und bebt, aber ich bezweifle, dass ihr kalt ist. »Ich kann manchmal gar nicht richtig verarbeiten, was mir alles in dieser Welt zustößt. Wie kann etwas so schön und so grausam sein?«

			»Es ist gut, wenn Zodiac dich ab und an von sich überzeugt. Es wäre ja nicht auszuhalten, wenn du nur schreckliche Dinge erlebst.«

			»Das tue ich nicht.« Sie wendet sich mir zu. Das Glitzern des Wassers reflektiert sich auf ihrer Haut und intensiviert das Strahlen in ihrem Blick. Mir zieht sich das Herz zusammen, weil sie so verletzlich und stark zugleich wirkt. Weil ich sehe, wie hart sie kämpfen kann und wie wenig sie sich von ihrem Weg abbringen lässt, wenn sie ihn einmal betreten hat. Genau das hat mich ab der ersten Sekunde an ihr fasziniert.

			»Schätze, ich hab jetzt einen Monat lang Zeit, mir all die Wunder anzusehen«, sagt sie leise.

			»Man hat dir also gesagt, dass die Vollmondwende durch ist.«

			»Hab es live mitbekommen. Leas Armband hat gepiepst.«

			Ich nicke. Es war abzusehen, dass es so kommt, aber es tut mir nicht so leid, wie es sollte.

			»Du weißt hoffentlich, dass du in diesem Haus sicher bist.«

			»Das hat Lea auch gesagt. Sie meinte, wir können gern bis zur nächsten Vollmondwende hierbleiben.«

			»Das solltet ihr auch tun.«

			»Und du?«

			Ich lache auf. »Kommt wohl drauf an, wie das mit Eryx weitergeht.«

			»Aber Alexandria sagte doch, dass sie …«

			»Die Herrscherin toleriert meine Anwesenheit nur, weil sie mich braucht. Ich weiß, dass alle hier nett sind, aber lass dich nicht zu sehr täuschen. Sie kämpfen genauso für ihr Haus wie Cyan.«

			Jupiter hält die Luft an, und ihr Ausdruck verfinstert sich. Ich bereue meine Worte augenblicklich, denn ich wollte diesen Ausflug nicht dazu nutzen, ihr Angst zu machen, sondern um sie zu entspannen. Ich greife rasch nach ihrer Hand und drücke sie.

			»Wie gesagt, das gilt nicht für dich oder Adrian. Ihr habt diesem Haus zu sehr geholfen. Das werden weder Alexandria noch Lea je vergessen.«

			Jupiter drückt meine Finger ebenfalls und streicht mit der anderen Hand über meine Wange. Ich schließe die Augen und lasse sie.

			Weil es sich gut anfühlt.

			Weil sie so warm ist.

			Weil es schön ist, einfach hier zu stehen und mich über ihre Nähe zu freuen.

			»Weißt du, was wir tun sollten?«, flüstert sie.

			Ich hebe eine Augenbraue und blicke sie an. »Ich hab ungefähr tausend Ideen, und keine davon beinhaltet, dass du deine Klamotten anbehältst.«

			»Wenn das so ist …« Sie grinst breit, tritt einen Schritt zurück und zieht sich in einer fließenden Bewegung aus, bis sie nur noch in BH und Slip vor mir steht. Ich blinzle und halte die Luft an. Wie atemberaubend schön diese Frau ist! Ich lasse meinen Blick über ihre Brüste, den flachen Bauch bis hinab zu ihrer Hüfte schweifen, und sie bleibt ganz ruhig stehen. Ihre Arme ruhen locker an ihren Seiten, sie hält die Schultern entspannt und schaut mich erwartungsvoll an. Voller Selbstbewusstsein und ohne Scham. Jupiter fühlt sich wohl in ihrem Körper, und das erregt mich fast genauso wie der Gedanke, ihr näherzukommen.

			»Perfekt«, flüstere ich.

			Sie lacht auf, dreht sich um und macht einen eleganten Köpfer ins Wasser. Mit einem Prusten taucht sie ein paar Meter weiter hinten auf und streicht sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Na, komm schon. Es ist herrlich.«

			Ich schmunzle, streife ebenfalls meine Kleidung bis auf meine Shorts ab und tue es ihr gleich.

			Und in dem Moment, als ich ins Wasser tauche, lässt etwas in mir los. Denn das hier fühlt sich verdammt gut und verdammt richtig an.

			Und vielleicht, ganz vielleicht, kann ich dieses Gefühl für einen Tag festhalten.

		

	
		
			Die Nacht mit dir war wunderschön. Ich … ich glaub, ich hab mich in dich verliebt.

			Nachricht des Prinzen Eryx an Prinz Keeran vor vier Jahren, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 42

			Jupiter

			Ich blicke Nox an, der sich Hemd und Stiefel abstreift, und stelle mal wieder fest, dass er fast nur aus Muskeln und Sehnen besteht. Seine Bauchmuskeln zeichnen sich hart ab, als er scharf einatmet und die Hose auszieht, sodass er nur in Shorts vor mir steht. Ich mustere ihn genauso frei wie er mich eben, und er lächelt verschmitzt. Mein Blick bleibt an den beiden Narben hängen. Eine alt, eine neu und von mir mehr oder weniger gut zusammengeflickt. Die Ränder sind wulstig verwachsen, und es sieht aus, als wäre sie vor Kurzem wieder aufgerissen. Vermutlich beim Kämpfen in Farmond. Ich beiße mir auf die Unterlippe und frage mich, wie viel dieser Mann schon hat ertragen müssen. Sein Körper ist wunderschön, aber auch geprägt von dem harten Leben dieses Landes.

			Er kickt die Hose von den Füßen, ich blicke ihm wieder ins Gesicht und beobachte, wie er elegant zu mir ins Wasser springt. Es spritzt kaum, als er eintaucht. Ich beobachte seinen Schatten unter der Oberfläche, der auf mich zuhält und einen Meter neben mir nach oben kommt.

			Seine nassen Haare kleben ihm an der Stirn, und die Sternensplitter scheinen noch intensiver zu funkeln. Genau wie seine Augen. Er mustert mich kurz, nickt mir zu und deutet auf den Rand des Pools. Wir schwimmen rüber, und ich nehme ein weiteres Mal diese grandiose Aussicht in mich auf. Ein wenig erinnert sie mich an dieses endlose Meer, auf dem ich mit Charon stand. Wo sich Himmel und Ozean vereinten, wo Millionen von Sternen über und unter mir funkelten und es weder einen Anfang noch ein Ende gab.

			Hier ist es ähnlich. Doch statt der Dunkelheit, der Stille und der Kälte spüre ich nichts als Wärme und Frieden in meinem Herzen.

			Ich bin froh, dass wir hier sind, auch wenn Adrian es sich natürlich nicht nehmen ließ, mich mit einem Spruch aufzuziehen, ehe ich mit Nox loszog. Aber nach allem, was ich über ihn und Liora gesagt habe, erschien mir das nur fair.

			Ich wische mir das Wasser, das leicht salzig schmeckt, aus den Augen, drehe mich auf den Rücken und lasse mich treiben. Schwerelos, simpel. Zufrieden. Bisher habe ich in Zodiac wenige dieser Momente erlebt, und vielleicht stirbt dieser Frieden in ein paar Tagen schon wieder, doch gerade bin ich glücklich. Wäre es da nicht klug, das Beste aus der Situation zu machen? Vivian würde es. Sie würde sich kurz sammeln und dann alles annehmen, was diese Welt ihr vor die Füße wirft.

			Inklusive des attraktiven Mannes an meiner Seite, der mein Herz ganz schön zum Schlagen und meine Haut zum Kribbeln bringt. Ich habe keine Ahnung, wie viel gemeinsame Zeit wir haben, aber vielleicht sollte ich anfangen, auch die zu nutzen.

			Nox dreht sich ebenfalls auf den Rücken, lässt sich treiben und schaut nach oben. Seine Finger streifen unter Wasser meine, sanft und einladend.

			Ich strecke mich ihm entgegen, berühre ihn genauso still und will nicht, dass dieser Moment je endet. Wir könnten einfach hierbleiben. Auf dem Rücken liegen und in die Sterne schauen.

			»Vielleicht fällt heute eine Sternschnuppe.« Ich deute nach oben.

			»Vielleicht.«

			»Hast du schon mal welche gesehen?«

			»Ja, aber das ist lange her.«

			Ich lasse die Beine sinken, damit ich stehen und mich zu ihm drehen kann. Meine Zehenspitzen reichen gerade so bis auf den Grund des Pools. Nox tut es mir nach und mustert mich intensiv. Seine dunklen, nassen Wimpern bringen das Grün seiner Augen mehr zum Strahlen. Er hat den Mund unter Wasser getaucht, fixiert mich so eindringlich, als wollte er jedes Detail an mir aufsaugen. Ich bekomme Gänsehaut trotz der Wärme. Mein Herzschlag beschleunigt, meine Finger zucken.

			Er hingegen hält vollkommen still. Wirkt auf einmal wie der perfekte Jäger, der nur darauf wartet, dass ihm seine Beute in die Falle tappt.

			Ich recke das Kinn, atme tief ein, aber nicht mehr aus.

			Die Zeit scheint sich zu verlangsamen. Ähnlich wie im Todestempel, als Janus uns in die Blase gezogen hat. Aber dieses Mal sind da nur Nox und ich und unendlich viele Sterne.

			Er blinzelt. Einmal, zweimal.

			Ich stoße endlich die Luft aus, habe das Gefühl, dass ich ein sinnvolles Gespräch beginnen sollte, aber alle Worte sind wie weggefegt.

			Da ist nur noch seine Nähe.

			Seine Stille.

			Ich weiß nicht, wer von uns zuerst reagiert. Ich weiß nur, dass ich plötzlich meine Finger in seinem Nacken vergrabe, er mich an der Hüfte packt und unsere Lippen sich treffen.

			Hart und weich und warm und kalt und wundervoll.

			Ich öffne meinen Mund für ihn, und er zögert keine Sekunde. Seine Zunge taucht in mich, fordernd, fragend, forschend. Ich gebe ihm die Antwort, ziehe ihn näher an mich und schlinge meine Beine um ihn, weil es so einfach ist.

			Weil wir auf einmal so einfach sind.

			Zwei Menschen, die sich wollen.

			Zwei Menschen, die aus unterschiedlichen Welten kommen, aber soeben eine Brücke zueinander spannen.

			Nox küsst genauso, wie ich es erwartet habe. Leidenschaftlich, innig, ein wenig herrisch und mit unendlich viel Hingabe. Ich lasse mich darauf ein, öffne mich ihm und vertraue darauf, dass er mich hält. Seine Bartstoppeln kratzen auf meiner Haut, er dreht mich, bis ich den Rand des Pools in meinem Rücken spüre. Ich ziehe ihn mit Händen und Beinen an mich und will ihn am liebsten überall berühren. Wir versinken ineinander, miteinander, und es ist wundervoll, intensiv, brennend.

			Er küsst mich, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der gesamten Welt, und auf einmal passt alles so perfekt zusammen. Wir passen perfekt zueinander. Seine Zunge, die meine streift, sein Atem an meiner Haut, sein fester, harter Körper, der mich an die Wand drückt. Unsere Nähe schießt mir durch Mark und Bein und erfüllt mich mit einer Wärme, wie ich sie nie zuvor gespürt hab.

			Wir küssen uns heftiger, er drängt seine Härte gegen meine Mitte und reibt sich sanft an mir. Doch der Stoff zwischen uns stört. Ich will mehr von ihm. Brauche mehr und merke, dass es ihm ähnlich geht. Seine Finger streifen an meinen Seiten nach oben, finden meinen BH, ziehen mir die Träger von den Schultern.

			Viel zu langsam.

			Viel zu zögerlich.

			Ich löse mich von ihm, greife an den Verschluss und ziehe das Ding aus. Nox lacht, kehrt zurück an meinen Mund und umschließt meine Brust mit seiner Hand. Ich keuche auf, als er sanft zudrückt, an meiner Unterlippe saugt und ich seine Zähne spüre.

			»Mehr«, flüstere ich zwischen unseren Küssen, doch mir ist bewusst, dass wir noch eine Sache klären müssen, ehe wir das weiterführen. Schwer atmend lasse ich von ihm ab und streiche ihm eine nasse Strähne aus der Stirn.

			»Alles gut?«, fragt er.

			»Und ob! Aber ich nehme weder was zur Verhütung, noch hab ich Kondome eingepackt.« Wieso auch?

			Er schaut mich fragend an, das Wasser plätschert zwischen uns. »Bei uns gibt es unterschiedliche Methoden zur Verhütung. Eine der effektivsten ist eine Spritze. Die muss etwa alle drei Monate erneuert werden, schützt jedoch vor Schwangerschaften und allem anderen.«

			»Okay.« Ich spiele mit den Haaren in seinem Nacken und hoffe, dass er gleich sagt, dass er das nimmt, doch er schüttelt den Kopf.

			»Ich hatte meine letzte Anfang des Jahres.«

			Also zu lange her. Ich pruste und spritze dabei Wasser herum. Zwar will ich definitiv mehr als nur küssen, aber ich werde nicht ungeschützt mit einem Mann schlafen.

			»Ich kann Liz morgen danach fragen.« Er küsst mich seitlich an meinen Hals. »Bis das Mittel wirkt, wird es aber zwei Wochen dauern.«

			»Ist nicht dein Ernst.«

			Er beißt sanft zu. Ich zucke zusammen und klammere mich fester an ihn.

			»Bis dahin müssen wir uns wohl anders behelfen.« Er schiebt die Hände unter meinen Hintern und schaut mich fragend an. In seinem Blick steht die Frage, ob ich das will, und ich muss keine Sekunde darüber nachdenken. Das hier ist unser Moment, und wenn ich ehrlich zu mir bin, warte ich schon eine ganze Weile darauf.

			»Ja«, flüstere ich, und das ist wohl alles, was er an Bestätigung braucht. Er küsst mich erneut, drückt mich fester an sich und läuft mit mir zum Rand des Pools. Statt mich abzusetzen, trägt er mich zu den überdachten Steinliegen.

			Mich schaudert kurz, weil die Luft so viel kühler als das Wasser ist, doch Nox gleicht das mit der Hitze seiner Küsse aus. Er hüllt mich regelrecht in seine Wärme und seine Nähe, und ich kann mir gerade nichts Schöneres vorstellen, als von ihm festgehalten zu werden.

			Wir sinken auf die weichen Kissen und Decken, die von der Sonne aufgewärmt sind. Nox rollt sich auf mich, wir tauchen weiter in unsere Küsse und das Verlangen ein, das mit jedem Atemzug zwischen uns wächst. Erneut schlinge ich meine Beine um ihn, und er bewegt sich auf mir, reibend und fordernd und so verheißungsvoll. Dabei trifft er mit seiner Härte genau meine Mitte, und ich keuche auf, weil sich ein angenehmer Druck in mir aufbaut, obwohl noch jede Menge Stoff zwischen uns ist.

			Nox küsst sich meinen Hals entlang, verweilt bei meiner Brust, neckt und reizt jede noch so empfindliche Stelle. Als wüsste er genau, wo ich angefasst werden will. Wo es besonders intensiv in mir nachbrennt.

			»Wenn du irgendwas nicht möchtest …«, haucht er gegen meine Haut.

			Ich schüttle den Kopf und hebe ihm meinen Oberkörper entgegen, weil ich vor allen Dingen nicht will, dass er aufhört.

			»Ein Wort genügt«, fügt er an, vermutlich, weil er sich daran erinnert, wie ich mich angestellt habe, als er meine Füße und mein Knie anfassen wollte. Aber das war was völlig anderes.

			»Es ist alles gut«, versichere ich ihm ein weiteres Mal.

			Er lächelt und hinterlässt von Neuem eine brennende Spur auf meiner Haut. Finger, Zähne, Zunge, Atem. Alles vermischt sich zu einem Vulkan aus Empfindungen. Er gleitet tiefer hinab, ich spüre, wie er meinen Slip auszieht, wie warme Luft über meine Nacktheit streicht und ich Gänsehaut bekomme. Weiterer Druck baut sich in mir auf, und ich weiß nicht, wann sich zuletzt etwas so gut und so richtig angefühlt hat. Wir mögen aus unterschiedlichen Welten kommen, aber gerade wirkt es eher, als würden wir alles miteinander verbinden.

			Ich hebe den Kopf, sehe ihm zu, wie er zwischen meinen Beinen versinkt. Gleichzeitig gleiten seine Hände meinen Bauch entlang nach oben. Ich stöhne, drücke mich an ihn und vergrabe wieder meine Finger in seinen Haaren. Nox keucht, und dann ist er auf einmal überall. Seine Zunge, seine Hände, seine Nähe.

			Alles zieht sich köstlich in mir zusammen, ich stöhne erneut, als er genau den richtigen Punkt trifft, einen Finger, nein, zwei dazunimmt und mich so von innen und außen gleichzeitig stimuliert. Die Sterne tanzen über mir, ich atme flatternd ein, will so viel mehr von ihm, während er mich weiter reizt, reizt, reizt, bis ich es nicht mehr aushalte. Ich presse mich an ihn, kratze vermutlich viel zu fest über seine Kopfhaut und gebe mich meinem Höhepunkt hin. Er schwappt genauso in Wellen über mich wie das Wasser eben, und ich tauche darin ein, verliere mich an Nox’ Lippen und finde mich gleichzeitig neu.

			Die Umgebung verschwimmt, ich falle, er fängt mich auf, bis es schließlich vorüber ist und ich schwer atmend zur Ruhe komme. Mein Herz pocht mir bis zum Hals, das Blut rauscht in meinen Ohren. Mir ist schwindelig, aber auf die wohlige Art.

			Nox blickt auf, schiebt sich langsam zurück nach oben und beobachtet mich genau. Ich streiche über seine Wange, die Lippen, die von meiner Feuchtigkeit glänzen.

			In mir lässt etwas los, und eine Woge aus purer Glückseligkeit flutet mich. Das hier ist gut und richtig und mehr, als ich mir zu erträumen wagte.

			Ist das die Magie des Hauses, oder erzeugen Nox und ich das? Ist dieser Funke, der von Anfang an gebrannt hat und sich in grimmigen Wortgefechten entlud, zu einem wärmenden Feuer geworden? Ich weiß es nicht, aber ich weiß, wie ich mich fühle, und daran werde ich mich festhalten.

			»Du bist wunderschön, weißt du das?« Seine Stimme klingt rauer, tiefer und so intensiv, dass sich alles in mir von Neuem zusammenzieht. Er streicht sanft über meine Ohrmuschel. »Wäre ich bei Ilyrius damals nicht so im Stress wegen des Amuletts gewesen, hätte ich dich nie gehen lassen.«

			»Ach ja?«

			»Zum Glück haben wir gerade keinen Stress.« Er neigt erneut den Kopf und küsst mich so innig und tief, als wäre ich sein letzter Halt. Ich erwidere es ebenso, merke, wie sich zwischen meinen Schenkeln neue Lust aufbaut, doch erst ist er dran. Ich lege die Hände an seine Schultern, drücke ihn auf die Liege, und er lässt zu, dass ich mich auf ihn setze. Sofort reibe ich mich an seinen Shorts, die er nach wie vor trägt, und er gräbt die Fingernägel in meine Hüfte.

			»Bei Nibiru …«, keucht er und packt heftiger zu.

			Ich stöhne in seinen Mund, kratze über seine feste Brust, die Rippen und die Narbe, die ich so schlecht genäht habe. Ich könnte schwören, dass sie etwas wärmer als die restliche Haut ist. Ich streiche erneut darüber, aber Nox hält mich auf.

			»Unangenehm?«, frage ich.

			»Nur empfindlich.«

			»Verstehe.« Sofort lasse ich davon ab, doch da bleibt ein Kribbeln auf meinen Fingerkuppen zurück. Er zieht mich wieder an sich, löst diesen Gedanken mit purer Lust und dem brennenden Verlangen nach mehr ab.

			Jetzt bin ich diejenige, die sich an ihm hinunterküsst. Ich fahre jeden harten Muskelstrang mit der Zunge nach, verteile Küsse auf seiner warmen Haut, bis ich zu seinen Shorts komme, die ich genauso von ihm streiche wie er bei mir eben. Kaum habe ich ihn befreit, nehme ich ihn in die Hand, und er keucht tief und kehlig auf eine Art, wie ich es noch nie gehört habe. Das Geräusch geht mir durch und durch. Es gefällt mir, wenn ich ihm das entlocke. Wenn er sich mit mir fallen lässt und wir gemeinsam diesen Raum erschaffen.

			Ich streiche noch mal auf und ab, ehe ich meinen Mund auf seine Spitze senke und ihn in mich aufnehme. Er bebt, genau wie ich. Dann gebe ich ihm, was er mir eben schenkte, und weiß, dass dies nicht das letzte Mal an diesem Tag sein wird.

		

	
		
			Nox, bitte gönn dir auch Pausen vom Training. Das ist nicht gesund.

			Nachricht von Rooke an Nox vor acht Jahren, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 43

			Nox

			Als ich die Augen aufschlage, fühle ich mich so erholt wie seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr. Diese letzten Wochen war es gefährlich, zu schlafen. Ich habe mich zwar ausruhen können, jedoch bin ich nie so tief eingeschlafen, als dass es erholsam gewesen wäre.

			Jetzt ist es anders.

			Jetzt liege ich hier. Mein Körper ist träge und schwer. Und meine Seele ist still, angenehm still.

			Auch etwas, das ich eine Weile nicht mehr gespürt habe. Selbst als ich noch im Schloss arbeitete, blieb stets ein Teil von mir wachsam. Ich wusste nie, wann Djulian mich brauchte. Es kam oft vor, dass er mich mitten in der Nacht wecken ließ, weil er unbedingt irgendwohin reisen wollte oder jemanden zum Reden wünschte. Meistens, wenn er zu viel getrunken hatte. Dann erzählte er mir stundenlang davon, welch enormer Druck auf seinen Schultern lastete und wie undankbar alle um ihn herum waren. Ich hab ihn reden lassen, weil es das Einfachste war, diese Phasen zu überstehen.

			Djulian war kein Mensch, der einen Fehler je bei sich gesucht hätte, und einige, die versuchten, es ihm begreiflich zu machen, haben das Gespräch nicht unbeschadet überstanden. Rückblickend glich es wohl wirklich Wahnsinn, dass ich so lange loyal blieb. Aber es war ja nicht alles schlecht. Ich hatte Eryx und Esther und mein Training. An diesen Dingen konnte ich mich stets festhalten, doch langsam merke ich mehr und mehr, dass auch das nur eine Illusion war. Dass ich mich wirklich dem Falschen hingegeben habe.

			Ich drehe mich auf die Seite und taste die Kissen ab, die leer sind. Sofort bin ich hellwach, richte mich auf und blicke mich nach Jupiter um. Es ist mittlerweile spät am Nachmittag, und die Sonne neigt sich langsam dem Horizont zu. Jupiter hockt am Pool, hat die Beine im Wasser hängen und schaut raus auf die ruhige Oberfläche, auf der sich der Sternenhimmel spiegelt.

			Ihr Anblick schießt mir durch und durch. Diese letzten Stunden mit ihr waren wundervoll. Brennend und lodernd und still und friedlich. Ich habe keine Ahnung, wohin das mit ihr führen wird. Wie eine Zukunft für uns aussehen könnte, aber ich will gerade auch nicht darüber nachdenken.

			Langsam stehe ich auf und tapse zu ihr hinüber. Sie hört meine Schritte, blickt kurz zu mir und schaut dann wieder nach vorne. Ich lasse mich neben ihr nieder und hänge meine Beine ebenfalls in das warme Wasser. Erst jetzt sehe ich, dass sie ihre Münze in der Hand hält.

			»Ich hoffe, du versuchst nicht, über die spiegelnde Wasseroberfläche deine Fähigkeiten wachzurufen. Du sollst dich ausruhen.« Ich tippe mit meinem Fuß gegen ihren.

			»Also noch entspannter als gerade kann ich nicht werden.« Sie schmunzelt und stößt mich sanft von der Seite an. Allein die Berührung reicht aus, um alles in mir wieder in Schwingung zu versetzen und an die vergangenen Stunden zu denken. Jupiter brennt derart intensiv, dass es mich regelrecht mitreißt. Keine Ahnung, wann und ob ich eine Frau je so sehr wollte wie sie. Wirklich bedauerlich, dass ich meine Verhütungsspritze nicht habe auffrischen lassen, aber nach Djulians Tod hatte ich andere Dinge im Kopf.

			»Ich habe nur überlegt, ob es sinnvoll wäre, Nova hinzuzuziehen. Sie sagte, dass die Priesterinnen die Götter der Unterwelt verehren. Pluto. Charon. Nibiru. Dass es lange nicht vorkam, dass einer von ihnen mit einem Menschen sprach. Was, wenn sie mir mehr sagen kann? Vielleicht weiß sie ja, was es mit dieser Eclipse auf sich hat.«

			Ich wippe mit dem Fuß vor und zurück und beobachte, wie die Reflexion des Sternenhimmels dabei bricht. »Es wäre einen Versuch wert. Allerdings verlassen Nova und ihre Priesterinnen den Todestempel nicht, und eine Reise ist für uns zu gefährlich. Wir müssten einen Boten hinschicken, was aber machbar sein sollte.«

			Sie schließt die Münze fester in die Hand und sieht mich erwartungsvoll an, als wolle sie am liebsten sofort aufbrechen. Ist diese Frau denn gar nicht zu bremsen?

			»Heute nicht mehr, es wird spät.«

			»Dachte ich mir schon.« Mit einem Seufzen lässt sie sich nach hinten sinken, sodass sie in die Sterne schauen kann. Ich lehne mich ebenfalls zurück und tue es ihr gleich.

			Für eine Weile liegen wir einfach nur da. Betrachten die Sterne, lauschen unseren Atemzügen und genießen unsere Nähe. Manche Dinge sind so simpel und so wertvoll zugleich.

			»Hast du schon mal was betrachtet und musstest weinen, weil du die Schönheit nicht begreifen konntest? Weil dein Herz sich so sehr ausdehnt, dass es zu explodieren droht?«, fragt sie schließlich.

			»Ja.«

			Jupiter hat mich mal gefragt, ob ich je genug von diesem Anblick bekomme, und das tue ich nicht. Die Sterne, das Universum, sogar diese Erdenfrau neben mir, das sind Dinge, die ich gern wieder und wieder und wieder betrachte.

			Sie zeigt nach oben und macht eine Handbewegung, als wolle sie das ganze Universum einschließen. »Das ist der Stoff, den Sänger besingen, Poeten beschreiben, Gelehrte studieren. Ich kann nicht fassen, dass ich nach allem, was passiert ist, etwas derart Schönes anschauen und mich so friedvoll dabei fühlen darf.« Sie legt eine Hand auf ihr Herz und atmet tief durch. »Aber es ist so. Trotz allem, was schiefläuft, ist da Stille in mir. Und Dankbarkeit. Verrückt, oder?«

			»Ich glaube eher, dass das eine große Gabe ist. Kämpfe kommen. Immer wieder. Wenn der eine überstanden ist, wartet der nächste. Ich weiß nicht, ob das je aufhört, aber ich weiß, dass Momente wie diese wichtig sind. Dass wir nur so die Kraft tanken, die wir brauchen, um uns den Aufgaben zu stellen, die auf uns warten.«

			»Ich hab dennoch ein schlechtes Gewissen.«

			»Was wäre denn die Alternative? Es nicht genießen? Du kannst im Moment nichts tun. Du kannst nicht zu Eryx rennen und ihn zwingen, irgendwas zu gestehen. Du kannst Keeran nicht befreien. Du hast keinen anderen Weg als diesen.«

			»Da hast du wohl recht.« Sie atmet tief ein.

			Ich drehe mich auf die Seite und stütze mich auf dem Ellbogen ab. »Dann nimm diesen Moment und schöpfe daraus Kraft. Nimm dir, was du brauchst.«

			Sie wendet sich mir ebenfalls zu, schenkt mir ein Lächeln und leckt sich über die Unterlippe. Alles in mir kommt zum Stillstand, und ich falle wieder in diese angenehme Schwere, in der ich vorhin aufgewacht bin. Mit Jupiter scheint dieser Zustand leicht erreichbar zu sein, und ich frage mich, ob es ihr auch so geht.

			Sie lehnt sich näher, ich komme ihr entgegen, doch statt mich zu küssen, gleitet sie in den Pool und sieht mich herausfordernd an. Ich lächle, folge ihr ins Wasser und ziehe sie dort zu mir heran. Sie legt den Kopf in den Nacken, schaut in den Sternenhimmel, und ich küsse mich an ihrem Hals entlang.

			»Absolut perfekt«, murmelt sie, umschlingt mich mit ihren Armen, ihren Beinen, ihrer gesamten Seele.

			Und dann lassen wir uns erneut in den Augenblick fallen, in dem nichts anderes zu tun ist, als zu genießen, anzukommen und innezuhalten.

			Nur für einen Moment.

		

	
		
			Oh, Leute, wie ich einfach geheult hab vor Freude, weil ich endlich von euch höre! Es tut mir leid, dass ihr in Zodiac gestrandet seid. Ich wünschte, ich könnte bei euch sein. Aber keine Sorge, hier läuft es ganz gut. Ron und Spencer sind wahre Goldschätze, und wir wuppen gemeinsam das Planetarium. Hab gestern Coke über dem Projektor ausgeschüttet, und dann ging irgendwas nicht mehr, aber Spencer hat es repariert. Verrat es Adrian nicht. Deiner Mutter hab ich gesagt, dass du mit ihm zum Wandern in die Berge gefahren bist, weil du dringend ’ne Auszeit brauchtest. Sie hat mir erst mal einen Vortrag gehalten, wie unverantwortlich das ist, an einen Ort zu gehen, wo man kein Handynetz hat, aber ich glaub, sie hat es dann geschluckt. Ich lieb euch! Kommt gesund wieder.

			Nachricht von Vivian Perez an Jupiter Wilson

		

	
		
			Kapitel 44

			Jupiter

			Ich lese zum fünften Mal die Nachricht, die Vivian in ihrer feinen Handschrift verfasst hat, und bemühe mich, die Sehnsucht im Griff zu halten, die mein Herz bei ihren Worten zerpflücken will. Eine Bedienstete brachte mir den Brief vor etwa einer Stunde aufs Zimmer, wo ich gerade mit Adrian frühstücke. Wie immer herrschen angenehme Temperaturen, und ein salziges Lüftchen weht vom Meer her, nur leider ist die Entspannung schon wieder verflogen. Obwohl die Nacht mit Nox so atemberaubend schön war und ich völlig loslassen konnte, kam bei unserer Rückkehr in den Palast die Realitätsklatsche.

			Eryx hat geantwortet und dem Treffen zugestimmt.

			Auch Nox war sofort wieder angespannt und hat sich mit Lea verschanzt, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Am liebsten wäre ich bei ihm geblieben, aber er hat nicht darum gebeten, und ich will ihn nicht bedrängen. Daher verzog ich mich auf mein Zimmer und schrieb den Brief an Nova im Todestempel. Irgendwann kam mein Bruder dazu, der genauso wenig geschlafen hatte wie ich. Allerdings aus anderen Gründen, denn er hat die halbe Nacht in Lioras Labor verbracht und in ihren Büchern gelesen. Die Prinzessin selbst ist seit gestern Abend in Farmond, weil sie in der großen Staatsbibliothek zu Eclipse recherchieren will, nachdem sie in ihren Sachen nichts fand.

			Ich seufze leise und lese zum sechsten Mal Vivians Nachricht, aber nach der dritten Zeile verschwimmt meine Sicht vor Tränen.

			Sie fehlt mir so unglaublich. Auch wenn es meine freie Entscheidung war, hierherzukommen, vermisse ich mein Leben auf der Erde. Mit ihr morgens am Esstisch zu sitzen, Kaffee zu trinken, mich mit ihr um das letzte Croissant zu streiten oder mit ihr in der Metro durch die Stadt zu fahren.

			Ich vermisse meine Eltern, auch wenn Mom schrecklich anstrengend sein kann und Dad … nun ja, eben Dad ist. Mit seiner stoischen Art, wenn es um Familiäres geht, und seinen hundert Geschäftsterminen, die er in einer Woche wahrnimmt. Ich weiß, dass er mich liebt, dass ich ein Wunschkind war, aber manchmal habe ich das Gefühl, als hätte er nie gelernt, wie man mit einer Tochter umgeht.

			Ich wische mir über die Augen, falte Vivians Brief zusammen und reibe mir über den Nacken, der vom Herumsitzen steif geworden ist. Mein Bruder hat die Beine auf der Tischkante abgelegt und liest in einem Geschichtsbuch. Er hat die Augenbrauen konzentriert zusammengezogen und kaut auf einem Bleistift herum.

			»Das ist fast wie früher, als wir unsere Skype-Sessions abhielten und grübelten, wie wir das Planetarium umbauen«, sage ich und merke, wie mir dieser Hauch an Normalität hilft, nicht durchzudrehen.

			Er blickt von seinem Buch auf und grinst. »Dir in echt gegenüberzusitzen, ist allerdings viel schöner. Mir fehlt nur Kaffee.«

			»O Gott, mir auch!« Ich strecke mich und pflücke eine Traube vom Teller.

			»Endlich kapiere ich das mit den Botschaftern.« Adrian tippt mit dem Bleistift in sein Buch. »Das Programm gibt es seit über tausend Jahren. Es wurde aber erst Anfang des 20. Jahrhunderts mit der Eröffnung des Jahrmarkts ausgebaut. Ausgewählte Menschen von der Erde werden über Zodiac eingeweiht, um die Astrologie weiterzugeben. Das tun sie inzwischen meist über Social Media.« Er schüttelt den Kopf. »Unter den Namen sind echt große Influencer gelistet. Hab sogar manche schon angeschrieben, um Kooperationen fürs Planetarium klarzumachen.«

			»Dann lag ich also gar nicht so daneben, als ich die Astrochannels wegen Zodiac anschrieb. Diese Mistkerle haben mich einfach angelogen.« Nicht einer von ihnen wollte mir helfen.

			»Ja, tut mir leid. Aber die sind zu sehr strenger Geheimhaltung verpflichtet, falls es dir ein Trost ist.«

			Ich schnaube nur.

			»Gabriels Name fehlt ebenfalls. Anscheinend muss man sich erst dafür qualifizieren.«

			»Vermutlich hat er bisher nur mit seiner Arroganz geglänzt.«

			»Mag sein.«

			»Aber was bedeutet mit der Eröffnung des Jahrmarkts? Ich dachte, den gab es schon immer.«

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, hat eine Gruppe von Wassermanngeborenen erst 1893 diese Brücke erschaffen. Davor nutzten sie alte Handelsrouten, aber das geht mittlerweile nicht mehr, weil die Zugänge in der Finsterwelt liegen. Und weil es damals schon extrem gefährlich war, auf diese Art zu reisen. Viele starben unterwegs, weshalb sie das Portal auf dem Jahrmarkt erschufen. Oh, und apropos Jahrmarkt: Alle, die dort arbeiten, können ihn nie mehr verlassen. Sie tauchen nur für drei Tage und drei Nächte auf und verschwinden dann wieder.«

			»Was? Wohin denn?«

			Er zuckt die Schultern. »Da muss ich mich noch einlesen. Das war aber wohl Teil des Deals mit dem Markt, ich bin nicht ganz durchgestiegen. Vielleicht kann Liora mir das näher erklären.«

			»Das klingt ja furchtbar! War Ilyrius von Anfang an dort?«

			»Ja, und da hängt auch noch eine Geschichte dran. Wenn ich das richtig verstanden habe, wurde er dorthin verbannt, weil er den Gott Pluto erzürnt hat.«

			»Das würde auch erklären, warum er so besessen von diesem Zwergplaneten ist.«

			»Da man wohl jemanden brauchte, der den Jahrmarkt reguliert, musste er diese Aufgabe übernehmen. Ab da boomte das Geschäft mit den Botschaftern so richtig. Manche Gelehrte sind der Meinung, es würde die Magie Zodiacs stärken, wenn viele Menschen an die Kraft der Sterne und Planeten glauben. Andere sagen jedoch, dass es nur dazu dient, dass sich gewisse Leute die Taschen vollstopfen. Deshalb die Protestschilder auf dem Markt.«

			»Wie sagte Gabriel so schön? Astrologie ist ein brandaktuelles Thema.«

			»Hat sich deine Einstellung dazu denn etwas verändert?«

			Ich plustere die Wangen auf und denke darüber nach. »Ja und nein. Ich glaube weiterhin nicht daran, dass es wichtig ist, ob Saturn oder wer auch immer rück- oder vorläufig ist. Aber ich verstehe mittlerweile, dass es mehr gibt als die bloße Wissenschaft. Vielleicht hat dieses Magiezeug in Zodiac ja was mit Evolution statt mit Götterglauben zu tun.«

			Adrian schmunzelt. »Zu dieser ganzen Göttersache hab ich auch nachgelesen. Mich hat interessiert, wie festgelegt wurde, welches Sternzeichen welche Magie erhielt. Weil deine Fähigkeiten ja so abweichen.«

			»Und?«

			»Also angeblich ist das gar nicht mit den Sternzeichen selbst verknüpft, sondern mit den Göttern und ihren Amuletten. Laut dem Buch da vorn …« Er deutet auf den Stapel. »… entwickelt ein Mensch die Magie, für die der jeweilige Gott stand. Es konnte also vorkommen, dass ein Schütze keine Schutzzauber wirken konnte, sondern die Fähigkeiten des Widders zeigte.«

			»Klingt verwirrend.« Und gleichzeitig wie eine mögliche Erklärung. Was, wenn Charon mich über das Amulett mit seiner Magie beschenkt hat? Ich greife nach der Münze in meiner Hosentasche. Mittlerweile ist mir die Bewegung richtig vertraut geworden. Sie vibriert leicht, als ich sie rausziehe, und schmiegt sich perfekt in den Abdruck meiner Narbe.

			»Da die Menschen auch verwirrt waren, beschlossen die Götter schließlich, sich festzulegen, welches Sternzeichen welche Gabe erhält. Mars gab dem Widder die Kraft, anderen den Willen aufzudrücken, Stier bekam von der Venus – oder Phaeton – die Macht, die Gestalt zu wandeln, Zwillinge vom Merkur das mit diesen Netzen.«

			»Krebs hat die Träume«, ergänze ich weiter und versuche, das in meinem Kopf zu sortieren.

			»Genau, Löwe das fotografische Gedächtnis, Jungfrau die Sache mit den Spiegeln, Waage kann heilen, Skorpion besaß früher die Macht, Kontakt ins Totenreich aufzunehmen, wie auch immer das aussehen sollte.«

			»Existieren dazu keine Aufzeichnungen?«

			»Nicht viele. Scheint, als wollten einige Gelehrte die Geschichte des Skorpions lieber unter Verschluss halten. Man findet kaum Literatur dazu. Aber es passt doch wie die Faust aufs Auge, dass Pluto der Herrschergott über das Sternzeichen ist. Er wird nicht nur auf der Erde ausgegrenzt.«

			»Er wurde nicht ausgegrenzt, nur anders bezeichnet.«

			»Red es ruhig schön. Mir tut er leid.«

			»Das ist nur ein Felsbrocken, der muss dir nicht leidtun.«

			Er verzieht das Gesicht. Ich lache auf, weil wir darüber bereits diskutiert hatten, als Pluto 2006 zum Zwergplaneten degradiert wurde. Noch heute gibt es Petitionen, ihn wieder ins Sonnensystem als vollwertigen Planeten aufzunehmen.

			Ich setze die Münze mit der Kante auf der Tischplatte auf und lasse sie um sich selbst drehen. »Red weiter. Wir sind beim Schützen. Der erzeugt die Schutzfelder.«

			»Genau. Steinbock kann die Zeit manipulieren, die Wassermänner sind die Bindeglieder zwischen dem Universum und der Erde, und Fische erschaffen die Magieanker, damit Menschen ihre Fähigkeiten nutzen können. Das hat Liora ja auch gesagt.«

			Die Münze stoppt und kippt auf eine Seite. Ich nehme sie wieder in die Finger und betrachte sie erneut. »Sind Fähigkeiten immer mit einem Artefakt verknüpft? Also muss ein Gott ein Amulett einsetzen, um einem Menschen Magie zu schenken?«

			»Ich denke schon.«

			»Okay. Ganz verrückte These.« Ich hebe die Münze an. »Was, wenn das auch eins der Artefakte ist? Nox sagte doch, dass davon mehr existieren, und das hier würde doch perfekt zu Pluto passen.«

			Adrian runzelt die Stirn und nimmt die Füße vom Tisch. »Du meinst, weil du Tote siehst.«

			»Genau. Ich hab die Münze sogar noch vor dem Amulett erhalten. Ilyrius hat sie mir geschenkt, danach sind Vivian und ich zu den Automaten weitergezogen.«

			»Ergibt das wirklich Sinn? Denn jetzt siehst du die Geister nur über Spiegel, oder?«

			»Ich hab ja auch das Charon-Amulett nicht mehr, sondern nur einen kleinen Teil davon. Was, wenn sich die Fähigkeiten von Charon und Pluto in mir vermischt haben, als uns in Nexaria alles um die Ohren flog? Es könnte doch sein, dass zwei Götteramulette einander beeinflussen.«

			»Interessanter Gedanke.«

			»Gibt es Bilder oder Zeichnungen von den Artefakten?«

			»Hab noch keine gefunden.«

			Ich drehe die Münze erneut in den Fingern und kratze am Kupferrand. Auf den ersten Blick ist daran nichts Außergewöhnliches. Vielleicht spinne ich mir auch nur was zusammen, und das Ding hat nicht das Geringste mit einem Götteramulett zu tun.

			Auf einmal klopft es an meiner Zimmertür. Ich blicke zu Adrian und rufe ein rasches Herein, kurz darauf betritt Liora den Raum. In ihrer Hand hält sie ein dünnes Heftchen. Sofort richte ich mich auf und will ihr entgegengehen, aber sie tritt bereits auf den Balkon und nimmt sich einen Stuhl.

			»Du hast was gefunden«, sage ich und hoffe, dass ich das leichte Funkeln in ihrem Blick richtig deute.

			»Ja und nein. Ich war gestern so lange wie möglich in der Bibliothek und stand gleich heute Morgen wieder auf der Matte. Zum Glück ist es nicht weit von unserer Stadtvilla aus.« Sie legt das Heft ab und tippt darauf. »Also, es gibt nur ganz wenig handschriftliche und uralte Aufzeichnungen zur Krone der Nacht. Entweder war sie kaum bekannt, oder es wurde absichtlich nichts darüber geschrieben.«

			»Was es umso verdächtiger macht«, sage ich.

			»Finde ich auch. Darin steht aber, dass Eclipse ein uraltes Artefakt sei, das angeblich die Fähigkeit hat, jede Magie aufzunehmen und an einen Menschen weiterzugeben. Leider wurde das einzige andere Buch, in dem Eclipse ebenfalls erwähnt wird, vor über hundert Jahren ausgeliehen und bis heute nicht zurückgebracht.«

			»Die Leihgebühren müssen ja mittlerweile astronomisch hoch sein«, murmelt Adrian.

			»Weiß man denn, wer es mitgenommen hat?«

			»Eine Frau namens Laurel, mehr ist nicht bekannt.«

			»Warte! Was? Den Namen hab ich schon mal gehört.«

			Jetzt blickt auch Adrian auf. »War das nicht auf dem Jahrmarkt?«

			»Genau!« Ich tippe auf den Tisch. »Elowen hat sich nach ihr erkundigt, aber man sagte ihr, dass sie nicht mehr dort arbeitet.«

			»Das heißt, sie ist mittlerweile tot«, antwortet Liora. »Das ist der einzige Weg, den Markt zu verlassen.«

			»Elowen war sehr getroffen davon«, ergänze ich, weil dieses Gespräch auf einmal einen völlig anderen Sinn ergibt. »Aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um dieselbe Person handelt? Denn dann müsste die Laurel vom Jahrmarkt über hundert Jahre alt sein.«

			»Was möglich ist«, sagt Liora sofort. »Der Markt schenkt Unsterblichkeit. Das ist mit ein Grund, warum viele dort arbeiten wollen, obwohl sie dann an den Ort gebunden sind.«

			»Dann könnte das tatsächlich diese Laurel sein«, sage ich.

			Liora nickt eifrig. »Elowen ist zudem an seltenen Fundstücken interessiert, und wenn ich es richtig einschätze, ist diese Krone der Nacht extrem wertvoll.«

			Ich lehne mich im Stuhl zurück und schaue auf unser halb aufgegessenes Frühstück. »Ob wir sie darauf ansprechen sollten?«

			»Da müssen wir vorsichtig sein«, sagt Liora. »Elowen mag freundlich und zuvorkommend wirken, doch ich hab immer das Gefühl, dass sie ihre eigenen Pläne verfolgt.«

			»Vielleicht können wir sie dennoch zu Eclipse aushorchen«, sagt Adrian.

			Liora tippt sich ans Kinn und denkt darüber nach. »Ich könnte noch mal nach Farmond und mich vortasten.«

			»Mittlerweile hat sie bestimmt auch bemerkt, dass die Münze nicht mehr bei ihr ist«, sage ich und drehe sie wieder in meinen Fingern. »Vielleicht kann sie unsere Theorie dazu sogar bestätigen.«

			»Welche Theorie?«, fragt Liora und schaut zwischen uns hin und her.

			»Oh, Jupiter und ich haben gerade ein paar wilde Gedanken hin und her geworfen.«

			Liora lächelt meinen Bruder an, der daraufhin ein Stück im Stuhl nach unten rutscht und sich räuspert. »Wollt ihr sie mit mir teilen?«

			»Natürlich!«, sagt er sofort und fängt an zu erzählen, noch ehe ich überhaupt etwas dagegen einwenden könnte.

			Aber das ist okay. Mehr als das. Vielleicht hat Liora sogar noch ein paar Ideen dazu. Ich nehme mir die nächste Traube und beobachte meinen Bruder, wie er redet und redet und dabei das erste Mal vollkommen zufrieden wirkt.

			Langsam scheint auch er in Zodiac anzukommen.

		

	
		
			Ich bin einverstanden. Heute Abend im Altair’s. Ich vermiss dich. Sehr.

			Nachricht des Prinzen Eryx an Nox

		

	
		
			Kapitel 45

			Nox

			Ich zurre einen Riemen meiner Lederjacke fest und bin froh, dieses Kleidungsstück wieder zu besitzen. Zwar ist es einen Tick zu warm, doch ich fühle mich wohl darin. Es gibt mir ein sicheres Gefühl, und mal abgesehen davon duftet es noch ein bisschen nach Jupiter. Bedauerlicherweise auch nach ihrem Bruder, aber das wird sich hoffentlich bald legen.

			Nachdem Eryx’ Antwort eingetrudelt ist, war es vorbei mit meiner inneren Ruhe. Meine Gedanken haben wieder angefangen zu kreisen, und ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf dieses Treffen. Lea und ich haben den halben Tag zusammengesessen und alles genau besprochen, dann sind wir mit zwei Wachen nach Liandrios aufgebrochen, wo wir gerade über den Markt in Richtung der Kneipe laufen. Mal sehen, ob Eryx allein kommt.

			»Da entlang«, sagt Lea und deutet geradeaus. Ich kenne den Weg zwar, lasse mich aber dennoch führen und schaue dem bunten Treiben der Händler und Passanten zu. Wie im Palast schwingt auch in Liandrios dieser einladende Unterton mit, dem man sich gern hingeben will. Daher ist es kein Wunder, dass mir nicht nur der Duft der herben Gewürze zu Kopf steigt, die man an jeder Ecke kaufen kann, sondern auch die Energie des Ortes.

			Zweieinhalb Jahre sind seit meinem letzten Besuch vergangen. Eryx wollte nach der Trennung unbedingt noch mal herkommen, um sich das Messer des Abschieds tiefer ins Herz zu treiben, und so endete dieser Abend mit viel zu viel Alkohol für ihn. Ich hab ihn schließlich nach Hause tragen müssen, sonst hätte er es nicht mehr geschafft. Heute bezweifle ich, dass der Abend im Suff endet, auch wenn ich wünschte, wir könnten uns einfach ein Bier gönnen und diesen ganzen Scheiß hinter uns lassen. Ich hoffe, Eryx wird mir verzeihen, dass wir ihn mit den Anschuldigungen konfrontieren, und genauso hoffe ich, dass es eine völlig logische Erklärung für all den Mist gibt. Eine, in der weder er noch Keeran die Bösen sind.

			Wir kommen erstaunlich gut durch die überfüllten Gassen, weil alle Lea und den Wachen Platz machen. Die Herrscherinnen sind beliebt beim Volk, anders als im Haus des Ostens, wo Djulian eher wie ein finsterer Sturm durch die Straßen fegte und sich jeder vor ihm in Sicherheit bringen musste. Im Süden regiert die Hingabe, im Osten die Härte, und ich stehe irgendwo dazwischen.

			»Da ist es«, sagt Lea viel zu früh. Ich zucke zusammen, weil ich nicht bemerkt habe, dass wir bereits da sind.

			Wie ich sehe, hat sich das Altair’s verändert. Es hat einen neuen beigen Anstrich, die Fenster und Türen sind mit edlen Holzschnitzereien versehen, ein Trakt wurde angebaut und somit das ganze Gebäude vergrößert. Aus dem Inneren schwappt uns der Geruch nach Essen und Wein entgegen. Musik spielt, und die Geräuschkulisse verrät mir, dass es recht voll ist.

			Lea tritt ohne Zögern ein, und ich schaue mich sofort um, genau wie die Wachen. Ist Eryx schon da? Kam er früher, um mitzuerleben, wie wir auftauchen?

			Eine Bedienung tritt zu uns und verneigt sich vor ihrer Herrscherin. Lea redet kurz mit ihr, während ich weiter den Raum nach meinem besten Freund absuche. Auch innen hat sich einiges getan. Die Wände sind mit schönen Landschaftsgemälden geschmückt. Tische und Stühle sind aus edlem dunklen Holz und perfekt aufeinander abgestimmt. Altair hat einiges an Geld in seine Kneipe gesteckt.

			»Hier entlang, bitte«, sagt die Frau und führt uns an den Gästen und Musikern vorbei. Die Stimmung ist gut, die Leute wirken entspannt, was mich wohl beruhigen sollte, aber das tut es nicht.

			Meine Eingeweide schnüren sich mit jedem Schritt weiter zusammen. Meine Kehle wird mit jedem Atemzug trockener, und ich fühle mich, als würde ich mir etwas aus meinem Herzen schneiden. Wir treten in einen separaten, ruhigeren Raum, in dem wir unsere Privatsphäre haben werden.

			Und dann fühle ich ihn, noch bevor ich ihn sehe.

			Vielleicht ist unsere Verbindung doch intensiver, als mir klar ist. Vielleicht ist da dieses Band, das nicht gebrochen werden kann, egal wie viel Scheiße um uns passiert. Und vielleicht vermisse ich einfach nur meinen besten Freund.

			Eryx sitzt an einem der Tische. Er ist allein gekommen und trägt legere Kleidung. Kein Emblem, das ihn als Kronprinzen aus dem Haus des Ostens ausweist. Keine Uniform. Keine Waffen. Nur ein Typ, der in einer Kneipe hockt und sein Bier trinkt. Tatsächlich sieht er sogar sehr erholt aus. Er hat sich frisch rasiert, die Haare geschnitten, um seine Augen liegen weder dunkle Schatten noch ein Zeichen davon, ob ihn diese Sache genauso mitnimmt wie mich.

			Fast schon zu entspannt.

			Sein Blick richtet sich sofort auf mich. Ein sanftes Lächeln zupft an seinen Lippen, und für einen winzigen Moment sind wir wieder die Freunde, die sich irgendwo treffen und beschließen, einen tollen Abend zu haben.

			Ich neige meinen Kopf, er tut es mir nach, dann tritt Lea auf ihn zu.

			Er zuckt merklich zusammen, als er sie sieht, und runzelt die Stirn. »Das hast du nicht in deinem Brief erwähnt.«

			Sofort erfüllt mich das schlechte Gewissen, und ich muss kurz die Augen schließen. Ich hasse alles an dieser Situation. »Ich war mir nicht sicher, ob du dann kommst.«

			Eryx schnaubt, und das Geräusch schneidet mir tiefer ins Herz, als wenn er mich anschreien würde. Er ist enttäuscht. Was ich verstehe. Ich bin es selbst auch, dennoch weiß ich nicht, was ich anders hätte tun können. Nicht mit Alexandria und Lea im Nacken, die mich kaum aus den Augen lassen.

			»Nun gut. Ihr seid hier. Ich bin hier. Setzt euch.« Eryx breitet die Arme aus.

			Ich räuspere mich und lasse mich ihm gegenüber am Tisch nieder. Sofort bringt uns die Bedienung eine Karaffe Rotwein und schenkt jedem ein, aber mir steht nicht der Sinn nach Alkohol.

			Eryx hingegen trinkt sein Glas zur Hälfte leer. »Dann schieß mal los. Ich bin sehr gespannt, um was es bei diesem Treffen wirklich geht. Denn ich nehme mal nicht an, dass du tatsächlich über alte Zeiten plaudern willst, oder?«

			»Nein. Ich …« Mir stockt die Stimme, ich weiß noch immer nicht, wie ich das angehen soll. »Es … es steht ein Verdacht im Raum.«

			»Ein Verdacht?« Eryx runzelt die Stirn. »Bezüglich mir?«

			»Ja.«

			»Wir glauben, dass du Keerans Gestalt angenommen hast, um ihm die Taten in die Schuhe zu schieben«, platzt Lea heraus, ehe ich irgendetwas anderes sagen kann.

			»Wie bitte?« Seine Gesichtszüge entgleisen, und er starrt abwechselnd sie, dann mich an. »Wie bei allen Göttern kommt ihr denn auf diese Idee?«

			Er schaut zu mir, und ich möchte mich zusammenkrümmen und aufschreien. Das hier ist nicht richtig. Aber es ist auch nicht falsch. Es ist ungerecht und scheiße und viel zu schmerzhaft.

			»Glaubst du das etwa, Nox?«

			Obwohl ich geahnt habe, dass diese Frage kommt, trifft sie mich bis ins Mark. Es fühlt sich an, als würden diese Worte wie ein Blitz durch meine Seele schneiden und mich in zwei Hälften spalten. Die eine Seite will schreien: Nein! Und die andere ruft: Ja! Ich glaube, dass diese Sache ganz gewaltig stinkt. Das glaube ich seit dem Moment, als du Keeran das erste Mal verdächtigt hast.

			»Was ich glaube oder nicht, spielt schon lange keine Rolle mehr«, erwidere ich stattdessen. »Ich bin …« … müde, gestresst, verloren, erschöpft, ausgebrannt. »Du bist … wir sind … Scheiße.« Ich fahre mir durch die Haare, sammle mich und setze noch mal an. »Ich hasse es, dich darum bitten zu müssen, aber ich tue es dennoch. Für uns und diese beschissene Welt. Du könntest beweisen, dass du das nicht warst.«

			Eryx reckt das Kinn. »Ihr wollt mich vor einen Spiegel setzen.«

			Ich nicke.

			Eryx hält die Luft an, und ich habe das Gefühl, als würde wieder die Zeit stillstehen. Genau wie im Todestempel, als Janus uns in diese Blase gezogen hat und die Welt um mich herum den Atem anhielt. Kurz danach ist mir alles um die Ohren geflogen. Mal sehen, ob es jetzt wieder so wird.

			Eryx keucht leise, schüttelt den Kopf. Atmet aus. Atmet ein und schaut mich voller Mitgefühl an. Auch das schneidet mir zu tief ins Herz. Ich kenne den Blick. Ich kenne ihn so gut, als würde ich selbst in den Spiegel sehen. So hat er mich schon früher angeschaut, wenn ich nicht schlafen konnte, weil ich Angst vor den Schatten hatte. In der Zeit, als ich mich verloren und einsam im Schloss wiederfand. Als da niemand mehr war, der an mich herankam. Außer Esther und ihm. Sie haben mir die Hände gereicht, und was mach ich jetzt?

			»Das ist ganz schön beschissen«, sagt er.

			»Wem sagst du das?«, antworte ich.

			»Keeran hat doch alles gestanden.«

			»Das ist uns nicht entgangen«, erwidert Lea.

			»Und dennoch haltet ihr zu ihm.«

			»Er ist mein Sohn. Er ist der Herrscher dieses Hauses. Er ist die Zukunft.«

			Eryx schüttelt den Kopf und lacht auf. »Die Zukunft, sicher. Er hat sich einen Scheiß für die Zukunft interessiert. Er hat den Thron verweigert, den Schwanz eingezogen und ist abgehauen. Er hat nicht nur euch verraten, sondern das gesamte Reich. Und selbst jetzt, da er mit dem Finger auf sich zeigt, verteidigt ihr ihn noch?«

			»Wir sind eine Familie.«

			Eryx zuckt bei dem Wort sichtlich zusammen. Familie ist nur ein hohles Konzept für ihn, nicht mehr. Bei ihm gab es nie Liebe, nie Fürsorge, nie Umarmungen. Nur Kälte und Härte und Stein. Die Einzige, die ihm die Vorstellung von Zuneigung gezeigt hat, war Esther. Doch selbst sie hielt sich mit Umarmungen oder einfühlenden Worten zurück. Eryx hat mal im Scherz gesagt, dass er das Gefühl habe, seine Mutter würde mich mehr lieben als ihn. Ich bezweifle bis heute, dass er es wirklich als Scherz meinte, und es zerreißt mir das Herz.

			»Also gut.« Seine Stimme klingt rauer. »Dann wirke meinetwegen deine Magie an mir, wenn es sein muss. Setz mich vor einen Spiegel, hol die Wahrheit aus mir raus, aber beschwer dich hinterher nicht über das Ergebnis.«

			Er willigt ein, einfach so? Ich stoße die Luft aus, denn das kann kein schlechtes Zeichen sein. Er würde das nicht tun, wenn er was zu verbergen hätte.

			Lea wirft mir einen kurzen Blick zu, doch ich zucke nur mit den Schultern und versuche, gelassen zu wirken. Ich habe getan, was ich tun sollte. Eryx ist hier, er wird mit ihr vor einen Spiegel treten, und dafür muss sie nicht mal Gewalt anwenden. Sie kann mir nichts vorhalten.

			»Woher kommt diese Anschuldigung?«, hakt er nach. »War das Jupiters Idee?«

			Ich zucke erneut zusammen, weil ich an seiner Stelle auch diese Frage stellen würde. Es ist so naheliegend.

			»Nein«, sagt Lea jedoch sofort. »Die Erdenfrau hat nichts damit zu tun. Ich habe diesen Verdacht in den Raum gestellt.«

			Eryx reckt das Kinn und mustert sie. Keine Ahnung, ob er das glaubt, aber ich bin mehr als dankbar, dass sie Jupiter da raushält.

			»Ich weiß, dass mein Sohn unschuldig ist, und als Jupiter zu uns kam, hab ich mir genau erklären lassen, was im Grenzland vorgefallen ist. Nun möchte ich wissen, ob du es warst.«

			»Verstehe.« Eryx presst die Lippen aufeinander, aber es ist mir unmöglich, herauszulesen, was in ihm vorgeht. Er schenkt sich von dem Wein nach und trinkt einen weiteren großen Schluck. »Na gut. Dann lasst uns am besten anfangen. Aber ich habe ein paar Bedingungen.«

			»Das dachte ich mir.«

			Eryx beugt sich nach vorn, schaut noch mal kurz zu mir, und dann erklärt er, worauf er besteht und wie er sich das Ganze vorstellt.

		

	
		
			Vielen Dank für Eure Anfrage bezüglich einer Audienz bei Priesterin Nova. Diese befindet sich zurzeit im persönlichen Rückzug mit ihren Schwestern, um die jüngsten Ereignisse zu verarbeiten. Der Tempel ist daher nur für tägliche Gebete an die Götter der Unterwelt oder Opfergaben geöffnet. Sobald die Priesterinnen zurückkehren, informieren wir Euch gern.

			Nachricht einer Novizin aus dem Todestempel von Nexaria

		

	
		
			Kapitel 46

			Jupiter

			Ich knülle den Zettel zusammen, den mir eine der Bediensteten gerade gebracht hat, und bedanke mich. »Wer weiß, wie lange das dauert, bis die ansprechbar sind«, sage ich zu Adrian, dem ich die Nachricht laut vorgelesen habe. »Bis dahin könnten wir wieder auf der Erde sein.«

			Da wir es beide nicht mehr im Schloss aushielten, sind wir in den Garten gegangen, um so wenigstens den Nachthimmel bewundern zu können. Aber nicht mal der lenkt mich wirklich von Nox und Eryx ab. Ob es schon vorbei ist? Hat er gestanden und wird gerade abgeführt?

			»Du hast es versucht.«

			»Ja, aber es ist so unbefriedigend, wenn es nicht vorangeht.«

			»Ich weiß.« Er legt einen Arm um mich und zieht mich kurz an sich. »Aber du machst das toll. Ich bin unfassbar stolz auf dich.«

			Ich atme seine Worte ein und lasse sie tief in mein Herz sinken. Es tut gut, dass er das sagt, denn mir ist klar, dass ich ihm hier einiges zumute.

			Er deutet mit der freien Hand nach oben. »Weißt du, was ich merkwürdig finde?«

			»Du hast noch keine Sternschnuppen gesehen?«

			»Das auch, aber einige Konstellationen stehen hier anders. Der Krebs zum Beispiel ist um eine Uhrzeit zu sehen, wenn er bei uns längst nicht aufgegangen ist, genau wie der Löwe und die Jungfrau. Und irgendwie stechen sie auch mehr hervor als die anderen.«

			»Das sind die drei Sternzeichen dieses Hauses. Vielleicht hat es damit zu tun.«

			»Ich muss unbedingt Liora danach fragen und mehr Sternkarten studieren. Irgendwas ist anders als bei uns. Würde sonst was drum geben, beide Himmel direkt miteinander vergleichen zu können.« Er schnalzt mit der Zunge.

			»Bestimmt gibt es auch Sternkarten von der Erde, dann kannst du dich austoben.«

			»Oder wir toben uns gemeinsam aus. So wie früher mit Dad.«

			Ich lächle und merke, wie sich mein Herz bei seinen Worten löst, trotz der Anspannung und der Gedanken an Nox und Eryx. Ich schmiege mich fester an ihn. »Danke.«

			»Wofür denn? Ich mach doch gar nichts.«

			»Du bist du, und du bist da. Das sind genau die Dinge, die ich gerade brauche. Ich lieb dich.«

			»Ich dich auch, Julez.« Er lächelt mich an. »Wie wäre es, wenn wir das Teleskop in Lioras Labor …«

			»Jupiter? Adrian?«, erklingt auf einmal ihre Stimme.

			Sofort katapultiert es mich zurück in die Anspannung und den Stress. Ich lasse Adrian los, wende mich um, und wir eilen in die Richtung, aus der wir sie gehört haben. »Hier.«

			Die Prinzessin kommt uns vom Schloss her entgegen und beschleunigt ihre Schritte.

			Und sie ist nicht allein. Elowen stapft hinter ihr her.

			Ich habe nicht damit gerechnet, dass Liora sie direkt mitbringt. Sie verzieht entschuldigend das Gesicht. »Ich war nicht mal richtig im Laden, da hat sie schon ihre Sachen gepackt und war nicht mehr zu bremsen.«

			Elowen hat ihre schwarzen Haare eng an den Kopf geflochten, trägt eine ärmellose Ledermontur und hat die Lippen grimmig aufeinandergepresst. Das sieht nicht aus, als hätte sie gute Laune. »Hast du gedacht, ich lass dich mit so einer Nummer davonkommen?«

			»Ich … äh …« Ich werfe meinem Bruder einen Blick zu, aber der nickt nur. »Ich nehme an, du sprichst von der Münze, denn das war keine Nummer. Sie ist einfach bei mir aufgetaucht.«

			Elowen schnaubt, als wäre das die lahmste Ausrede, die sie je gehört hat.

			»Das stimmt wirklich.« Ich fasse in die Hosentasche und ziehe sie raus. Sie vibriert leicht in meiner Hand, und ich habe das merkwürdige Bedürfnis, die Finger fester darum zu schließen und sie zu beschützen.

			»Das war meine Bezahlung, die du mir genommen hast.« Elowen reckt das Kinn und mustert die Münze, ohne sie anzufassen. »Dafür hab ich dir deinen Bruder gebracht.« Ihre Oberlippe zuckt, und ich spüre sehr deutlich, dass man sich besser nicht mit ihr anlegt.

			Ich räuspere mich und streiche mir über die Kehle. »V… vielleicht kann ich dir etwas anderes anbieten? Das Handy?«

			Sie lacht auf. »Ach, Schätzchen. Das reicht schon lange nicht mehr. Diese ganze Sache stinkt doch gewaltig.«

			»Dann nenn deinen Preis«, sagt Liora sofort. »Das Haus des Südens kommt dafür auf. Das ist das Mindeste, was wir tun können.«

			Elowen hält die Luft an und schaut von der Münze zu Liora und zurück. Ihre Finger zucken, und ich widerstehe dem Drang, das Artefakt zu verbergen.

			»Es tut mir wirklich leid«, sage ich reumütig. »Hätte ich gewusst, dass das passiert, hätte ich sie dir gar nicht erst angeboten.«

			»Soso.« Elowen seufzt. Es klingt allerdings etwas theatralisch und aufgesetzt. »Also gut. Ich muss drüber nachdenken. Das kann ich aber nur mit einem vollen Magen, also starten wir doch mal mit einem ausführlichen Abendessen. Ich brauche Wein. Wein und Kuchen als Dessert! Reichlich!« Sie wedelt mit der Hand und geht durch den Garten zurück in Richtung Schloss, als würde ihr dieser Ort gehören.

			»Na, das läuft doch großartig«, sagt Adrian trocken.

			»Ja, ganz wunderbar.« Ich werfe Liora einen Blick zu, die nur schnaubt und den Kopf schüttelt.

			»Kommt. Je besser wir sie zufriedenstellen, desto mehr Informationen können wir ihr entlocken, denn ich kam noch nicht dazu, sie zu Laurel oder Eclipse zu befragen.«

			»Pass aber auf die Münze auf«, flüstert mein Bruder, und ich schließe die Finger fester darum.

			Ich weiß gar nicht, ob ich das müsste, denn ich hab nicht das Gefühl, dass Elowen sie mir wegnehmen könnte.

		

	
		
			Ich erkläre hiermit, dass ich mit dem Verhör einverstanden bin. Folgende Bedingungen werden festgehalten:

			
					 Die Befragung findet offiziell vor dem Konsul oder einem seiner Mitarbeiter statt und wird ordnungsgemäß protokolliert.

					 Die Fragen werden vorher explizit festgelegt.

					 Sollte es Abweichungen davon geben, behalte ich mir vor, das Verhör umgehend abzubrechen.

					 Ich begebe mich freiwillig vor einen Wahrheitsspiegel.

					 Nox wird hierfür sicheres Geleit nach Farmond und aus der Stadt heraus gewährt.

			

			Offizielle Erklärung des Prinzen Eryx gegenüber dem Protokollführer des Konsulats

		

	
		
			Kapitel 47

			Nox

			Es ist erstaunlich, was man alles in Bewegung setzen kann, wenn man genügend Einfluss hat. Ganz wohl war mir zwar nicht, als ich aus dem Portal im Konsulat trat, doch Eryx hat darauf bestanden, dass ich mitkomme, und mir versichert, dass mir keine Gefahr von seinem Bruder droht. Cyan wisse nicht mal, dass er sich mit mir trifft.

			Und so bin ich wieder hier. In diesen heiligen Hallen, in die ich Djulian so oft begleitet habe. Ich kenne dieses Gebäude fast so gut wie das Schloss. Unzählige Stunden habe ich hier verbracht, wenn er Besprechungen abhielt und ich in der Zeit auf dem Flur warten musste. Ich kenne die Wachen genauso wie die Bediensteten. Ich kenne die Geräusche, die Gerüche, die Gemälde an den Wänden, und diese Vertrautheit fühlt sich intensiver an, als ich erwartet hätte. Es ist, als würde noch mal meine Vergangenheit nach mir greifen und mir zeigen, was ich verloren habe. Aber erstaunlicherweise fühlt es sich nicht mehr so brennend an. Als hätte ein Teil in mir damit abgeschlossen.

			»Fangen wir an.« Der oberste Protokollführer nimmt einen Stift und macht sein Pergament fertig. Er sieht ein wenig verschlafen aus, vermutlich war er bereits im Bett, als wir ihn kontaktierten. Auch der Konsul ist anwesend, doch wie immer wirkt er entrückt. Weder alt noch jung. Weder wach noch müde. Keine Ahnung, ob er überhaupt schläft.

			Wir sind in einem kleinen Raum, an dessen Wand ein großer Spiegel hängt. Der offizielle Wahrheitsspiegel des Konsulats.

			Ich lehne an der Wand. Die Arme vor der Brust verschränkt, den Fuß hinter mir platziert. Ein Diener wartet an der Tür, falls wir Wünsche haben. Eryx nimmt auf dem angewiesenen Stuhl vor dem Spiegel Platz, und Lea setzt sich ihm gegenüber. Sie selbst wird während des Verhörs keine Fragen stellen können, weil sie sich auf ihre Magie konzentrieren muss, daher übernimmt das der Protokollführer.

			Er räuspert sich und blickt uns der Reihe nach an. »Dies ist eine Anhörung des Prinzen Eryx. Es geht um die Vorwürfe, ob dieser sich die Gestalt des König Keerans übergezogen hat, um ihm die ihm vorgeworfenen Taten unterzuschieben. Heute, am siebzehnten April, bestätige ich, dass diese Aussage offiziell festgehalten wird. Wir beginnen, sobald alle bereit sind.«

			Lea atmet durch und aktiviert ihre Magie über ihr Armband. Eryx reibt sich über die Stirn und wirft mir einen raschen Blick zu. Zum ersten Mal wirkt er ein wenig nervös, und ich merke, wie das in meinem Magen nachschwingt. Er nickt mir zu, dann schließt er die Augen und gibt sich dem Prozedere hin. Kurz darauf erhellt Leas grünblaues Schimmern den Raum. »Ich bin so weit.«

			Obwohl ich schon öfter bei Verhören dieser Art dabei war, finde ich es jedes Mal faszinierend. Ihre Magie formt einen Kreis um Eryx und sie und schließt auch den Spiegel mit ein. Die Reflexionen der beiden erscheinen so klar, dass man meinen könnte, sie wären real, und ein bisschen ist es auch so. Sollte Eryx lügen, wird sich sein Spiegelbild von ihm lösen und die Wahrheit erzählen. Es wird eigenständig handeln und sprechen, ohne dass er es steuern kann.

			Der Protokollführer nickt und nimmt den Zettel, auf dem alle Fragen stehen, die sie vorab besprochen haben.

			»Erst eine Wahrheit«, sagt er und blickt zu Eryx.

			»Ich stamme aus dem Haus des Ostens aus einer der mächtigsten Herrscherfamilien, die dieses Land je gesehen hat.«

			Eryx wirft seinem Ebenbild im Spiegel einen kurzen Blick zu und zuckt, als er sich selbst sieht. Doch es reagiert nicht. Er hat nicht gelogen.

			»Nun eine Lüge«, sagt der Protokollführer.

			»Ich bin in Keeran verliebt.«

			Sein Spiegelbild schüttelt umgehend den Kopf. »Ich bin nicht in Keeran verliebt«, sagt es mit fester Stimme.

			Lea reckt das Kinn. Das hat er nur gesagt, um zu zeigen, wie er zu ihrem Sohn steht. Mit diesem Satz hat er deutlich gemacht, dass er keinerlei Gefühle mehr für ihn hegt. Er hätte jede Lüge wählen können, aber diese hat Gewicht.

			Lea blickt zum Konsulatsmitarbeiter, der nickt. »Das genügt mir. Wir können anfangen.«

			»Gut.« Sie schließt kurz die Augen und gibt sich ihrer Magie hin.

			»Habt Ihr den Assassinen beauftragt, Djulian, den König des östlichen Hauses, zu töten?«, liest der Protokollführer die erste Frage vor.

			»Nein.«

			Keine Reaktion im Spiegel. Er sagt die Wahrheit.

			Ich lasse erleichtert die Luft aus, und meine Knie geben kurz nach. Die erste Hürde ist geschafft. Eryx war das nicht. Er ist kein Monster.

			»Habt Ihr den Assassinen beauftragt, das Amulett des Todes für Euch zu beschaffen?«

			»Nein.«

			Wahrheit.

			Lea zieht die Schultern an, ihre Magie flackert einen Moment. Sie hält inne, räuspert sich und sammelt sich erneut. Der Magiekreis um sie und Eryx wird intensiver.

			»Habt Ihr im Grenzland König Keerans Gestalt angenommen, um Nox zu betäuben und Jupiter zu dem Ritual zu zwingen?«

			»Nein. Ich habe absolut gar nichts damit zu tun«, sagt Eryx. »Als das passierte, war ich in meinem Haus.«

			Wahrheit. Wahrheit. Wahrheit.

			Und mit jeder einzelnen Silbe löst sich meine Anspannung. Ich habe zwar keine Ahnung, was die Zukunft bringt, und ich sehe mich im Moment nicht wieder im Haus des Ostens, aber ich könnte wenigstens meinen besten Freund behalten. Wir müssen unsere Bindung nicht brechen. Wir können weiter wir sein.

			Diese Erkenntnis rauscht intensiver durch mich, als ich erwartet habe. Seit Jupiter die ersten Vorwürfe gegen Eryx vorgebracht hat, haben mich diese innerlich aufgefressen. Nun die Wahrheit zu hören, fühlt sich an, als würde alle Dunkelheit von meiner Seele abfallen.

			»Ich war es nicht«, beteuert er noch mal, wie um es ihr unter die Nase zu reiben. »Ich habe von Anfang an Keeran misstraut.«

			Wahrheit.

			»Ich wusste, dass er seinem eigenen Haus Schande bringen würde.«

			Wahrheit.

			»Er ist schuldig.«

			Wahrheit. Zumindest seine objektive. Er kann nicht für einen anderen bestimmen, was korrekt ist.

			»Das genügt«, sagt der Konsul und blickt zu seinem Mitarbeiter. »Ich denke, wir haben unsere Antworten.«

			»Nein!« Leas Stimme schwankt. »Ich … Was hast du getan?«, fragt sie Eryx, auch wenn das nicht im Protokoll steht.

			Sein Spiegelbild flackert. Er richtet sich auf, und ich sehe ihm an, dass er das gleich abbrechen wird. »Ich habe gar nichts getan.«

			Wahrheit. Aber das kann frei interpretiert werden. Je unkonkreter die Frage, desto verwaschener die Antwort.

			»Ich habe lediglich all den Schmerz ertragen, der auf mich einprasselte.«

			Wahrheit.

			»Ich blieb in meinem Haus. Ich blieb in der Tyrannei. Gefangen und gebrochen.«

			Wahrheit.

			Ich schließe die Augen, weil ich es kaum ertrage.

			Ich weiß, wie sehr Eryx litt, nachdem Keeran ging. Ich war schließlich derjenige, der seine Scherben einsammeln musste.

			»Keeran sollte hingerichtet werden. Er hat es verdient.«

			Wahrheit. Da ist sie.

			Er hat mit diesem Mann abgeschlossen, und mit diesen Worten zerstört er alle Brücken, die vielleicht noch an einem letzten Stück Seil gehangen haben. Sein Spiegelbild bebt und wackelt. Fast wirkt es, als würde die Magie zu intensiv werden. Blaugrüne Energie dehnt sich um Eryx und Lea aus.

			»Du …«, setzt Lea an, und ihre Magie intensiviert sich so sehr, dass mir schwindelig wird. Es knistert in der Luft, Funken sprühen.

			»Das genügt«, sagt der Konsul erneut, doch Lea schüttelt den Kopf.

			»Keeran war es nicht. Er ist schuldig!« Sie zeigt auf Eryx, der auflacht, genau wie sein Spiegelbild.

			»Gib es zu!«

			»Ich habe alles zugegeben. Ich bin nicht …«

			Sein Spiegelbild flackert und wirkt kurz unschlüssig, ob es reagieren soll oder nicht. Ob dies gleich eine Lüge oder eine Wahrheit wird. Ich kneife die Augen zusammen und streife unwillkürlich mein Tattoo. Als könnte das, was dort schlummert, mir helfen.

			»Das genügt!« Die Stimme des Konsuls wird lauter, und die Tür geht auf. Zwei Wachen treten ein, jederzeit bereit, dazwischenzugehen, sollte es nötig sein.

			Lea knurrt, ballt die Hände zu Fäusten und sieht aus, als wolle sie Eryx gleich an die Gurgel gehen. Der lacht nur und breitet die Arme aus. Genau wie sein Spiegelbild. »Ich habe nichts damit zu tun!«

			Die Magie schwappt erneut hoch, seine Reflexion wendet sich ab, setzt zum Sprechen an, doch da vibriert der Spiegel. Es knirscht laut, und Leas Energie glüht auf. Ich stoße mich von der Wand ab, die Wachen eilen nach vorne, eine zieht Eryx weg, die andere Lea. Im nächsten Moment birst der Spiegel in tausend Splitter, die als Geschosse quer durch den Raum fliegen. Der Protokollführer schreit auf, der Konsul weicht zurück, und ich reiße den Arm hoch, um mich zu schützen. Meine Lederjacke fängt das meiste ab, aber ein paar Splitter streifen mich an der Wange, dem Ohr, der Schläfe. Ich keuche, drehe mich weg und warte, bis das Beben aufhört.

			»Das ist so …«, setzt Eryx an und macht sich von der Wache los. Was auch immer er sagen will, behält er für sich und schüttelt sich stattdessen. »Ich nehme an, es ist nun ohne Zweifel bewiesen, dass ich unschuldig bin?«

			»Ja«, antwortet der Konsul, der ebenfalls Mühe hat, sich zu fangen. »Hiermit gebe ich offiziell bekannt, dass die Vorwürfe nicht haltbar sind. König Keeran wird zu Neumond hingerichtet.«

			»Nein!«, schreit Lea auf und will auf Eryx los, doch die Wache zieht sie zurück.

			»Das reicht jetzt!«, brüllt der Konsul. »Wenn Ihr Euch nicht benehmt, lasse ich Euch einsperren, bis die Hinrichtung vollzogen ist.«

			»Ich …«

			»Überlegt es Euch gut.« Die Stimme des Konsuls nimmt einen drohenden Unterton an. Er ist das Gesetz.

			Lea atmet bebend ein, blickt zu mir, kehrt ohne ein Wort auf dem Absatz um und verlässt den Raum. Die Tür knallt hinter ihr zu, und ich blicke ihr nach.

			Ich sollte ihr folgen. Ich sollte mich nicht länger in der Stadt aufhalten als nötig. Ich sollte zurück ins Haus des Südens.

			Eryx tritt neben mich und deutet auf die Schnitte in meinem Gesicht. »Brauchst du einen Heiler?«

			»Nein.« Ich brauche … Ja, was?

			Jupiter hat mir diese Frage ebenfalls gestellt, und ich habe sie nicht beantworten können. Ich blicke meinen besten Freund an, der mich aus vertrauten braunen Augen mustert. Mein Herz krampft, weil ich all das erkenne, was wir uns aufgebaut haben. Die Freundschaft. Das gegenseitige Auffangen. Eine Familie, wo wir keine andere hatten. Wärme durchflutet mich, und für einen kleinen Moment ist alles wie früher. Unbeschwert und leicht und gut.

			»Wir könnten noch …«, setzt er an, und ich weiß, was er vorschlagen will.

			Wir könnten was trinken gehen.

			Wir könnten über alte Zeiten plaudern.

			Wir könnten so tun, als stünde nichts zwischen uns.

			Ich schüttle den Kopf, denn das können wir nicht. Ich muss zurück.

			Ich muss zu Jupiter und ihr begreiflich machen, dass sie sich geirrt hat. Sie ist völlig umsonst in diese Welt zurückgekehrt und hat alles riskiert.

			Für nichts.

			Alles für nichts.

		

	
		
			Vergiss bitte, was du über Eclipse erfahren hast! Ich hätte dir gar nicht davon erzählen sollen, aber ich war zu … Ich hab mich von meiner Angst, dem Wein und deinen Küssen hinreißen lassen. Halt dich aus der Sache raus. Leb dein Leben in Frieden, und besuch mich nicht wieder.

			Nachricht von Laurel an Elowen vor fünf Wochen, Jahrmarkt

		

	
		
			Kapitel 48

			Jupiter

			Etwa eine Stunde später verputzt Elowen den letzten Krümel des Schokokuchens, lehnt sich im Stuhl zurück und rülpst zufrieden. Wir sitzen auf der Terrasse unter dem dunklen Sternenhimmel. Der Tisch ist reichlich gedeckt, und das Essen hätte locker für fünf Leute mehr gereicht.

			»Ich muss sagen, das Haus im Süden versteht seine Küche. Das war exzellent«, sagt Elowen, die ordentlich zugelangt hat. Ich hingegen habe nicht viel runterbekommen. Nicht nur, weil Elowen hier ist, ich zucke auch ständig zusammen, wenn einer der Bediensteten sich uns nähert, in der Erwartung, von Nox zu hören. Selbst Adrian wirkt angespannt, und den bringt so schnell nichts aus der Ruhe.

			»Danke. Ich richte es unseren Köchen aus«, erwidert Liora trocken. Neben der Prinzessin hat sich auch Königin Alexandria zu uns gesellt, was die Situation zusätzlich auflädt. Obwohl sie mir Obhut gewährt und bisher sehr freundlich war, habe ich nicht vergessen, wie hart sie Nox behandelt. Ich bin mir sicher, dass diese Frau auch sehr schnell sehr ungemütlich werden kann, wenn es nicht nach ihrem Willen läuft.

			»Wie geht es eigentlich mit Keeran weiter?«, fragt Elowen, als würde sie genau spüren, dass alle am Tisch nicht ganz bei der Sache sind. »Hat Eryx schon gestanden und zieht in diesem Moment reumütig vor den Konsul?«

			»Wir regeln das noch«, sagt Alexandria. »Wie ich hörte, verlangst du eine Bezahlung von uns.«

			»Eigentlich von ihr.« Sie zeigt auf mich. »Aber Eure Tochter hat sich großzügigerweise bereit erklärt, ihre Schulden zu übernehmen.«

			Alexandria nickt Liora zu. »Daran halten wir uns.«

			»Gut.« Elowen schürzt die Lippen. »Da ich mich nicht noch einmal reinlegen lasse …«

			»Ich hab dich nicht reingelegt«, gehe ich dazwischen, doch sie hebt nur die Augenbraue, und ich bin wieder still.

			»… möchte ich, dass ihr mir euer bindendes Wort gebt.«

			»Sollen wir auch noch einen Vertrag aufsetzen, oder was?«, fragt Liora.

			»Ja. Das wäre eine Möglichkeit, aber ein Versprechen aus dem Munde deiner Mutter genügt völlig.«

			»Nun denn«, sagt Alexandria. »Ich verspreche, dass ich mich an die Abmachung halte, die wir treffen. Was willst du?«

			Elowen lächelt breit und selbstgefällig. Es ist klar, dass sie alle Trümpfe ausspielen wird. »Ich möchte einen Traum.«

			Alexandria reckt das Kinn, und Liora zischt, als wäre es eine Unverschämtheit, danach zu fragen.

			»Was für einen?«, hakt die Königin nach.

			»Das lassen wir offen. Ich werde ihn irgendwann einfordern, und ihr werdet ihn mir gewähren. Egal mit wem, egal wie lang. Ich bestimme alles.«

			»Das ist viel zu wertvoll«, sagt Liora.

			Elowen zuckt mit den Schultern. »Entweder das, oder ich bringe die Sache vor das Konsulat. Ich habe mit der Erdenfrau einen Handel abgeschlossen. Selbst wenn sie nicht aus Zodiac stammt, habe ich ein Recht auf Bezahlung. Mal abgesehen davon, dass ich deutlich spüre, dass ihr was von mir wollt. Sonst wäre die Prinzessin nicht mehr bei mir aufgetaucht.«

			»Das ist doch …«, zischt Liora, aber ihre Mutter schüttelt den Kopf.

			»Was genau bedeutet das mit dem Traum?«, frage ich, weil ich nicht einschätzen kann, wie gewichtig dieser Wunsch ist.

			»Alles«, sagt Alexandria. »Wenn wir die Regeln nicht festlegen, kann sie zum Beispiel verlangen, sie in den Traum einer Person einzuschleusen, um Geheimnisse auszukundschaften. Sie könnte auch darum bitten, dass ich jemanden in einen Traum hülle und dort lasse.«

			»Inception lässt grüßen«, wirft mein Bruder ein.

			»Verdammt guter Film. Hab ihn auf der Erde im Kino gesehen.« Elowen schlägt lässig die Beine übereinander. »Das ist meine Bedingung, und weil ich großzügig bin und der Wein sehr lecker war, sind damit nicht nur ihre Schulden beglichen, ich werde euch auch bei dem anderen Anliegen helfen. Was auch immer das sein mag.«

			Ich verlagere mein Gewicht, denn ich möchte nicht, dass Alexandria einen Handel eingeht, den sie später bereut. »Du musst nicht …«

			»Ich bin einverstanden. Du wirst deinen Traum jedoch innerhalb dieses Jahres einlösen. Ich werde nicht ewig auf dich warten. Außerdem werde ich niemanden für dich verletzen und nicht gegen die anderen Häuser handeln. Die politische Lage ist angespannt genug.«

			Elowen schürzt die Lippen und tippt auf der Tischplatte herum, als müsste sie darüber nachdenken, aber es ist recht offensichtlich, dass dies genauso läuft, wie sie es sich erhofft hat. »Abgemacht.«

			Liora zischt leise und sinkt tiefer in ihren Stuhl.

			»Dann schießt mal los«, sagt Elowen. »Um was geht es?«

			Ich atme kurz durch und sammle meine Gedanken. Mir kommt es so vor, als würde Elowen alles sofort aufsaugen und auch gegen einen verwenden. »Wir wissen, dass es Legenden über sogenannte Götteramulette gibt, und haben uns gefragt, ob die Münze eins sein könnte.« Soll ich auch gleich Eclipse und Laurel erwähnen? Oder abwarten, was sie dazu sagt?

			»Daher weht also der Wind.« Elowen schenkt sich erneut Wein ein und schwenkt ihn im Glas.

			»Weißt du denn eine Antwort darauf?«, hakt Adrian nach.

			»Niemand weiß eine Antwort darauf, denn das alles liegt Äonen zurück, und man findet kaum Aufzeichnungen. Aber es könnte durchaus sein, dass die Münze aus einem der Götteramulette geschmiedet wurde. Seid ihr auch draufgekommen, von wem es stammt?«

			»Pluto?«

			Sie schnalzt mit der Zunge. »Gratuliere.«

			»Er hat die Fähigkeit verschenkt, Tote zu sehen, oder?«

			»Vermutlich. Manche denken jedoch, dass er und Charon ihre Fähigkeiten getauscht haben. Also dass Pluto früher mit Spiegeln zu tun hatte und Charon für die Toten zuständig war.«

			Wäre das eine Erklärung, warum ich Fähigkeiten vermische? Bringen das Amulett von Charon und Ilyrius’ Münze irgendetwas durcheinander?

			»Allerdings solltest du auch wissen, dass es nicht allein genügt, so ein Amulett in der Hand zu halten, um Fähigkeiten zu entwickeln«, ergänzt Elowen. »Sonst könnte das ja jeder.«

			»Mhm.« Das ergibt durchaus Sinn. »Welche Voraussetzungen müssen denn erfüllt werden?«

			»Da die Götter den Menschen einst die Magie schenkten, vermute ich mal, dass es genauso wieder passieren muss.«

			Ich lache auf. »Die Münze habe ich von Ilyrius, und das Charon-Amulett … hat wohl eher mich ausgewählt. Da war also kein Gott direkt involviert.«

			»Wie überaus spannend!« Elowen nippt an ihrem Wein. Ich habe das Gefühl, als würde sie in ihrem Kopf die einzelnen Puzzleteile zusammensetzen, uns aber nicht unbedingt mitteilen, welches Bild sich ergibt.

			»Hast du darüber auch mit Laurel reden wollen?«, wage ich einen Vorstoß und behalte sie genau im Blick. Elowen zischt leise und lässt den Kelch sinken.

			»Laurel und ich …« Sie schwenkt den Wein hin und her. »Sie hatte etwas, das ich mir gern näher anschauen wollte.«

			»Ging es um ein Buch?«, fragt nun Adrian, und Elowen hebt den Kopf. Für einen Moment flackert etwas wie Anerkennung in ihrem Blick, doch die wird sofort abgelöst von Misstrauen.

			»Was wisst ihr davon?«

			Ich schaue erst zu Adrian, dann zu Liora und dann zu Alexandria. Die wirkt am ruhigsten von uns allen. Vielleicht hat sie sich das in den Jahren auf dem Thron angeeignet.

			»Wir interessieren uns für Eclipse«, sage ich schließlich, weil wir sonst nicht weiterkommen. »Die Krone der Nacht. Eine Laurel hat ein Buch über sie aus der Bibliothek ausgeliehen, und wir gehen davon aus, dass es dieselbe ist, die auf dem Jahrmarkt dient.«

			Elowen lacht auf, kurz und bellend. Dann klatscht sie in die Hände. »Wann hast du das alles rausgefunden, Erdenfrau? Du bist doch erst seit zwei Tagen hier.«

			»Schätze, ich verfüge über gutes Zeitmanagement. Also haben wir recht? Ist es die Laurel?«

			»Ja.«

			»Und sie weiß mehr über Eclipse?«

			»Na schön.« Sie trinkt ihren Kelch auf Ex aus und wischt sich übers Kinn, ehe sie ihn zurück auf den Tisch stellt. »Ich denke schon, dass sie mehr wusste. Wir kennen uns seit einem halben Jahr und hatten was Loses am Laufen, wann immer ich auf dem Markt war. Vor zwei Vollmondwenden stand sie allerdings völlig neben sich und meinte, dass es Ärger wegen des Todesamuletts gäbe.« Sie deutet auf meine Hand.

			Zwei Vollmondwenden. Das heißt, das muss passiert sein, noch ehe ich es erhielt. Hatte Nox nicht erzählt, dass es um den Dreh in Zodiac erwartet wurde und nie ankam, weil Rayne, die Tochter der Hüterfamilie, nicht auftauchte?

			»Ich hab Laurel gefragt, was los ist, aber sie wollte nicht reden. Also haben wir getrunken. Viel. Irgendwann in der Nacht fand ich dann zufällig besagtes Buch.«

			»Zufällig.« Adrian runzelt die Stirn, aber Elowen tut es nur mit einem Schulterzucken ab.

			»Ich bekam meine Tage und hatte nichts dabei, also hab ich bei ihr gesucht.«

			Das ist doch hundertprozentig eine lahme Ausrede. Adrian schüttelt den Kopf, aber Elowen fährt ungerührt fort:

			»In dem Buch ging es um die Krone der Nacht. Angeblich wurde sie einst geschmiedet, um die Götteramulette zu vereinen. Wie gesagt, wurden die Fähigkeiten früher von den Göttern persönlich überreicht, bis die Menschheit stark genug war, sie selbst zu vererben, woraus unsere Kultur entstand.« Sie zeigt auf sich, Liora und Alexandria. »Doch mithilfe von Eclipse soll man das ebenfalls können. Setzt man nur ein Bruchstück eines Amuletts auf einen Zacken der Krone, kann man angeblich die entsprechende Magie wirken, die sich zudem stapeln lässt. Mit allen zwölf Amuletten wären einem somit keine Grenzen mehr gesetzt.«

			Mich schaudert, weil das wie der Anfang einer epischen Fantasygeschichte klingt. Auch die anderen wirken deutlich angespannter. Lioras Haut glimmt leicht golden, als würde sie jedes von Elowens Worten aufsaugen.

			»Das ist alles, was ich lesen konnte, ehe sie mir das Buch wegnahm und mich vor die Tür setzte.«

			»Zu Recht, wenn du in ihren Sachen rumwühlst«, sagt Adrian.

			»Ich hab nicht … Egal.« Elowen winkt ab, aber an dem Schatten, der kurz durch ihre Augen flackert, erkenne ich, dass sie das gekränkt hat. »War eh nur ’ne kurze Nummer mit ihr, nicht weiter tragisch.«

			»Aber Laurel ist jetzt …«, setze ich an und halte gleich wieder inne.

			»Ja. Sie ist tot, und das Buch ist verschwunden. Lou hat mich kurz in ihr Zimmer gelassen, und ich hab es gesucht, fand es aber nicht. Entweder Ilyrius hat es an sich genommen, oder sie hat es vernichtet, ehe sie starb, was wirklich tragisch wäre.«

			»Wie kam Laurel denn überhaupt auf Eclipse?«, fragt Liora. »Wieso hat sie das Buch?«

			»Keine Ahnung, ich …«

			Schritte nähern sich, und mein Herz schlägt sofort schneller. Laurel, Eclipse und all die Dinge treten in den Hintergrund. Ich drehe mich um, doch es ist nicht Nox oder Lea, sondern ein Bediensteter. Er tritt neben Alexandria, beugt sich zu ihr und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie nickt und erhebt sich. Ich schaue sie erwartungsvoll an, aber sie winkt ab. Scheinbar hat es nichts mit den beiden zu tun.

			»Bitte entschuldigt mich. Liora und ich müssen uns rasch um eine Angelegenheit kümmern.«

			»Kein Stress«, sagt Elowen.

			Müssen sie das wirklich? Oder will sie das eben Gehörte in Ruhe mit ihrer Tochter besprechen? Möglicherweise fange ich auch nur an, paranoid zu werden. Ich schüttle mich und schaue den beiden nach, wie sie ins Innere des Schlosses gehen.

			Kaum sind sie weg, lehnt sich Elowen nach vorne und senkt die Stimme. »Wisst ihr sonst irgendwas über diese Krone?«

			»Nein«, erwidere ich. »Warum?«

			»Weil ich den Verdacht habe, dass einer der Herrscher sie ebenfalls sucht. Laurel hatte solche Angst. Sie hat angedeutet, dass Eclipse nie hätte gefunden werden sollen und dass sie hoffentlich Schlimmeres verhindern konnte.«

			»Und was bedeutet das?«, fragt Adrian, der sich nun auch nach vorne lehnt.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Woher kam Laurel denn ursprünglich?«, hake ich nach.

			»Sie arbeitete als Bedienstete im Haus eines Grafen in einer Provinz im Osten. Laurel hat mir nie viel über ihr Leben in Zodiac erzählt, aber ich hab ihr angesehen, dass es nicht gut war. Vermutlich ist sie deshalb auf den Jahrmarkt geflohen.«

			Ich bekomme eine Gänsehaut und habe das Gefühl, als ob sich Dinge gerade zusammensetzen. Denn wenn das alles mit dem Osten in Verbindung steht und Eryx nun hintenrum intrigiert … »Könnten mehr Leute über Eclipse Bescheid wissen?«

			Sie zuckt die Schultern. »Möglich ist alles, und falls einer der Herrscher dieses Artefakt und die Götteramulette je in die Hände bekommen sollte, sind wir alle am Arsch. Denn damit hätte derjenige die Macht, die gesamte Ordnung unseres Zodiac-Kreises auf den Kopf zu stellen. Diese Krone kann Welten erschüttern. Das wird nicht nur Auswirkungen auf Zodiac, sondern auch auf die Erde haben.«

			»Inwiefern?«, fragt Adrian.

			»Die Erde und Zodiac sind miteinander verbunden. Es herrscht ein ständiger Energieaustausch von der einen in die andere Welt. Wenn sich unsere Astrologie verändert, wird das auch bei euch geschehen. Das könnte ganze Sternbilder verrücken und bei euch zu planetenweiten Stromausfällen führen. Stellt euch nur das Chaos vor!«

			Ich merke, wie mir die Kehle eng wird. Keine Ahnung, ob sie übertreibt, aber falls das stimmt, wäre es in der Tat verheerend.

			»Wenn ihr mehr darüber wisst, müsst ihr mir das sagen.« Elowen schaut uns durchdringend an, und ich wünschte, Nox wäre hier, um diese Situation einzuschätzen. Er kennt Elowen. Er kennt Zodiac. Er würde wissen, wie viel ich ihr verraten soll.

			»Ich weiß wirklich nicht mehr über Eclipse.« Was auch stimmt. Charon hat mir nur kryptische Botschaften übermittelt.

			Elowen zischt, nimmt sich einen Apfel und steht auf. »Also gut. Wir brauchen einen Plan. Sobald der Jahrmarkt wieder öffnet, werde ich dort erneut auf der Matte stehen und nach diesem Buch suchen.« Sie zeigt mit dem Apfel auf uns. »Es ist wichtig, dass ihr mir alles mitteilt, solltet ihr was erfahren.«

			Ich presse die Lippen aufeinander und nicke, auch wenn ich nach wie vor nicht davon überzeugt bin, sie in alles einzuweihen.

			»Und pass mit der Münze auf«, fährt sie fort und beißt in ihren Apfel.

			»Wie meinst du das?«

			»Wenn das wirklich ein Götteramulett ist und dazu noch an dich gebunden, kann dir das gewaltig um die Ohren fliegen.«

			Ja, das habe ich in Farmond bemerkt.

			»Da muss enorm viel Magie drinstecken, die im schlimmsten Fall wild werden kann.«

			»Was heißt das?« Ich schlucke trocken und muss an das Chaos denken, das ich hinterlassen habe.

			»Dass sie unberechenbar wird. Es gibt Leute, die ihren Verstand verloren, anderen ist das Herz stehen geblieben, wieder andere haben gegen ihren Willen ihre Gestalt gewandelt und sich selbst zu Brei zermatscht. Vielleicht wirst du auch von Geistern überrannt oder in einen Spiegel gezogen.«

			»In einen Spiegel gezogen?«

			»Manche Jungfraugeborene behaupten, dass es eine Welt jenseits der Spiegel gäbe. Wo Wahrheit und Lüge sich aufhalten, aber vermutlich ist das nur unsinniges Gewäsch. Mach dir keine Sorgen.«

			»Soll das ein Witz sein?«

			»Mitnichten, aber falls dir das zu große Angst macht, könnten wir dir natürlich auch ein Tattoo fertigen.«

			»Ein Tattoo. Ein magisches Tattoo?« Ich lache auf und schaue zu meinem Bruder, der genauso überrumpelt wirkt.

			»Kann sein, dass du es damit kontrollieren könntest. Ich garantiere nichts, aber es ist einen Versuch wert.«

			»Wir probieren sicherlich nichts an meiner Schwester aus«, wirft Adrian ein.

			Elowen winkt ab und legt den halb gegessenen Apfel zurück auf den Teller. »Dann lass am besten ganz die Finger davon, solange du in Zodiac bist.«

			Ich greife in meiner Hosentasche nach der Münze, die sofort mit einem sanften Vibrieren reagiert. Was, wenn sie recht hat und mich das Ding wirklich gefährden kann?

			Elowen wendet sich zum Gehen, hält jedoch noch mal inne. »Wo ist eigentlich unser dunkelhaariger, mürrischer Wächter?«

			»Unterwegs«, sage ich.

			»Hat er sich tatsächlich rausgetraut, obwohl sein Kopf zurzeit so wertvoll ist?«

			Ich zucke mit den Schultern.

			»Kannst du ihm was von mir geben?«

			»Sicher.«

			Sie greift in ihre Jackentasche und reicht mir einen versiegelten Umschlag. Ich warte kurz, ob sie noch etwas dazu sagen will, aber sie lächelt mich nur an.

			»Ich leg es in sein Zimmer.« Dann wird er es hoffentlich später sehen, wenn er zurückkehrt.

			»Gut. Wenn er Fragen hat, soll er mich kontaktieren. Aber sag ihm, dass …«

			»… es teuer wird?«

			Sie schnalzt mit der Zunge. »Wie schön, dass du langsam die Regeln begreifst.«

			»Die sind ja nicht schwer.«

			»Für manche schon, glaub mir.« Sie zwinkert mir zu, dann schlendert sie davon, als würde ihr das Schloss gehören.

			Irgendwie scheint das alles genauso zu laufen, wie sie es sich erhofft.

		

	
		
			Nox, ich hab eine Weile gebraucht, doch ich konnte die Künstlerin aufspüren, die dein Tattoo gestochen hat. Ihr Name ist Calyndra Thoress. Falls du dich fragst, wie du sie findest: gar nicht. Die Frau starb vor knapp fünf Jahren. Wirklich schade, sie war nämlich ziemlich gut.

			Brief von Elowen an Nox, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 49

			Nox

			Es ist weit nach Mitternacht, als ich zurück in meinem Zimmer bin und den Brief lese, den Elowen mir hinterlassen hat. Ihre Worte verschwimmen vor meinen Augen und hinterlassen einen schweren Klumpen in meinem Magen, denn das bedeutet, dass ich wieder am Anfang stehe. Wenn das mal nicht das Sahnehäubchen auf diesem beschissenen Abend ist!

			Ich knülle den Brief zusammen und reibe mir fluchend über die Stirn, hinter der meine Gedanken wirr umherschwirren. Nicht nur, was Eryx und das Treffen betrifft, sondern nun auch das. Was soll ich denn jetzt tun? Astréa um Hilfe bitten? Will ich überhaupt, dass sie mir hilft, oder stehe ich dann in ihrer Schuld und werde ein weiteres Mal zu einem Werkzeug? Im Moment kommt es mir eher vor, als würde ich von einem Herrscher zum anderen geschubst.

			Es klopft leise an meiner Tür, und ich zucke zusammen.

			»Nox?«, fragt Jupiter zaghaft von draußen.

			Ich stöhne, denn mir ist klar, dass dieses Gespräch nicht einfach wird, auch wenn ich mich freue, sie zu sehen.

			»Komm rein.« Ich atme durch und drehe mich um. Sie öffnet langsam, und ich merke regelrecht, wie ihre Anspannung mit in den Raum tritt. Ihre Stirn ist in tiefe Falten gelegt, ihre Augen schimmern, die Lippen sind fest aufeinandergepresst, und ich glaube nicht, dass sie noch atmet.

			Mein Herz krampft bei ihrem Anblick.

			»Was kam raus?«, fragt sie so leise, als würde es sie alle Überwindung kosten.

			Ich schließe kurz die Augen, überlege, wie ich es am besten formulieren soll, aber egal, wie ich es drehe und wende, es wird nicht besser. Vielleicht ist der direkte Weg am besten. »Eryx war es nicht.«

			Sämtliche Farbe weicht ihr aus dem Gesicht, und sie blinzelt irritiert. »Wie bitte?«

			»Der Spiegel hat es gezeigt. Er war nicht die Person, die dich im Grenzland mitgenommen hat.«

			»Aber das …« Sie schüttelt den Kopf und weicht zurück. »Das kann nicht sein.«

			»Es ist aber so.«

			»Das ist … Nein! Er muss es gewesen sein, anders ergibt das doch gar keinen Sinn. Ich weiß, was ich gesehen habe. Die Augenfarben waren vertauscht! Das war nicht Keeran.«

			»Das heißt jedoch nicht, dass es Eryx war.«

			»Also ein anderer Gestaltwandler?« Sie geht ein paar Schritte hin und her, fährt sich durch die Haare und wirkt plötzlich verlorener als damals, als ich sie im Grenzland fand. »Wobei sich das falsch anfühlt. Als ich Eryx in Farmond sah, wurde es mir noch klarer. Es lag nicht nur an seinen Augen, sondern an der Art, wie er sich bewegt. Wie er spricht, die Melodie seiner Sätze. Alles. Ich weiß es einfach, Nox. Es war Eryx!«

			Ich stütze die Hände in die Hüften und schüttle den Kopf. Hinter meiner Stirn pocht es dumpf, und nicht nur die Erschöpfung der letzten Tage greift nach mir, sondern auch die Ungeduld. Ihr Gerede zerrt an meinen Nerven, der Brief von Elowen tut sein Übriges. »Du irrst dich.«

			»Nein!«

			»Verflucht noch mal, Jupiter!« Ich werde laut, aber ich kann nicht mehr. Mein Herz kann nicht mehr. »Warum beißt du dich dermaßen daran fest? Warum kannst du nicht akzeptieren, dass es nicht Eryx war?« Ich habe eigentlich nicht vor, mit ihr zu streiten, aber ich ertrage nicht, dass sie meinen besten Freund in den Abgrund reißen will.

			»Weil ich mir absolut sicher bin, dass da draußen ein Unschuldiger wegen ihm hingerichtet wird.« Sie schüttelt den Kopf. »Kann es sein, dass Eryx den Spiegeltest beeinflusst hat? Wenn er selbst von seiner eigenen Unschuld so überzeugt ist, dass es für ihn die Wahrheit ist?«

			»Du klammerst dich an Strohhalme.«

			»Ich klammere mich an Hoffnung.«

			»Die du dringend aufgeben musst, sonst wird es dich innerlich auffressen.« Und mich genauso. »Es ist vorbei.«

			»Vorbei.« Sie schnaubt und schlingt die Arme um sich. »Das kann nicht vorbei sein.«

			Ich brumme und streiche mir durch die Haare. Auf einmal fühle ich mich, als würde ein hundert Kilo schwerer Steinblock an mir hängen und mich in die Tiefe eines Sees zerren. Ich kann so viel strampeln, wie ich will, ich schaffe es nicht an die Oberfläche. »Ich kann noch mal mit Lea und Alexandria reden, was sie von der Möglichkeit halten, dass es ein anderer Gestaltwandler war, aber der Konsul hat sein Urteil gefällt. Keeran wird an Neumond hingerichtet, und sollte bis dahin nicht auf wundersame Weise ein neuer Beweis auftauchen, können wir nichts tun.«

			Sie zuckt zusammen. Meine Worte schmerzen sie, aber sie muss verdammt noch mal der Realität in die Augen blicken.

			Langsam lässt sie die Arme wieder sinken und wirkt auf einmal völlig verloren. Dieser Anblick bricht mich fast genauso, wie vorhin Eryx zu sehen.

			Da steht diese Frau vor mir, die keine Ahnung von unserer Welt hat. Die auf irrsinnige Art und Weise in mein Leben fiel, die all das durchmachen musste und nichts dafürkann. Es hätte nicht so sein sollen. Es ist nicht ihre Realität. Sie sollte zu Hause sitzen und ihre irdischen Träume verfolgen, statt hier Gespenstern nachzujagen.

			Sie fängt an zu zittern, und ich sehe ihr an, dass sie alle Mühe hat, sich zusammenzuhalten. Ich will zu ihr, aber sie schüttelt den Kopf. Ein Stich fährt mir durchs Herz, doch ich respektiere ihren Wunsch nach Abstand.

			»Wenn du mich jetzt in die Arme nimmst, brech ich vollkommen zusammen.«

			»Dann brich zusammen. Weine und fluche und schreie. Schlag auf was ein, egal. Lass das raus. Lass vor allen Dingen los.«

			Jupiter atmet geräuschvoll ein, und da ist nichts als Schmerz und Verzweiflung in diesem Laut. Es quält mich, sie so zu sehen. Gebrochen zwischen unseren Welten. Sie wischt sich energisch über die Augen und schüttelt den Kopf. »W… wann … wann genau ist Neumond? Ich hab völlig das Zeitgefühl verloren.«

			»In neun Tagen.«

			Sie zuckt zusammen, und es kribbelt mir wieder in den Fingern, sie an mich zu ziehen, aber ihre gesamte Körperhaltung zeigt Abwehr.

			»Du … du sagtest, dass Magieentzug eine der schlimmsten Strafen ist.«

			»Willst du wirklich darüber reden?«

			»Will ich.« Sie reckt das Kinn und funkelt mich an, und ich frage mich, was diese Frau alles aushält.

			»Keeran wird in eine Kammer gesperrt und bleibt dort, während seine Magie und somit sein Leben aus ihm sickern. Der Prozess zieht sich über Wochen, oft Monate hin. So lange werden Schützegeborene immer wieder das Feld erneuern, bis ein Jahr verstrichen ist. Danach ist der Verurteilte in der Regel tot.«

			Sie keucht. »W… wo wird das durchgeführt?«

			»Im Tal der gefallenen Sterne. Das ist eine Art Grabstätte, wo früher Herrscher auf diese Weise hingerichtet wurden. Es liegt auf einer der Astrallinien in einem Gebirge im Haus des Westens und ist nicht öffentlich zugänglich.«

			»Werden Alexandria und Lea auch dort sein?«

			»Das steht ihnen frei, aber ich vermute schon.« Sie werden ihren Sohn in diesen letzten Stunden nicht allein lassen.

			Sie schnappt wieder nach Luft, wischt sich mit zitternden Fingern über die Augen.

			»Kann ich was …«, setze ich an.

			»Nein. Ich muss das … Ich muss das mit mir selbst ausmachen.«

			»Wenn du mich brauchst …«

			»… weiß ich, wo ich dich finde.« Sie verzieht bedauernd das Gesicht. »Danke, Nox. Ich will nicht unfair oder biestig sein, aber das ist alles zu … ich bin …«

			»Keine Rechtfertigung notwendig.« Dennoch wünschte ich, es wäre anders. Ich wünschte, ich könnte derjenige sein, der ihr Halt gibt, und nicht die Person, die sie nicht sehen will.

			Sie nickt und schluckt heftig, dann dreht sie sich um und verlässt mein Zimmer.

			Ich bleibe einfach in der Mitte des Raums stehen, blicke auf die geschlossene Tür und hoffe, dass ihr Herz durch diese Sache nicht komplett brechen wird.

		

	
		
			Ich bin nach wie vor der Meinung, dass ein Verhör vor einem Wahrheitsspiegel nicht als Beweis herangezogen werden darf. Wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass es immer eine objektive und subjektive Wahrheit gibt. Wenn jemand davon überzeugt ist, unschuldig zu sein, wird das seine Wahrheit sein, egal wie sehr es gelogen ist. Eine mögliche Lösung wäre es, einen derart mächtigen Spiegel zu erschaffen, dass er immer die absolute Wahrheit zeigt, aber das bleibt wohl Wunschdenken.

			Aus dem Lehrbuch der Jungfraugeborenen von Xavier Francis Welfair, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 50

			Jupiter

			Ich stehe vor dem Spiegel in meinem Badezimmer und betrachte mich selbst. Von meinem Kinn und der Nasenspitze tropft das Wasser, mit dem ich mir gerade das Gesicht gewaschen habe. Meine Augen sind gerötet und brennen, denn nachdem ich in mein Zimmer kam, bin ich zusammengebrochen. Ich konnte es nicht mehr aufhalten, habe meine Verzweiflung und den Frust rausgeschrien und mich diesem Schmerz hingegeben. Geholfen hat es nicht, denn ich fühle mich noch immer, als hätte jemand in meine Seele gegriffen und alles Licht rausgezogen.

			Eryx ist unschuldig.

			Eryx ist unschuldig.

			Eryx ist …

			Links blau, rechts braun.

			Rechts braun, links blau.

			Ein Detail bekomme ich nie ganz hin.

			Ich war mir so sicher.

			Ich bin mir so sicher.

			Eryx ist unschuldig.

			Ich schüttle den Kopf und reibe mir über die Stirn. Das kann nicht wahr sein. Diese Reise kann nicht dermaßen aus dem Ruder laufen.

			Ich balle die Hände zu Fäusten, und auf einmal flammt die pure Wut in mir hoch. Es fühlt sich fast so intensiv an, wie als ich auf Vyron eingeschlagen habe. Als ich wieder und wieder und wieder den Stein auf seinen Schädel donnerte. Als ich mit Genugtuung hörte, wie sein Knochen brach, als das Blut floss. Als ich gemordet habe.

			Das Gefühl rauscht durch mich, schießt mir in den Kopf und zieht mich mit sich. Mein Innerstes brennt, mein Herz rast, und alles dreht sich. Ich schreie auf, fasse mir an die Stirn, schluchze und weine und bebe. Meine Hand lodert auf, die Narbe pocht dumpf, und ich merke, wie sowohl die Reste des Amuletts an mir ziehen als auch die Münze, die in meiner Hosentasche steckt.

			Plötzlich glaube ich, nicht mehr atmen zu können. Als würde sich mir das gesamte Universum zuneigen und mich erdrücken. Ich blicke in den Spiegel, erkenne mich selbst kaum, denn mein Gesicht sieht aus wie eine grimmige Fratze, in der kein Licht und keine Liebe mehr stecken. Nur der Tod. Nur die Finsternis. Nur das Verderben. Es greift nach mir, will mich an sich ziehen, und ich lasse es zu.

			Weil ich nicht mehr kann.

			Weil ich hier und jetzt auseinanderfalle.

			Weil ich gebe und gebe und gebe und nirgendwo ankomme.

			Ich schreie, genau wie die Fratze im Spiegel, dann greife ich mir den erstbesten Gegenstand und schleudere ihn auf meine Reflexion. Scherben explodieren, ich bekomme eine mitten ins Gesicht. Es brennt. Das erste Blut fließt. Doch auch das ist mir egal. Ich mache weiter, zerstöre den restlichen Spiegel, bis nichts mehr da ist und meine Arme und Hände mit Schnittwunden übersät sind.

			Auf einmal geht meine Zimmertür auf, und die Wache, die heute Abend auf dem Flur patrouilliert, eilt herein. »Ist alles in …«, setzt der junge Mann an, dann findet er mich im Bad mitten im Scherbenhaufen. Ich hebe den Blick, sehe aber alles nur durch einen roten Tränen- und Blutschleier.

			»Ich rufe Liz. Nicht bewegen!«

			Meine Beine geben unter mir nach, ich sinke erschöpft und ausgelaugt auf den Boden, ziehe sie an und schlinge die Arme um meinen Kopf.

		

	
		
			Nur wer wagt, groß zu träumen, kann auch Großes erschaffen.

			Notizen des Königs Baél, gefunden nach dem Krieg im Tausendgebirge

		

	
		
			Kapitel 51

			Nox

			Ich streife unruhig durch den Garten und versuche, das Brennen in meinem Herzen und meiner Seele zu besiegen, aber ich spüre sehr deutlich, dass es mir nicht gelingen wird. Mein Geist ist zu aufgepeitscht, mein Innerstes zu zerrissen.

			Immer wieder fegen Gesprächsfetzen durch meinen Kopf. Vom Verhör mit Eryx. Vom Gespräch mit Jupiter. Alles vermischt sich und türmt sich zu einem Wirrwarr aus Gefühlen und Gedanken.

			Was ist noch richtig? Was ist falsch?

			Wo gehöre ich hin? Wo gehöre ich nicht hin?

			Was mache ich mit Jupiter und Eryx und der Freundschaft?

			Die Fragen machen mich fast wahnsinnig. Ich will am liebsten auf etwas einschlagen und nie mehr damit aufhören. Stattdessen halte ich inne und lasse mich ins kühle Gras fallen. Die Milchstraße hängt satt und wunderschön über mir und funkelt in ihren unterschiedlichen grünen und blauen Tönen.

			Wie ein Riss zwischen den Welten.

			Rein aus Gewohnheit suche ich nach den Sternbildern, die man im Haus des Ostens perfekt sieht. Widder. Stier. Zwilling. Sie sind im Süden deutlich schwerer zu finden, obwohl morgen die Sternzeichen in den Stier wechseln und dieses somit mehr Kraft erlangt.

			Der Stier.

			Eryx. Unschuldig.

			Ich atme durch, lege eine Hand auf mein Herz und bin sofort wieder bei dem Verhör und dem Gespräch mit Jupiter. Bei ihrer Verzweiflung und ihrer Wut und all der Ungerechtigkeit.

			Du klammerst dich an Strohhalme.

			Ich klammer mich an Hoffnung.

			Ich schüttle mich, starre weiter auf den Himmel, die Sterne, die Wunder unserer Welt, nur leider bringt mir der Anblick keinen Frieden. Dabei sagte ich noch vor Kurzem zu Jupiter, dass wir vor allem aus diesen stillen Momenten unsere Kraft schöpfen sollten.

			Ich hab dennoch ein schlechtes Gewissen, weil ich das genieße.

			Du kannst im Moment nichts tun. Du kannst nicht zu Eryx rennen und ihn zwingen, irgendwas zu gestehen. Du kannst Keeran nicht befreien …

			Ich atme scharf ein und richte mich auf. Plötzlich drehen sich meine Gedanken noch mehr, als würden sie alle gleichzeitig auf mich einprasseln.

			Du kannst Keeran nicht befreien …

			»Nein.« Das ist Irrsinn. Absolut unmöglich. Ich schüttle den Kopf, lege mich wieder hin, doch das Kreiseln geht weiter.

			Er muss es gewesen sein, anders ergibt das doch gar keinen Sinn. Das war nicht Keeran. Ein Unschuldiger wird hingerichtet.

			Unschuldig.

			Schuldig.

			Unschuldig.

			Schuldig.

			Un… »Scheiße.« Ich richte mich erneut auf und weiß, dass das nicht mehr aufhören wird.

			Aber was bringt mir das? An Keeran ist nicht ranzukommen. Es wird von Soldaten nur so wimmeln, Cyan wird da sein, Eryx vielleicht auch, König Atris, seine Leute, alles wird abgeriegelt. Ich bräuchte eine Armee, um überhaupt in die Nähe zu gelangen, aber die habe ich nicht. Dieses Haus kann sie mir ebenfalls nicht stellen, denn dann wird definitiv Krieg ausbrechen, und das fordert tausendmal mehr unschuldige Opfer.

			Es ginge nur, wenn ich mich unbemerkt reinschleiche, aber selbst dann bin ich nicht am Ziel. Ich kann Keeran nicht aus dem Feld der Schützen ziehen. Es ist von außen unüberwindbar.

			Es geht nicht.

			Ich schaue erneut in den Sternenhimmel.

			Ich weiß, was ich gesehen habe.

			Unschuldig.

			Schuldig.

			Unschuldig.

			Schuldig.

			Im Grunde müsste man Keeran rausholen, wenn das Urteil vollstreckt ist, sodass es niemand mitbekäme.

			Das ginge nur, wenn man die Schützegeborenen dazu bringt, das Feld zu senken. Meistens ist es aber mehr als einer, weil es sie zu schnell erschöpft. Und spätestens da hätte man einen Zeugen und könnte nicht mehr unerkannt fliehen. Also auch keine Option.

			Außerdem müsste Keeran untertauchen. Er kann nicht einfach durch Zodiac spazieren.

			Aber das wollte er ja sowieso.

			Wenn er auf die Erde ginge … Ich lache und presse mir die Handflächen auf die Stirn, weil dieser Gedankenkreisel nicht aufhört. »Das ist Wahnsinn.«

			Vor allen Dingen könnte ich das nie allein bewerkstelligen. Ich bin ein hervorragender Kämpfer, aber das schaffe ich nicht. Ich bräuchte … Ich halte die Luft an, und auf einmal scheint die ganze Welt den Atem mit mir anzuhalten.

			Erneut richte ich mich auf, mein Herz wummert so heftig, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen höre.

			Ich sollte diesen Pfad nicht weitergehen, sondern es einfach geschehen lassen. Keeran wird hingerichtet. Jupiter kehrt zurück auf die Erde, und ich forsche wegen meines Tattoos. Ist doch ganz einfach.

			Statt die Gedanken wegzuschieben, greife ich mit bebenden Fingern in die Innentasche meiner Lederjacke, wo ich das Gerät verstaut habe, das ich vor ein paar Nächten erhalten habe. Den Nachtflüsterer.

			Diese verwenden wir, um mit unseren Auftraggebern zu kommunizieren. Du musst nur auf den Knopf drücken. Ich werde dir antworten.

			Nur auf den Knopf drücken.

			Können wir wirklich nichts mehr tun?

			»Scheiße.«

		

	
		
			Kein Stiergeborener wird mich je übertreffen.

			Tagebucheintrag des Prinzen Eryx, Haus des Ostens
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			Eryx

			Ich stehe vor dem Spiegel in meinem Badezimmer und betrachte meinen nackten Körper. Meinen echten Körper. Ohne Magie. Ohne fremde Hülle. Nur ich und das, was Phaeton aus mir machte.

			Er hat mich verstümmelt.

			Wo vorher mein rechter Arm war, ist jetzt nur noch ein Stumpf. Die Wunde schmerzt und scheint nicht heilen zu wollen, egal wie viel Tinktur ich draufschmiere. Da ich nicht riskieren kann, dass Barrett dumme Fragen stellt, wollte ich nicht zu ihm. Einen anderen Heiler zu kontaktieren, ist ebenfalls riskant, weil mir gerade die Kraft fehlt, um mich erneut zu wandeln.

			Kein Wunder, denn ich hab in den letzten Stunden alles an Magie aus mir gequetscht, was ich habe. Ich habe ein Meisterwerk erschaffen, das mir nie zuvor gelungen ist. Es hat mich fast ausgebrannt, und ich war nicht sicher, ob ich es hinbekomme, doch dann hat es geklappt.

			Jetzt stehe ich hier. Nackt und gebrochen und von Schmerzen geplagt.

			Es hat sich gelohnt.

			Ich fühle, wie Phaetons Bruchstück in meiner Haut pulsiert. Wie seine Macht durch mich strömt und mich mit jedem Atemzug nährt. Ich lege die gesunde Hand auf das Tattoo, das ich zum Kanalisieren meiner Magie nutze und das nun so viel aufgeladener ist als je zuvor.

			Phaetons Macht wabert in meinen Zellen, dehnt sich in mir aus, wartet nur darauf, dass ich sie abrufe und mir meine Wünsche erfülle.

			Ab jetzt wirst du alles schaffen, höre ich Phaetons Stimme in meinem Kopf. Du wirst perfekt sein.

			Perfekt.

			Fast muss ich über das Wort lachen, weil es das in meinem Leben nie gegeben hat. Ich hatte nie die Möglichkeit, überhaupt danach zu streben. Ich war der Fehler in unserem Haus. Das Ding, das nicht sein sollte und das niemand brauchte.

			Auch das endet nun.

			Ich lache auf und wünsche für einen Moment, dass mein Vater noch lebte. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, wenn ich ihm meine Macht demonstriere und er begreift, dass ich stärker als er bin. Seine größte Enttäuschung. Der Versager. Der Parasit, der nichts in seinem Haus verloren hatte, den er aber trotz allem nie gehen lassen wollte.

			Ich wünschte, er wäre da, damit ich ihn genauso zerquetschen kann, wie ich es mit Angus gemacht habe.

			Ich knirsche mit den Zähnen und kehre zurück in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Es kostet mich einige Mühe, mit dem Armstumpf Hemd und Hose überzustreifen. Sobald ich genügend Energie habe, werde ich mir etwas einfallen lassen müssen. Womöglich kann ich einfach einen falschen Arm erschaffen. Eine Illusion, eine Hülle, die mir hilft. Das könnte funktionieren.

			Als ich fertig bin, gehe ich zum Bett, wo ich die neue Steintafel abgelegt habe, die Phaeton mir gab. Weitere Koordinaten, die zu weiteren Bruchstücken von weiteren Amuletten führen. Mars. Merkur. Das hat Phaeton gesagt. Werden dort auch die beiden Götter auf mich warten? Stürze ich wieder in eine Lavaflut? Kann ich diese Orte überhaupt betreten, oder brauche ich einen Widder- und Zwillingsgeborenen? Auf alle Fälle brauche ich einen neuen Portalhüter, da Angus ja leider Kakerlakenstaub ist.

			Auf einmal fliegt meine Tür auf. Ich zucke zusammen, lege die Steintafel hinter mich und will schon loswettern, weil die Person einfach eintritt, ohne zu klopfen.

			Doch als ich die Gestalt erkenne, halte ich inne.

			Er ist so perfekt.

			Mit einem leisen Brummen schließt er die Tür hinter sich. Ich beobachte ihn genau, achte auf jede seiner Regungen, die mir so vertraut sind wie der Blick in den Spiegel.

			»Das ist sehr irritierend.« Ich deute auf ihn. Er schaut an sich hinab und schüttelt den Kopf.

			»Frag mich mal.«

			Diese Stimme. Meine Stimme. Mein Körper. Das perfekte Abbild. Der Mann vor mir bin ich.

			Ein zweiter Eryx. Ein unschuldiger Eryx.

			»Wie lief es?«, frage ich. »Hat alles geklappt?«

			»Ja. Du hattest recht. Sie haben einen Spiegel verwendet. Es war klug, mich zu schicken.«

			»Bei allen heiligen drei Göttern! Ich ahnte es!« Ich lache auf und schüttle den Kopf. »Weißt du, wer mich angeschwärzt hat? War es Jupiter?«

			»Nein. Lea hat anscheinend den Verdacht in den Raum gestellt.«

			Oder eher Nox? »Glaubst du ihr?«

			Er – ich – zuckt mit den Schultern. »Vorerst. Jetzt wandle mich zurück. Ich will meinen Körper wiederhaben.«

			Ich trete vor ihn. Vor mich. Ich schaue ihm – mir – in die Augen. Sie sind exakt gleich. Jedes einzelne Detail stimmt. Ich habe nicht versagt. Ich kann es endlich.

			»Hat Nox dich erkannt?«

			Er – ich – lacht auf. »Nein. Er hat keine Ahnung.«

			Das erste Mal also. Dabei hat er es stets gewusst. Er hat jede meiner Hüllen durchschaut, weil ich eine kleine Sache nicht richtig wandeln konnte und er lernte, auf diese Details zu achten.

			Aber auch das ist vorbei. Mit einem Schlag wird mir bewusst, welch enormes Geschenk ich erhielt. Mit Phaetons Magie in meinen Adern liegt mir die Welt zu Füßen. Mit dieser neuen Fähigkeit habe ich alles, was ich brauche, um der größte und mächtigste Herrscher über Zodiac zu werden.

			»Verwandle mich zurück«, zischt er – ich – mich an.

			Ich nicke. Dann lege ich eine Hand an seine Stirn und konzentriere mich auf meine Magie. Eine Woge des Glücks durchflutet mich, denn ich bin der erste Stiergeborene, der nicht nur sich selbst, sondern auch andere wandeln kann. Der seine Fähigkeiten auf einen fremden Körper überträgt und ihm jede Hülle überzieht, die er möchte.

			Es hat Kraft gekostet, und es ist nichts, was ich einfach so abrufen kann. Noch nicht. Denn ich bin sicher, dass ich es mit der Zeit perfektionieren werde.

			Ich wandle die Person vor mir, nehme meine Gestalt zurück und gebe ihr ihre alte wieder, bis die Frau vor mir steht, die mit mir durch die Hölle ging. Die mich gesund gepflegt hat, nachdem mein Vater mich fast totprügelte. Die Frau, die stets an mich glaubte. Die da war, obwohl ich im falschen Sternzeichen geboren wurde, und die soeben in meiner Gestalt einem Spiegel versicherte, dass sie unschuldig sei und nichts damit zu tun habe.

			Weil es stimmt. Sie war nicht diejenige, die Keerans Gestalt im Grenzland angenommen hat. Sie war nicht mal in seiner Nähe, als das passierte.

			Die Überreste meines Körpers fallen von ihr ab, und ich lächle sie an. Sie erwidert das Lächeln. Streckt ihre Arme aus und betrachtet sich zufrieden.

			»Das ist überaus faszinierend«, sagt sie mit ihrer eigenen Stimme.

			»Ja, ist es.«

			Sie tritt näher, legt eine warme Hand an meine Wange, und ich schließe die Augen.

			»Ich bin so stolz auf dich, mein Sohn. So unendlich stolz.«

		

	
		
			Du kennst mich nicht persönlich, aber deine Mutter wird dir diesen Brief geben, wenn du alt genug bist. Ich hoffe, die nachfolgenden Seiten erklären dir genug, und du wirst meine Entscheidung, dich und deine Mutter auf die Erde zu schicken, verstehen. Ich wünschte, ich könnte bei dir sein und dich aufwachsen sehen, doch leider wird mir das nie vergönnt sein. Sei dir aber gewiss, dass ich sowohl dich als auch deine Mutter mit allem liebte, was ich in mir hatte.

			Brief von Vyron an sein ungeborenes Kind, Onryx

		

	
		
			Kapitel 53

			Nox

			»Deshalb hast du mich gerufen?« Kat blickt mich an und schüttelt den Kopf. »Das ist doch wohl ein Witz!«

			»Ist es nicht.«

			Sie lacht auf. Ihre Schatten haben sich als finsterer Teppich um sie herum ausgebreitet und züngeln auf, als fänden sie meine Bitte ebenso lachhaft. »Du willst ins Tal der fallenden Sterne reisen, dich an den Wachen vorbeischleichen, Keeran aus einem undurchdringbaren Schutzfeld holen und dann genauso leise wieder verschwinden.«

			»So in der Art, ja.«

			Sie rollt mit den Augen. »Ich geh zurück ins Bett. Ruf mich das nächste Mal, wenn es wichtig ist, nicht, wenn dir jemand ins Hirn geschissen und nichts als dumme Ideen hinterlassen hat.« Sie wendet sich ab, ich trete nach vorn und greife nach ihrer Hand. Kat zischt, fährt herum, und sofort schießt einer ihrer Schatten hoch und mir an die Kehle. Er formt sich zu einer Spitze, die so scharf ist, dass sie meine Haut aufritzt, obwohl sie mich nur leicht berührt. Ich lasse Kat los und hebe die Hände.

			»Du hast vor ein paar Tagen gesagt, dass du unbedingt herausfinden willst, wieso Vyron gegen das Abkommen verstieß.«

			»Ich weiß. Mein Gedächtnis ist äußerst gut.«

			»Wenn wir Keeran holen, kann er es dir sagen.«

			Sie lacht auf. »Das steht gegen deine Aussage von eben. Wenn du denkst, er ist unschuldig, hatte er nichts mit Vyron zu tun.«

			»Aber er hat sich selbst belastet, was nur bedeuten kann, dass ihn jemand derart unter Druck setzte, dass er log. Er weiß mehr.«

			Sie hebt eine Augenbraue. Ich habe ihr Interesse geweckt. »Du weißt schon, dass die Beweise gegen ihn sprechen. Astréa hat sein Blut an der Nachtlibelle bestätigt.«

			»Da besteht absolut kein Zweifel? Es gibt keinen Weg, diese Nachtlibelle zu fälschen?«

			Kat öffnet den Mund. Ihr Schatten, der auf meine Kehle zielt, senkt sich, und etwas funkelt in ihrem Blick auf.

			»Wir sind uns zu achtzig Prozent sicher. Es kam schon vor, dass Leute die Nachtlibellen mit dem falschen Blut getränkt haben, um den Verdacht von sich abzulenken und jemand anderen als Auftraggeber auszuweisen. Dafür braucht man aber die Hilfe eines Assassinen. Vyrons in dem Fall.«

			»Vyron, der offensichtlich einen Scheiß auf eure Regeln gibt, wenn er gegen das Abkommen verstößt.«

			Kat schürzt die Lippen und legt den Kopf schief. »Das ist wohl so.«

			»Hilf mir, Keeran rauszuholen. Du hast nichts zu verlieren. Wenn Keeran es war, kriegst du die Wahrheit aus ihm raus, und wenn nicht, kann er sagen, wer ihn so unter Druck setzt, dass er sich sogar vor dem Konsul selbst belastet. Er muss wissen, wer der Schuldige ist.«

			»Nichts zu verlieren, dass ich nicht lache! Das schaffen wir nie zu zweit.«

			»Was, wenn uns ein weiterer Assassine hilft?« Mit diesen Wesen an meiner Seite sollte es machbar sein.

			Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Ich mag deinen Humor, wirklich. Und nein, da wird kein anderer Assassine helfen.«

			»Ihr wollt nicht, dass es in eurer Gemeinschaft Kreise zieht.«

			Sie tut auch das mit einem Schulterzucken ab.

			»Wie wäre es, wenn Astréa uns begleitet?«

			»Sicher. Die Herrin der Assassinen tritt in einen offenen Kampf gegen die Häuser und riskiert so nicht nur ihre eigene Stellung, sondern gefährdet auch Onryx. Was denkst du, was Cyan tut, wenn rauskommt, dass sie dabei geholfen hat?«

			Er wird die gesamte Stadt niederreißen lassen. Ich spreche das nicht aus. Muss ich auch nicht.

			»Ich sehe, wir verstehen uns.«

			»Wenn du mir hilfst, kann ich umso schneller zu Astréa. Sobald Keeran frei ist, stehe ich zur Verfügung. Das wird sie sicherlich erfreuen.«

			Kat tippt sich ans Hosenbein. Ihre Schatten schwappen auf und ab, züngeln um ihre Finger und ihren Rumpf und warten nur darauf, dass sie ihnen einen Befehl erteilt. »Du bist ganz schön hartnäckig, weißt du das?«

			»Natürlich.« Ich wurde nicht umsonst zu Djulians Leibwächter ernannt. »Ich bin nicht nur hartnäckig, ich hab auch ein paar Ideen.«

			»Ist das so?«

			»Hör sie dir an und entscheide danach. Mehr verlange ich gar nicht.«

			Sie mahlt mit dem Kiefer und nickt ganz sachte. Ich beiße hart die Zähne aufeinander und versuche, meine Freude und Erleichterung nicht allzu stark zu zeigen. Es mag noch kein Ja sein, aber es ist auch kein Nein.

		

	
		
			Bleib der Sache auf der Spur. Langsam hab ich das Gefühl, dass da mehr dahintersteckt.

			Nachricht von Astréa, der Herrin der Assassinen, an Kat, Onryx

		

	
		
			Kapitel 54

			Jupiter

			»So, das war es erst mal.« Liz zieht ihre türkisfarbene Heilenergie zurück und hinterlässt angenehme Wärme auf meiner Haut. Ich blicke zu meinem Bruder, der an der Balkontür steht und mich sorgenvoll mustert. Kurz nachdem mich die Wache gefunden hat, kam auch Adrian und hat mich aus dem Scherbenhaufen im Bad gehoben. Bis Liz eintraf, saß ich schon auf meinem Bett und habe mir kühle Waschlappen gegen die Schnitte gepresst, die er mir geholt hat. Seitdem lässt er mich nicht mehr aus den Augen, und ich hoffe, dass ich mit dieser Aktion nicht auch seine Geduld überstrapaziert habe.

			Ich wollte nicht so ausflippen, aber ich konnte es nicht aufhalten. Natürlich habe ich ihm erzählt, was beim Verhör rauskam. Er war ähnlich schockiert, hat sich aber erstaunlich gut im Griff. Vermutlich, um mir Halt zu bieten.

			»In ein paar Tagen ist alles geheilt.« Liz packt ihre Tinktur wieder ein und lächelt mich an. Immerhin hat sie meinen Zustand unkommentiert gelassen, und zwei Bedienstete machen bereits das Bad sauber.

			»Danke.«

			»Selbstverständlich. Auch heute gilt Schonung für dich.«

			»Ja.« Klar. Ich such mir ’ne Liege und chille in der Sonne. Ich schüttle den Kopf und reibe mir über die Stirn.

			»Ich sorge dafür«, sagt Adrian.

			»Gut.« Liz steht von meinem Bett auf. »Ach, eins noch. Ich habe mittlerweile die Ergebnisse deines Bluttests.«

			Sofort hebe ich den Kopf und schaue sie erwartungsvoll an. »Und?«

			»Natürlich stehen mir nicht alle Mittel zur Verfügung, um es mit Sicherheit festzustellen, doch der Test deutet stark darauf hin, dass du von der Erde stammst.«

			»Okay.« Ich weiß nicht, ob ich darüber froh oder enttäuscht sein soll. Es ist eine Mischung aus beidem. Ich schaue zu Adrian, der erleichtert wirkt. Vielleicht ist es wirklich besser so. »Danke für die Info.«

			Liz lächelt, nickt mir zu und verlässt den Raum. Ich reibe die Hände aneinander und ringe mit mir, weil ich gerade nicht weiß, was ich zu Adrian sagen soll.

			Er kommt langsam zu mir und setzt sich neben mich. In seinem Gesicht stehen Sorge, Mitgefühl, Liebe. So viel Liebe. Er hebt eine Hand, streicht mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaut zu dem Halbmondanhänger, den Nox mir eingeflochten hat. Ich atme zitternd ein und merke, dass ich gleich wieder die Fassung verliere, weil das alles so endgültig ist.

			Weil wir nichts mehr tun können.

			»I… ich …«, setze ich an, aber ich kann nicht mehr reden oder denken oder fühlen.

			»Ja.« Adrian rückt näher an mich heran, legt einen Arm um mich und sinkt mit mir in die Kissen. Ich lasse es zu, obwohl ich Nox gestern noch abgewiesen habe. Aber mit Adrian ist es anders. Heute Morgen ist es anders, da ich alle Verzweiflung in die Nacht geschrien hab.

			Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und kralle die Fingernägel in sein Hemd. Die Tränen kommen sofort, genau wie meine Wut, meine Verzweiflung, meine Trauer, aber dieses Mal entladen sie sich nicht in einer Explosion.

			»Danke, dass du da bist«, flüstere ich die Worte, die ich Adrian während dieses Ausflugs schon öfter gesagt habe.

			»Selbstverständlich.« Er zieht mich enger an sich.

			Und ein kleines bisschen löst sich auch mein Herz. Ein kleines bisschen kann ich durchatmen.

			Als ich das nächste Mal die Augen aufschlage, ist die Sonne weitergewandert, und mir geht es deutlich besser. Zwar schmerzen die Schnittwunden noch, und mein Herz fühlt sich an, als hätte ich es auseinandergenommen und falsch zusammengesetzt, aber da ist auch mehr Ruhe in mir. Ich blicke zu Adrian, der sich ebenfalls leise regt. Wir sind beide eingeschlafen.

			»Wie spät ist es?«, nuschelt er.

			»Keine Ahnung.« Ich richte mich auf, ziehe die Beine an und lege den Kopf auf die Knie.

			Adrian richtet sich gähnend auf und streckt die Glieder. »Willst du was …«

			Ein Klopfen an der Tür unterbricht ihn.

			»Jupiter?«

			Das ist Nox! Mein Herzschlag beschleunigt sofort, und ich werde zurückgezogen ins gestrige Gespräch, als ich mich von ihm abwandte. Aber in dem Moment konnte ich einfach nicht anders. Ich hoffe, er bezieht das nicht auf sich.

			»Soll ich ihn wegschicken?«, fragt Adrian, doch ich schüttle den Kopf und stehe bereits auf. Auf dem Weg fahre ich mir durch die Haare und zupfe an dem überlangen Shirt, das mir bis zu den Knien reicht. Ansonsten bin ich barfuß. Vermutlich sehe ich noch ziemlich wirr aus, aber er wird wohl wissen, was heute Nacht passiert ist. Auf der Höhe des Badezimmers halte ich kurz inne und schaue in den Raum. Die Scherben sind weg, und ein neuer Spiegel hängt bereits an der Wand. Ich schnaube und wünschte, ich könnte meine Seele auch so einfach aufräumen.

			Es klopft erneut, und ich öffne die Tür. Nox hält die Luft an, als er mich sieht, genau wie ich. Er zieht die Augenbrauen zusammen, mustert meine Arme, mein Gesicht, scheint jedes noch so kleine Detail aufzusaugen. Gleichzeitig lese ich eine stumme Frage in seinen Augen.

			Darf ich reinkommen und für dich da sein?

			Ich mache einen Schritt auf ihn zu und schlinge die Arme um seinen Hals. Er keucht leise, presst eine Hand zwischen meine Schulterblätter und vergräbt sein Gesicht an meiner Halsbeuge. Wärme rauscht durch mich. Wärme und Geborgenheit und noch etwas Tiefes und Intensives: Vertrauen.

			»Du …«, setzt er an, aber ich schüttle den Kopf, weil ich nicht über gestern reden möchte. Diese Situation ist für ihn schließlich genauso elend wie für mich. Zwar ist sein bester Freund von der Schuld reingewaschen, aber ich merke sehr deutlich, wie es ihn zerreißt, mich so zu sehen.

			»Komm rein.« Ich lasse ihn los und deute aufs Innere. Er tritt über die Schwelle und zuckt kurz zusammen, als er Adrian auf meinem Bett sitzen sieht. Seine Kiefermuskeln spannen sich an, und er nickt ihm zu.

			Ich schließe die Tür und bleibe einen Moment lang unsicher dort stehen.

			»Vielleicht ganz gut, dass du auch da bist«, sagt Nox zu Adrian und blickt zwischen uns hin und her. »Ich habe einen Vorschlag, einen allerletzten.«

			Ich runzle die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Vielleicht können wir doch noch was für Keeran tun.«

		

	
		
			Ich steche magische Tattoos erst ab einem Alter von vierzehn. Wer früher einen Magieanker benötigt, soll sich ein Prisma fertigen lassen. Es ist unverantwortlich, was manche Fischegeborene machen!

			Schreiben von Beatriz von Styf, Fischegeborene Künstlerin für Magietattoos und Schmuck

		

	
		
			Kapitel 55

			Nox

			Ich schaue zwischen Adrian und Jupiter hin und her und lasse ihnen die Zeit, das alles aufzunehmen. Wir sind noch immer in ihrem Zimmer, aber mittlerweile ist der Abend angebrochen, weil wir so lange geredet haben. Da sich im Schloss auch herumgesprochen hat, was bei dem Verhör rausgekommen ist, ist die Stimmung entsprechend niederschmetternd, was jedoch bedeutet, dass wir unsere Ruhe haben.

			Kat sitzt auf einem Stuhl, die Beine auf der Tischplatte abgelegt, ihre Schatten züngeln um sie herum und breiten sich im Raum aus. Ich wollte, dass sie bei dem Gespräch dabei ist. Jupiter kennt sie nicht, und da wir der Assassinin ein Stück weit vertrauen müssen, wollte ich das ändern.

			»Du willst Keeran befreien«, sagt Jupiter leise.

			»Ja.«

			»Mit Kats Hilfe.«

			»Ja.«

			»Einer Schattenassassinin.«

			»Ja.«

			Jupiter schaudert merklich und schlingt die Arme um sich. Adrian lässt sie kaum aus den Augen, und wieder sticht das bis in meine Eingeweide.

			»Das klingt gefährlich«, sagt er.

			»Das ist es auch«, erwidere ich. »Ich werde das nicht schönreden oder verharmlosen. So ziemlich alles kann schiefgehen, aber es wäre eine Möglichkeit, Keeran zu retten. Die letzte, die mir einfällt.«

			Ich schaue zu Jupiter, denn jetzt kommt der Teil des Plans, der von ihr abhängt.

			Können wir wirklich nichts mehr tun?, hat sie mich gefragt, und hier ist ihre Antwort: »Wir werden dich dafür brauchen.«

			»Ich tue alles, was mir möglich ist.«

			Ich lache auf. Das war mir so klar. »Sag das nicht zu früh.«

			Adrian spannt sich merklich an und greift nach ihrer Hand. Ich knirsche kurz mit den Zähnen. »Das Schutzfeld, in das Keeran gesperrt wird, kann nur auf eine Art gesenkt werden: Wenn der Schützegeborene, der es errichtet hat, es zurückzieht. Bei so einer Bestattung wird das nicht nur von einem, sondern von mindestens vieren, vermutlich sogar noch mehr gemacht. Sie arbeiten in Schichten, wenn einer müde wird, springt der Nächste ein.«

			Jupiter hält die Luft an. Ihr wird offensichtlich klar, worauf ich hinauswill. »Du denkst, ich könnte es zerstören.«

			»Du musst es nicht zerstören, nur beschädigen. Den Rest erledigen Kats Schatten.«

			Ich deute auf die Assassinin, die sofort nickt. »Ich brauch nur einen Zugang, dann schnapp ich mir Keeran und verschwinde.«

			»Könnten wir diese Schützen nicht dazu bringen, es zu senken?«, fragt Adrian.

			»Natürlich können wir das«, sagt Kat. »Wir schlitzen ihnen die Kehlen auf, dann ist ihre Magie weg, und wir holen den König raus. Ganz einfach.«

			Ich räuspere mich. »Ich würde es bevorzugen, wenn wir dafür keine Unschuldigen opfern müssen, die nur ihre Arbeit erledigen.«

			»Ich ebenfalls!«, lenkt Jupiter ein.

			»Ich nehme an, man kann sie auch nicht anders überzeugen?«, fragt Adrian.

			Ich schüttle den Kopf. »Das sind die besten Männer und Frauen, die König Atris direkt unterstehen. Einen könnte ich vielleicht mit entsprechenden Drohungen umdrehen, aber nicht alle.«

			»In Farmond habe ich ein ganzes Stadtviertel verwüstet. Ich habe diese Magie überhaupt nicht im Griff.«

			»Ja, das dürfte natürlich nicht so … explosiv werden.« Und das könnte zu einem großen Problem werden. Eins, das wir vorher lösen müssen, sonst ist das alles hinfällig. »Du müsstest einen weiteren unwiderruflichen Schritt gehen.«

			Sie hält die Luft an. »Ich müsste mich von Elowen tätowieren lassen.«

			»Ja.«

			Jupiter lacht auf und streicht über ihren Arm. Eigentlich sollte sie Zodiac hinter sich lassen und sich nicht enger mit unserer Welt verweben.

			»Wie läuft das? Packt sie mir diese Tattoos drauf, und ich beherrsche meine Magie?«

			»Nein, aber wir haben eine Woche Zeit. Keeran wird zwar nicht sofort sterben, aber je länger er in dem Feld bleibt, umso irreversibler die Schäden. Du musst das trainieren und dabei vermutlich über deine Grenzen gehen.«

			Eine Woche für ein Leben. Für Keerans Leben. Das ist alles, was ich noch geben kann.

			»Und wenn ich es nicht schaffe?«

			Ich schüttle den Kopf und senke den Blick. »Ich werde mir in der Zeit Alternativen überlegen, aber mir gehen ehrlich gesagt die Ideen aus.«

			»Verstehe.« Sie schaut fragend zu ihrem Bruder, aber der wirkt recht neutral. Er überlässt ihr die Entscheidung.

			Gut.

			»Besteht die Chance, dass Janus uns noch mal hilft?«, fragt sie. »Eine weitere Zeitblase erzeugt?«

			»Nein. Dann geriete sein Haus in politische Schieflage. Es war eine Sache, im Tempel die Zeit zu verlangsamen, weil wir dich vom Amulett trennen wollten, eine ganz andere ist es, einen rechtmäßig verurteilten König zu befreien.«

			Sie streicht über ihre Stirn, und ihr Fuß wippt auf und ab. Jupiter schließt die Augen, atmet ein paar Mal ein und aus. Die Zeit scheint sich erneut auszudehnen, als wäre Janus da, der uns in eine Blase zieht. Als sie mich schließlich ansieht, ist da nichts als Entschlossenheit in ihrem Blick. »Ich tue es.«

			Adrian schnappt nach Luft, ich nicke nur.

			»Das dachte ich mir.« So, wie sie mich im Grenzland vor dem Umbra retten musste. Wie sie wieder in diese Welt kam, weil sie Keeran helfen wollte. Das hier ist nur der nächste logische Schritt. Mein Herz krampft dennoch, weil ein Teil von mir wünscht, sie hätte anders geantwortet. »Wir werden im Schloss nur die Leute einweihen, die unbedingt davon wissen müssen. Die Herrscherinnen, Liora meinetwegen, aber auf keinen Fall irgendwen von außen. Auch nicht Elowen. Keeran wird nicht länger in Zodiac leben können, denn sobald rauskommt, dass wir ihn befreit haben, wird der Konsul ihn jagen.«

			»Wird er denn auf der Erde sicher sein?«

			Ich schüttle den Kopf. »Es wird ein Restrisiko bleiben, aber dort kann er sich wesentlich leichter verstecken, weil der Konsul keinen Einfluss in deiner Welt besitzt. Doch Keeran kann nicht mehr als Leto Jordan auftreten. Nie mehr auch nur in die Nähe des Jahrmarkts kommen. Am besten verändert er sein Aussehen und setzt sich auf eine einsame Insel ab.«

			Jupiter plustert die Wangen auf. Das Ganze klingt wie der reine Irrsinn, aber das ist die beste Option, die wir haben.

			»Wir können ihn aber erst bei der nächsten Vollmondwende rüberbegleiten«, sagt Adrian.

			»Das ist richtig, und es wird heikel. Kat bringt Keeran und mich nach der Rettung nach Onryx, da können wir uns erst mal verschanzen.«

			Jupiter schaudert sichtlich bei dem Gedanken.

			»Du und Adrian müsst nicht dabei sein. Solange niemand erfährt, dass ihr bei seiner Befreiung mitgeholfen habt, wird euch niemand behelligen. Ihr könnt einfach hier abwarten.«

			Sie schürzt die Lippen, und ich merke ihr an, dass sie nicht ganz einverstanden ist, doch ich hoffe, sie lässt die Vernunft entscheiden und nicht ihr Herz.

			»Sobald der Jahrmarkt öffnet, reist Kat mit Keeran rüber. Ihr trefft ihn dann auf der Erde.«

			»Und was ist mit dir?«, fragt Jupiter, und mir entgeht nicht der hoffnungsvolle Unterton in ihrer Stimme.

			»Ich … ich muss mich erst um einige Angelegenheiten in Onryx kümmern. Danach … sehen wir weiter.«

			Kat reckt das Kinn und lächelt. Jupiter wirkt, als würde ich ihr den Boden unter den Füßen wegziehen, aber darauf kann ich gerade nicht eingehen.

			»Kommen wir mit den Schatten auch ins Tal?«, fragt Adrian.

			»Nein, das dauert zu lange. Kat kann immer nur eine Person transportieren. Ich lass mir noch was einfallen.«

			»Brauchst du nicht. Das schaff ich locker«, erwidert Kat mit einer wegwerfenden Handbewegung.

			»Aber du hast doch gesagt, dass …«

			»Ja, das war gelogen. Ich kann so viele Leute teleportieren, wie ich will, jedenfalls fast. Mehr als zwanzig hab ich noch nicht probiert.«

			»Du …« Sie hat allen Ernstes geflunkert, als sie mich zu Vyron brachte? Ich hätte mit meinen Wachen reisen können, und Jupiter und ich hätten vermutlich nie gegen den Umbra kämpfen müssen. Das hätte uns einiges an Ärger erspart.

			Und einiges an Zweisamkeit, was wiederum bedauerlich gewesen wäre.

			Kat zuckt die Schultern. »Jetzt schau nicht so mürrisch. So war es doch viel lustiger.«

			»Zum Totlachen, wirklich.« Ich schüttle den Kopf, auch wenn das gute Nachrichten sind. »Also schön, dann machen wir es so. Du bleibst allerdings hier.« Ich deute auf Adrian, und er spannt die Schultern an. Gleich wird er mir sagen, dass er dorthin geht, wo seine Schwester ist, aber das kann er stecken lassen. »Ich passe auf Jupiter auf. Das kann ich am besten, wenn ich mich um keinen weiteren Erdenmenschen kümmern muss.«

			Adrian kneift die Augen zusammen, doch zu seinem Glück widerspricht er mir nicht.

			»Eins sag ich jedoch vorab.« Kat steht auf. »Solltest du deine Fähigkeiten nicht beherrschen, bin ich raus.« Sie deutet auf Jupiter. »In drei Tagen komme ich wieder, um zu sehen, wie weit du bist.«

			»Oh, schön. Kein Druck oder so«, erwidert sie.

			Kat lacht auf. »Schätzchen, wenn dir das schon zu viel Druck ist, sind wir dem Untergang geweiht. Wir sehen uns.«

			Sie zieht ihre Schatten enger an sich und verschwindet mit dem nächsten Atemzug. Jupiter zuckt nur kurz zusammen, und Adrian deutet auf die Stelle. »Können wir ihr denn vertrauen?«

			»Bedingt. Doch diese Sache ist ihr wichtig.«

			»Denkst du, dass es funktioniert?«, fragt Jupiter leise.

			Ich lasse mir Zeit mit der Antwort, überlege, wie ich es am besten formulieren soll. Im Grenzland sagte ich ihr, dass Cyan sie töten würde, sollte es nötig sein. Ich habe ihr die Ehrlichkeit geschenkt, die sie verdiente, weil es ihr nicht hilft, an eine Lüge zu glauben.

			Jetzt ist es wieder so.

			»Ich hoffe, dass es funktioniert«, sage ich also. »Das Ganze ist der pure Irrsinn. Sollten wir erwischt werden, kann uns niemand mehr retten. Kein Asyl in diesem Haus, keine Ausnahme, weil du von der Erde bist. Nichts. Wenn es hart auf hart kommt, wird Kat mit Keeran türmen und uns unserem Schicksal überlassen. Es kann sein, dass man uns an Ort und Stelle tötet. Selbst nach der Zeremonie sind dort Wachen abgestellt, um Unbefugte fernzuhalten. Falls sie mich am Leben lassen, werden sie mich an Cyan ausliefern, aber das wird tausendmal schlimmer, als sofort zu sterben.«

			Sie schaudert merklich und blickt zu ihrem Bruder, der besorgt die Stirn runzelt.

			»Du kannst noch immer Nein sagen«, erwidere ich.

			»Kann ich das?«

			»Keeran würde nicht wollen, dass du für ihn solche Gefahren eingehst.« Egal, was zwischen ihm und Eryx lief und was ich von ihm halte, aber so ist er nicht. »Jeder würde verstehen, wenn es dir zu riskant ist.«

			Sie bläht die Wangen auf und reibt sich über die Stirn. Die Geste zerreißt mir fast das Herz. Wie unendlich traurig sie aussieht! Traurig und erschöpft und völlig überfordert.

			»Wie wäre es, wenn du eine Nacht drüber schläfst?«, fragt Adrian. »Du musst das nicht sofort entscheiden.«

			»Ja, mach ich vielleicht.«

			Mir ist völlig klar, dass sie auch morgen zustimmen wird, aber ich nicke ebenfalls.

			»Gut«, sagt Adrian und räuspert sich. »Ich geh mir mal die Beine vertreten. Muss das verdauen.« Er wirft seiner Schwester einen durchdringenden Blick zu, die ihn dankbar anlächelt, denn es ist offensichtlich, dass er uns allein lassen will.

			Ich warte, bis er weg ist, setze mich zu Jupiter aufs Bett und greife nach ihrer Hand. Die Schnitte, die sie sich zugezogen hat, heilen zum Glück gut.

			Sie schaut auf unsere verwobenen Finger und lehnt sich näher zu mir. »Danke, Nox.« Ihr warmer Atem streift meine Haut, und ich schaudere, weil sich immer alles auf wohlige Art zusammenzieht, wenn sie sich mir zuwendet. »Ich weiß, dass dich das unendlich viel Kraft kostet. Kraft und Vertrauen in mich.« Sie hebt eine Hand, streicht mir sanft über die Wange, und ich halte still.

			Es tut gut. Sie tut mir gut.

			Sie kommt näher, haucht mir einen innigen Kuss auf die Lippen, und ich nehme auch den an. Ihre Hand gleitet in meinen Nacken, ich öffne die Lippen, warte, ob sie mehr will. Unsere Zungen treffen sich, und ich keuche leise, als sie mich mit sich aufs Bett zieht. Sacht rolle ich mich auf sie, vertiefe den Kuss und merke, wie wir uns wieder annähern. Wir schlagen erneut diese Brücke zwischen uns, verbinden Erde mit Zodiac und schaffen einen neuen Raum dazwischen. Einen, der nur uns gehört, wo es keine Intrigen, keinen Hass, keine Gewalt gibt. Nur Nähe und Sterne und Magie.

			Eine Weile küssen wir uns einfach nur. Langsam. Forschend. Sacht.

			Nicht mehr. Nicht weniger.

			Irgendwann löst sie sich von mir, und ich lasse mich an ihre Seite sinken. Sofort schmiegt sie sich an mich, seufzt leise und legt eine Hand auf meine Brust.

			Ich streiche ihr über die Wange, das Kinn, den Hals. Sie hebt ihren Arm, um ihn von allen Seiten zu betrachten. »Das wäre mein erstes Tattoo.«

			»Elowen ist hervorragend. Sie mag ihre Eigenheiten besitzen, aber sie versteht ihre Arbeit wie niemand sonst in Zodiac.«

			»Hast du den Brief eigentlich gefunden, den sie für dich dagelassen hat?«

			»Hab ich.« Und ich will nicht drüber sprechen. Um dieses Thema mit Jupiter aufzumachen, fehlt mir gerade die Kraft.

			Sie versteht offenbar, denn sie hakt nicht weiter nach, und auch dafür bin ich ihr dankbar. Denn wir müssen diesen Moment nutzen. Kurz innehalten, ausruhen, auftanken.

			Für all die Kämpfe, die unweigerlich kommen werden.

		

	
		
			Wir müssen reden. Du, Lea, Liora, sonst niemand. Auch keine Diener. Wir haben eine Idee.

			Nachricht von Nox an Königin Alexandria, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 56

			Jupiter

			Einen Tag später sitzen Elowen und ich auf meinem Balkon. Wären die Umstände anders, hätte ich mir mehr Zeit zum Überlegen gegönnt, aber die haben wir nicht. Mit Nox und Adrian habe ich besprochen, dass wir Elowen von meinem Ausraster im Bad erzählen und dass ich mich deshalb tätowieren lassen will. Nox redet in diesem Moment mit den Herrscherinnen und Liora, um sie einzuweihen. Ich hoffe, das alles ist auch in Keerans Sinne. Ich hoffe, er hasst uns hinterher nicht dafür, dass wir ihn zwar gerettet, aber auch sein Leben ruiniert haben.

			Elowen holt ihre Tasche hervor, die sie vorhin unter den Tisch gestellt hat, und kramt darin herum. Ich wippe mit dem Fuß auf und ab, aber es hilft kein bisschen gegen die aufkeimende Nervosität. Nicht mal der schöne Tag beruhigt mich, obwohl er sich sehr bemüht, mir Ruhe zu vermitteln mit seinem sanften Wind, den angenehmen Temperaturen, dem Vogelgezwitscher und dem sagenhaften Sternenhimmel.

			»Wir haben zwar verschiedene Möglichkeiten für Magieanker wie Piercings, Tattoos und Schmuck.« Elowen packt ein Ledermäppchen aus und rollt es auf dem Tisch aus. Darin liegen unterschiedliche Stäbe aus Bambus mit Nadeln, wie man sie zum Tätowieren verwendet. Vivian hat sich vor einigen Jahren mal einen kleinen Schmetterling auf traditionelle Art auf den Knöchel stechen lassen.

			»Doch bei dir müssen wir eine Tätowierung verwenden. Anders kann ich die Münze nicht mit dir verbinden. Nimm sie am besten in die Hand.«

			Ich gehorche und ziehe sie aus meiner Hosentasche. Kaum platziere ich sie über meiner Narbe, pocht es bereits in mir nach. Als wüsste sie genau, worauf ich mich da einlasse. Elowen schließt ihre Finger um mich und atmet konzentriert ein. Ihre dunkelviolette Magie dehnt sich über meinen Körper aus und legt sich als warmer Schauer auf mich.

			»Meine Magie zeigt mir, wo deine Energiebahnen von Natur aus fließen. Eine sehr starke verläuft deinen Arm hoch in Richtung deines Herzens.«

			»Da hat das Amulett vorher gewirkt. Das hat Barrett schon festgestellt.«

			»Daran könnte ich anknüpfen.«

			Ich kaue auf meiner Unterlippe herum. »Wie würde es denn aussehen, und wie groß wird es?«

			»Das muss ich der Magie überlassen, aber es wird wohl ein halber Sleeve.«

			Ich plustere die Wangen auf und merke immer mehr, wie einschneidend das wird. Was wir hier tun, begleitet mich den Rest meines Lebens, selbst wenn ich zurück auf der Erde bin.

			»Bist du bereit?« Elowen lässt mich los.

			»So bereit, wie es eben geht.«

			»Das wird gut, ich spüre es.«

			Schön für sie. »Muss ich irgendwas tun?«

			»Ja, dich entspannen. Du siehst aus, als würdest du dir gleich in die Hosen machen.«

			»Werde ich nicht, und ich versuche mich zu entspannen.«

			»Dein erstes Tattoo, was?«

			»Ja.«

			»Wird nicht wehtun, nur ein bisschen kribbeln.«

			Sie nimmt eine weitere kleine Mappe aus ihrer Tasche und zieht ein Minifässchen mit schwarzer Tinte hervor. Es glimmt leicht dunkelviolett, ähnlich ihrer Magiefarbe.

			»Wie lange dauert es?«

			»Zwei Stunden, vielleicht drei. Wenn die Magie einmal fließt, vervollständigt sie sich meist von selbst.« Elowen faltet ein Tuch auf, wischt damit meinen Arm ab und hinterlässt eine dunkelviolette Spur auf meiner Haut. Es ist kühl, aber nicht unangenehm. »Zur Vorbereitung.«

			Ich beobachte sie fasziniert und versuche, möglichst ruhig zu atmen, während die Münze sich wärmer anfühlt. Kurz muss ich an den Moment denken, als Ilyrius sie mir überreichte. Wie auch er seine Hände um meine geschlossen hat, als würde er mir eins seiner wertvollsten Besitztümer schenken.

			Ob er wohl wusste, wie machtvoll diese Münze ist? Aber falls ja, warum hätte er sie mir dann schenken sollen? Wenn das wirklich ein Götteramulett ist, gibt man das doch nicht leichtfertig her, oder?

			»Am besten machst du die Augen zu und lehnst dich zurück«, lenkt Elowen meine Gedanken auf die Gegenwart. »Je mehr du dich auf den Prozess einlässt, desto schneller kommen wir voran.«

			»Okay.« Ich sinke tiefer in den Stuhl und setze mich so, dass es noch bequem ist, während mein Arm auf der Tischplatte liegt. Elowen fährt mit ihren Vorbereitungen fort, murmelt leise Worte, die ich nicht verstehe, streicht immer wieder meinen Arm auf und ab und verteilt ihre dunkelviolette Magie darauf. Ich merke, wie sie an mir und der Münze zieht und wie sich irgendetwas in mir verändert. Elowen streicht weiter mit den Fingern über mich, und mit jeder Berührung kommt etwas in mir zur Ruhe. Denn das hier fühlt sich so richtig an. Als hätte es von Anfang an so kommen müssen.

			»Ich fang jetzt an.« Elowens Stimme klingt sanfter, und das beruhigt mich noch mehr. Ich kenne diese Frau nicht, aber ich spüre mit jeder Faser meines Körpers, dass sie weiß, was sie tut.

			»Bereit?«

			Ich nicke.

			»Gibt einen kleinen Pieks, du solltest aber bald nichts mehr spüren.«

			Es ziept kurz an meinem Handgelenk, und ich fühle einen sanften Druck, der sofort verschwindet. Den nächsten Stich merke ich schon weniger, den dritten fast gar nicht mehr. Dafür nehme ich aber die Magie wahr. Sie durchflutet mich von der Stelle aus und dehnt sich über meine Haut und meinen Arm aus. Sie umfasst die Münze, die Narbe, die letzten Reste des Amuletts, die noch in meiner Haut stecken, und vereint meinen Körper mit der Magie Zodiacs.

			Es ist ein bisschen, wie als ich Charon gegenüberstand. Als ich seine Macht spürte und wusste, dass er Welten verbindet. Auch hier entsteht eine Brücke. Zwischen meiner Menschlichkeit und dem Übernatürlichen. Zwischen meinem Fleisch und der Münze.

			Mit jedem Atemzug falle ich tiefer in dieses Gefühl. Bilder flackern hinter meinen Augen auf. Ich sehe den Moment, wie ich das Amulett erhielt, wie es sich in meine Faust brannte. Ich sehe die Schwärze und spüre die Kälte, die es in mir hinterlassen hat. Mein Herz pocht schneller, dann wieder langsamer, und dann höre ich die Sanitäter, die vor sechzehn Jahren um mein Leben kämpften, als ich bei dem Unfall beinahe starb. Die Empfindungen vermischen sich miteinander, wie sich die Tinte mit mir vermischt. Die Münze pocht sanft gegen meine Haut, sendet ihre stille Energie meinen Arm hoch, der sich wärmer anfühlt.

			Mittlerweile weiß ich nicht mehr, wo Elowen die Tinte anbringt. Ich spüre sie nicht, kann und will meine Augen nicht öffnen, um nachzusehen. Stattdessen gebe ich mich diesen Dingen hin, kehre ins Grenzland zurück, sehe den Umbra, Nox, unseren Kampf, die Toten. Ich sehe alles und kann nichts davon festhalten. Es fließt einfach durch mich, wird gereinigt und transformiert und ein Teil von mir. An diesem Tisch lasse ich etwas von der alten Jupiter von der Erde zurück und gebe mich einer neuen Version hin. Einer, die Magie spürt, die langsam einsieht, dass da mehr sein könnte, als es ihr wissenschaftlicher Geist begreift. Die Teil eines fremden Systems wird, vor dem sie bis vor ein paar Wochen schreiend davonlaufen wollte.

			Ich verwebe mich selbst mit Zodiac. Mit seinen Wundern genau wie mit seinen Grausamkeiten, und ich frage mich, ob ich der erste Mensch von der Erde bin, der das tut. Denn es fühlt sich nicht so an. Viel eher merke ich, wie da noch etwas tief verborgen in der Magie liegt. Eine uralte Macht. Eclipse möglicherweise. Sie zieht an meiner Seele, an meinem Verstand, an meinem Herzen.

			Eclipse hat den Ruf gehört.

			Ab jetzt nimmt das Schicksal von Neuem seinen Lauf.

			»Fertig«, sagt Elowen auf einmal.

			Ich zucke, weil ich völlig vergessen habe, dass sie auch noch da ist.

			»Du kannst die Augen öffnen.«

			Ich atme tief ein, sammle mich und blinzle langsam. Es dauert einen Moment, bis mich das helle Licht des Tages nicht mehr blendet. Erst als ich mich dran gewöhnt habe, senke ich den Kopf und schaue auf meinen Arm.

			»Heilige …« Mir bleibt die Stimme weg. Meine Kehle schnürt sich zusammen, mein Herzschlag beschleunigt sich, und die Zeit steht still.

			Elowen mustert mich stumm, lässt mich in Ruhe alles aufnehmen.

			Das Tattoo ist atemberaubend schön. Nicht mal ansatzweise hätte ich mir so etwas vorstellen können. Zarte Linien schlängeln sich von meinem Handgelenk aus nach oben, nach vorne und runter. Sie gehen über in ein abstraktes Muster, das sich perfekt an die Wölbung meines Armes anpasst. Die Tinte ist nicht tiefschwarz, sondern einen Tick heller, sodass es zu meinem Teint passt. Das Zeichen sieht aus, als wäre es schon immer Teil von mir gewesen. Als hätte es nur darauf gewartet, sichtbar zu werden. Ich drehe den Arm, versuche alle Details des Musters in mich aufzunehmen.

			Das ist nicht nur ein Kunstwerk. Das bin ich. Das ist so, wie ich mir meine Seele vorstellen würde, besäße sie eine Form. Mit teils scharfen und hervorstechenden Kanten, die in sanftere Linien übergehen und verblassen. Da sind meine Entschlossenheit, meine Hingabe, mein Ehrgeiz, meine Skepsis, meine Leidenschaft. Meine Liebe. Für Adrian. Für Vivian. Für Mom natürlich, für Dad, für Phineas und die Sterne und das Universum. Und da ist auch Nox. Auf der Innenseite meines Handgelenks, direkt über der Stelle, wo man den Puls misst, verläuft eine sanfte Linie, die sich mit einer anderen kreuzt und dann eine Art Welle formt, die langsam ausläuft.

			»Darf ich es anfassen?«, frage ich mit noch immer brüchiger Stimme.

			»Ja, aber heute nicht mehr waschen. Bis morgen früh ist es abgeheilt.«

			Ich streiche über das Muster, das ich mit Nox in Verbindung bringe, und mich durchfährt ein Schauer. Es ist fast, als würden wir uns gegenüberstehen. Als würde ich seinen Atem auf meiner Haut spüren, seine Stimme hören, die sanft in mir vibriert, und seine Wärme, die sich um meinen Körper schlingt. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Sammle dich erst mal. Lass dir Zeit.« Elowen packt ihre Sachen zusammen, während ich das Tattoo betrachte. Ich drehe die Hand um und halte noch immer die Münze fest. Auch die hat sie mit eingewoben. Die Narbe hat jetzt einen feinen Rand mit Ranken und Mustern.

			»Wie … wie benutz ich das?« Die Münze vibriert leicht in meiner Handfläche. Ich öffne die Finger und merke, dass sie ähnlich fest sitzt wie das Amulett. Sofort schrillen meine Alarmglocken, aber kaum denke ich daran, sie loszulassen, löst sie sich auch schon. Ich atme erleichtert durch.

			»Üben, üben, üben. Am besten vor einem Spiegel. Entweder fragst du Lea, oder ich komm noch mal vorbei. Ich kann allerdings erst übermorgen wieder.«

			Ich nicke, da mir nach wie vor die Worte fehlen und mir ein bisschen schwindelig wird. Es ist ein ähnliches Gefühl wie nach der Fahrt im Riesenrad. Nur ist es dieses Mal nicht ganz so überwältigend. Statt einer Flutwelle aus Energie strömt jetzt eher ein sanfter Fluss durch mich.

			Elowen lächelt sanft und berührt mich an der Schulter. »Leg dich hin.«

			Ich nicke erneut, bekomme noch am Rande mit, dass sie ihre Sachen aufräumt und zur Tür geht.

			Ich habe tatsächlich ein Tattoo.

			Ich habe Magie.

			Wie soll ich das denn nur Mom erklären?

		

	
		
			Triff mich im Spiegelsaal, wenn du dich bereit fühlst.

			Nachricht von Lea an Jupiter, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 57

			Nox

			»Bereit?« Lea, Jupiter und ich sind im Spiegelsaal, den die Herrscherin üblicherweise für ihr eigenes Training nutzt. Der Raum ist abgedunkelt und in Grünblau ausgeleuchtet. Ein bisschen erinnert es an den Todestempel, nur dass man hier nicht das Gefühl hat, in eine Grabkammer zu steigen. Jupiter dreht sich um die eigene Achse und blickt sich um. Auch für mich ist dieser Ort neu.

			Die Wände sind mit Platten versehen, die man zur Seite schieben kann. Lea bleibt vor einer stehen, zieht an einem Hebel und entblößt einen Spiegel mit einem schlichten silbernen Rahmen und einer verdunkelten Oberfläche.

			»Das ist ein Übungsspiegel«, erklärt Lea. »Du siehst, dass er leicht geschwärzt ist. Das schwächt die Magie bewusst ab, sodass du nicht sofort überwältigt wirst.«

			»Okay.« Jupiter reibt die Hände aneinander und atmet durch. Ihr neues Tattoo verheilt bereits großartig. Als sie es mir gestern zeigte, hab ich es erst mal in Ruhe bewundert und ihr versichert, wie fantastisch es zu ihr passt.

			Mein Gespräch mit den Königinnen verlief zum Glück auch recht reibungslos. Lea, Alexandria und auch Liora waren sofort mit dem Plan einverstanden und haben jede Hilfe zugesichert, die wir brauchen. Liora hat sogar extra eine Liste mit möglichen Gefahrenquellen erstellt und wie wir die umgehen können. Sie hat sich für so ziemlich jede Eventualität einen Plan ausgedacht, den sie mir heute Morgen voller Stolz präsentierte. Das meiste war völlig nutzlos, aber eine Sache, auf die sie mich hinwies, könnte zu einer Schwierigkeit werden: Das Tal ist gegen das Einwirken von Magie geschützt, sodass Kat wahrscheinlich nicht ihre Schatten nutzen kann, um uns direkt bis vor Keerans Kammer zu bringen. Etwas, das ich unbedingt mit ihr besprechen muss. Kann sein, dass wir doch noch ein Ablenkungsmanöver brauchen, wenn wir nicht alle Wachen töten wollen.

			»Was muss ich tun?«, fragt Jupiter und lenkt die Aufmerksamkeit wieder auf sich.

			»Hast du die Münze dabei?«

			»Natürlich.« Sie greift in ihre Hosentasche und zieht sie heraus. Elowen hat das Tattoo so gestaltet, dass sie sich perfekt in das Muster einfügt. Es sieht aus, als wäre sie extra dafür geschmiedet worden, in Jupiters Hand zu liegen.

			»Du musst erst die Magie wecken«, erklärt Lea.

			Jupiter wirft mir einen Blick zu, und ich lächle sie aufmunternd an. Zwar besitze ich keine Magie, habe aber schon Tausende Male dabei zugesehen, wie andere welche wirken. Jeden Tag bin ich von Leuten umgeben, die die krassesten Fähigkeiten besitzen, und bleibe doch immer nur ein Zuschauer. Als ich ganz neu im Schloss war, hat es mir fast das Herz zerrissen, weil ich unbedingt dazugehören wollte. Vermutlich war das mit der Grund, weshalb ich so hart trainiert habe. Um auch etwas zu haben, in dem ich gut bin.

			»Schließ am besten die Augen«, fordert Lea Jupiter auf, und sie tut es.

			Da ich die beiden nicht stören will, halte ich mich nahe der Wand auf und verschränke die Arme vor der Brust.

			Grünblaue Magie steigt von Lea auf und dehnt sich um ihren Körper herum aus. Es sieht aus, als wolle sie Jupiters Magie auf diese Art hervorlocken. Sie atmet ein paar Mal tief durch, schließt die Münze fester in die Hand und versucht sich sichtlich zu entspannen.

			Nach rund zwei Minuten schüttelt sie jedoch den Kopf. »Ich glaube, da tut sich nichts.«

			»Geduld. Es wird kommen.«

			Sie wirft mir einen Blick zu, und wären wir allein, würden mir einige Methoden einfallen, sie zu entspannen. Sie scheint zu spüren, woran ich denke, denn sie räuspert sich und lockert die Schultern.

			»Also gut. Noch mal.«

			Sie schließt erneut die Augen, und Lea versucht sie wieder durch ihre Magie zu unterstützen. Jupiter schwankt ein bisschen vor und zurück, und auch ihre Haut beginnt, sanft zu glimmen. Es ist so gering, dass es kaum zu erkennen ist, aber über ihrem Tattoo erscheinen die ersten grün-indigofarbenen Schlieren. Grünblau für die Jungfrau, und Indigo wurde einst dem Skorpion zugeschrieben. Lea bemerkt es ebenfalls und hebt fasziniert die Augenbrauen. Diese Farbe ist seit Jahrhunderten nicht mehr aufgetaucht.

			»Sehr gut. Mach weiter«, sagt Lea.

			Jupiter fasst die Münze fester, das Glimmen intensiviert sich, und sie gibt einen leisen Laut von sich. »Ich spüre was!«

			Ich traue mich kaum zu atmen, aus Angst, ich könnte ihre Konzentration stören.

			»Das sehe ich«, antwortet Lea. »Das ist gut. Halt das Gefühl.«

			»I… ich versuche es, aber …« Sie schüttelt den Kopf. »Es entgleitet mir.«

			Das Glimmen erstirbt, und sie murrt frustriert.

			»Geduld«, wiegelt Lea erneut ab. »Statt die Augen zu schließen, schau dieses Mal in den Spiegel. Das könnte helfen.«

			Jupiter nickt, stellt sich davor, und Lea macht einen Schritt zurück, um nicht reflektiert zu werden. Da Jupiter mir jetzt den Rücken zuwendet, behalte ich ihr Spiegelbild im Blick. Sie rotiert den Nacken, atmet durch und dreht das Tattoo so, dass sie es auch in der Reflexion sieht.

			Erst passiert nichts, doch das grün-indigofarbene Leuchten kehrt schließlich zurück und dehnt sich über ihr Tattoo und den gesamten Arm entlang aus. Es folgt derselben Bahn wie das Pulver, das Barrett ihr in seinem Labor aufgetragen hat. Da hatte sie das Amulett noch fest in die Hand eingeschlossen.

			Und dann hat sie auf sich eingestochen und ist ausgeflippt.

			Ich streiche mir über den Nacken und das Tattoo. Die Haut ist ein wenig wärmer, und ich spüre es unter der Oberfläche brodeln. Als würde eine Macht in mir stecken, die nur darauf wartet, endlich herauszukommen.

			Ein kalter Windhauch streift mich, und ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Jupiter. Ihr gesamter Arm leuchtet nun intensiv in diesem wunderschönen Grünblau. Sie dreht die Hand mit der Münze herum und zuckt zusammen, weil sie mit ihr verschmolzen ist. Sofort erstirbt ihre Magie, und in dem Moment fällt auch die Münze zu Boden.

			»Keine Sorge, das ist ein gutes Zeichen.« Lea hebt sie auf und reicht sie ihr. »Lass sie machen, sie weiß, was sie tut.«

			Jupiter runzelt skeptisch die Stirn, doch sie nimmt sie erneut in die Hand und geht in Position. Dieses Mal geht es viel schneller, bis sie die Magie findet. Sie lächelt sich selbst im Spiegel an, und ihre Augen werden ein bisschen dunkler.

			Ich bekomme Gänsehaut, weil es kurz aussieht, als würde nicht sie mich durch den Spiegel anschauen, sondern etwas anderes.

			Etwas Bedrohliches.

			Ich sehe dich. Ich sehe, was du bist.

			Ich zucke zusammen, denn exakt diese Worte hörte ich auch, als Barrett und ich versuchten, sie zu beruhigen.

			Ich sehe dich.

			Ich sehe dich.

			Ich. Sehe. Dich.

			Ich weiche einen Schritt zurück, doch da ist bereits die Wand. Jupiters Lippen verziehen sich zu einem schiefen Grinsen, das so gar nicht zu ihr passen will. Ich trete zur Seite, schaue sowohl auf sie als auch auf ihr Spiegelbild.

			Das sich mit mir dreht. Es behält mich im Blick, während Jupiter nur dasteht und auf ihr Tattoo schaut.

			»Was …«

			»Sch«, macht Lea und hebt die Hand. Sieht sie das nicht?

			Ein Stich fährt mir durch den Nacken, ich keuche, fasse an das Tattoo. Die Haut ist noch wärmer geworden und pulsiert leicht. Mir wird schwindelig, wenn auch nicht so heftig wie im Todestempel.

			Ich sehe dich.

			Ich sehe dich.

			Ich sehe dich.

			Die Monster.

			Sie lauern in der Dunkelheit. Sie warten auf mich. Immer. Jede Nacht kommen sie.

			Meine Kehle wird trocken, und es fühlt sich fast so an, als würde jemand eiskalte Finger um meinen Hals legen.

			Jupiters Spiegelbild lächelt breiter, das grünblaue Leuchten dehnt sich um ihren Körper aus und färbt sich fast schwarz, als es auf die Oberfläche trifft.

			Schwarz wie die Schatten.

			Schwarz wie die Monster, die in den Ecken lauern.

			Die Gestalt wird deutlicher, statt in Jupiters Hose und in das Top ist sie in eine lange Kutte gekleidet. Wie eine Priesterin. Ihre Gesichtszüge ähneln noch Jupiters, aber das ist nicht sie. Jemand ähnlich Altes und abgrundtief Böses.

			Ich keuche, Lea zischt erneut, dass ich still sein soll, und jetzt reagiert auch Jupiter. Sie blickt auf, und in dem Moment kappt sie die Verbindung zu ihrem Spiegelbild. Die Fratze verschwindet, das Engegefühl in meiner Kehle und meinem Herzen bleibt.

			»Nox?«, fragt sie. »Alles klar?«

			Ich reibe mir über die Stirn und ringe mir ein Lächeln ab. »Ja. Ich … ich muss nur kurz raus.«

			Sie nickt, ich kehre auf dem Absatz um und verlasse den Spiegelsaal. Kaum bin ich draußen, lehne ich mich gegen eine Wand und schließe die Augen. Mein Herz pumpt schneller, als es sollte. Ich lege eine Hand auf, atme ruhig ein und aus und ein und aus. Keine Ahnung, was das gerade war, aber das habe ich mir nicht eingebildet. Irgendetwas lauert auf mich hinter der Magie, die Jupiter besitzt.

			Etwas Grausiges. Finsteres.

			Ich atme erneut durch und schließe die Augen, um mein rasendes Herz zu beruhigen.

			Es gibt keine Monster mehr, die in den Schatten auf mich warten.

			Es gibt sie nicht mehr.

			Es gibt sie nicht.

			Mehr.

		

	
		
			Adrian hatte den Einfall, dass wir eine von Lioras Erfindungen nutzen könnten, um für Ablenkung zu sorgen, während wir ins Tal vordringen. Ich kläre das noch.

			Nachricht von Nox an Kat, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 58

			Jupiter

			Die nächsten zwei Tage verbringe ich nicht nur mit Lea im Spiegelsaal, wir holen auch Elowen für einige Trainingsstunden dazu. Natürlich ohne ihr zu erklären, was genau wir vorhaben. Ich hoffe, sie durchschaut unsere Lüge nicht, denn Elowen hat einen sehr wachen Geist, dem nur wenig entgeht. Die Stunden mit ihr tun aber gut und bringen mir ein tieferes Verständnis für meine Magie. Mal sehen, wie sich das anwenden lässt.

			Ich trete gerade aus der Dusche, rubble mir die Haare trocken und schnappe mir frische Klamotten aus dem Schrank. Es ist früher Abend, die Sonne ist bereits untergegangen, und ich bin gleich mit Nox am Pool verabredet. Wir wollen dort gemeinsam essen, uns updaten, und dann … mal sehen, wohin das führt. Wirklich nähergekommen sind wir uns in den letzten Tagen nicht. Ein paar gestohlene Küsse, das war alles. Aber ich habe auch keinen Kopf dafür, und sosehr ich mich nach diesen stillen Momenten sehne, sowenig kann ich mich fallen lassen.

			Nicht mit dem, was uns bevorsteht.

			Ich schließe die Schranktür, ziehe mir eine neue Hose und ein Top an und stecke die Münze in die Tasche. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, dass sie ein Teil meiner Hand wird, wenn ich Magie wirke. Es ist sogar recht praktisch, weil ich sie so nicht ständig festhalten muss, und sobald ich die Magie stoppe, kann ich sie auch ganz leicht entfernen. Alles nicht so dramatisch wie mit dem Amulett.

			Ich schnüre gerade meine Schuhe zu, als ich etwas aus dem Augenwinkel sehe. Sofort fahre ich herum, aber außer den dunklen Schatten, die von den Lampen an den Wänden fallen, ist da nichts.

			Oder?

			Ein Windhauch streift mich, etwas tippt mir auf die Schulter, und ich drehe mich zurück. »Was …«

			Plötzlich verdunkelt sich der gesamte Raum, und die Schatten ziehen sich um mich zusammen. Es sieht genauso aus wie damals, als Vyron mich aus dem Schloss entführte. Mein Herz schlägt schneller, ich will zur Tür, um nach Nox oder Adrian zu rufen, da packt mich bereits die Dunkelheit und zieht mich an sich. Mir entfährt noch ein Schrei, ich falle nach hinten und verliere komplett die Orientierung. Meine Welt kippt, ich rudere mit den Armen, weiß nicht, wo oben oder unten ist. Zum Glück dauert die Reise nur Sekunden, und ich schlage auf weichem Boden auf. Staub und Sand schießen mir in Nase und Mund. Ich huste und blicke mich hektisch um.

			»Wehr dich beim nächsten Mal nicht so, dann wird es nicht so ruppig«, sagt Kat. »Ist dir schlecht?«

			»Was?« Ich richte mich auf. Sie hat mich aus dem Schloss gebracht. Neben mir brandet das Meer, und um mich herum ragen finstere Felsen in den Himmel. Außer mir ist ein fremder Mann anwesend. Er kauert einige Meter abseits im Sand, wirkt ähnlich verloren wie ich und zittert am ganzen Körper. Keine Ahnung, wie alt er ist. Mitte vierzig? Er hat bereits graue Haare und trägt edle Kleidung, die vom Stil her zum Haus im Süden passt.

			»Was soll das?«

			»Wie ich von Nox hörte, kommst du besser mit deiner Magie klar.«

			»Ein wenig, aber du …«

			»Das ist gut. Wir müssen den nächsten Schritt angehen.«

			Was redet sie denn da? »Wo hast du mich hingebracht?«

			»Da ist dein Übungsobjekt.« Sie zeigt auf den Mann, der zusammenzuckt und sich ein gequältes Lächeln abringt.

			»Was machen wir hier?«, frage ich erneut. »Wer ist das?«

			»Das hab ich doch gerade gesagt. Du solltest besser zuhören. Wir üben. Mit ihm.«

			Ich schaue ihn fragend an. Der Mann hebt die Hand, wie um zu zeigen, dass er mir nichts tun wird.

			»Herrje, stellt ihr euch alle an«, zischt Kat. »Das ist ein Schützegeborener. Er wird ein Feld aufbauen, das wirst du zerstören. Ich muss sehen, ob du das kannst.«

			Ich blinzle irritiert. »Weiß Nox Bescheid, dass ich hier bin?«

			Sie lacht auf. »Wird ihm schon auffallen.«

			»Du hast es ihm nicht gesagt?« Er wird ausflippen und das ganze Schloss auf den Kopf stellen.

			»Bisschen Adrenalin schadet ihm nicht.«

			»Aber …« Ich schüttle den Kopf und starre den Mann an, der vor Angst mit den Zähnen klappert. Keine Ahnung, was Kat ihm getan hat, dass er so eingeschüchtert ist.

			»Heute noch, wenn es geht«, sagt sie. »Es mag dich wundern, aber ich hab auch anderes zu tun, als dafür zu sorgen, dass du vorbereitet bist.«

			Ich reibe mir über die Stirn und versuche, nicht auszuflippen. Der Mann räuspert sich und tritt langsam zu mir.

			»Ich … ich würde anfangen?«

			Ich schnaube, schaue noch mal zu Kat, die einen ihrer Schatten nutzt, um ihre Fingernägel zu säubern.

			»Unglaublich«, murmle ich. »Das ist unglaublich!« Das geht an Kat, doch die zuckt nur ungerührt die Schultern.

			Aber letztlich hat sie recht. Ich muss lernen, wie ich ein Schutzfeld zerstöre. Es wäre mir nur lieber, wir hätten das in Ruhe machen können. Ich trete zu dem Mann und schenke ihm ein Lächeln, das er nur schüchtern erwidert. »Ich bin übrigens Jupiter.«

			Er zuckt zusammen, als er meinen Namen hört.

			»Bin von der Erde«, füge ich an, als würde das mehr erklären.

			Er zieht fragend die Augenbrauen zusammen. »Virgil. Ich würde einen dieser Felsen da vorn einhüllen.«

			»Hauptsache, ihr legt los«, wirft Kat ein.

			Er nickt und dreht sich in die Richtung. Dann zieht er eine Art fingerlosen metallenen Handschuh aus seiner Hosentasche und streift ihn über. Orange Magie fließt aus seinen Fingern und breitet sich um ihn aus. Die Farbe ist heller als Lioras, die eher Honig gleicht. Ich merke, wie die Münze in meiner Tasche nach mir ruft, also greife ich hinein und ziehe sie heraus. Gleichzeitig behalte ich Virgil im Blick, der seine Magie um den Felsen herumlenkt und ihn Zentimeter um Zentimeter einhüllt. Es sieht faszinierend aus und fühlt sich intensiver an, als wenn eines der anderen Sternzeichen Magie wirkt. Ob es daran liegt, dass ich Schütze bin? Besteht da dennoch eine Verbindung, obwohl ich von der Erde stamme?

			Irgendwann ist Virgil fertig, und rings um den Felsen hat sich eine wunderschöne kristalline gelb-orange Schicht gelegt, die an die Farbe des Planeten Jupiter erinnert. Sie scheint hart wie Glas zu sein, die Oberfläche ist wie bei einem Diamanten in einzelne Felder gebrochen und reflektiert nicht nur das Licht, sondern auch Schemen. Ich erkenne mich sogar selbst darin.

			Noch ein Spiegel.

			»Beeindruckend.«

			»Danke.« Virgil legt sich eine Hand aufs Herz und verneigt sich.

			»Jetzt mach es kaputt«, sagt Kat und lässt von ihren Fingernägeln ab.

			Ich atme durch, umschließe die Münze fester, die sich sofort wieder mit meiner Hand vereint. Ich warte, bis es sich richtig anfühlt, und versuche, einen Zugang zu meiner Magie zu finden. Leider dauert es länger als bei meinem Training. Vielleicht liegt es an der Aufregung oder an Kats bohrendem Blick und Virgils Anspannung, die ich überdeutlich wahrnehme. Das hier ist definitiv anders, als in einem Zimmer allein mit Lea zu stehen. Das Rauschen des Meeres ist mir zu laut, die Luft zu kalt, die Sterne zu präsent. Ich habe das Gefühl, als würde mir alles und jeder zuschauen und nur darauf warten, dass ich versage.

			»Ist nicht dein Ernst, oder?«, fragt Kat. »Warum passiert nichts? Was hast du die letzten Tage denn gemacht?«

			»Geübt. Das heißt nicht, dass ich das perfekt kann. Ich bin doch keine Mary Sue!«

			»Was?«, fragt Kat.

			»Vergiss es.« Ich versuche, Kat auszublenden und mich auf die Magie zu konzentrieren. Doch mir bricht der Schweiß aus, und mein Herz flattert viel zu aufgeregt.

			Ganz ruhig bleiben, ich schaffe das. Einfach atmen und das tun, was Lea mir gezeigt hat.

			Konzentrieren, fließen lassen, hingeben.

			Ich tue genau das und spüre die ersten Energiebahnen, die sich von meinem Arm lösen.

			Gut, das ist gut.

			Nun muss ich sie nur auf das Feld schießen wie in Farmond.

			Ich blicke an meinem Arm hinab, lenke die Energie zur Münze und sammle sie dort. Mit jeder Sekunde zittere ich stärker, und mein Herz pocht so heftig, als würde ich einen Sprint hinlegen. Kat umrundet den eingeschlossenen Felsen, und Virgil hält mit einer Hand das Kraftfeld aufrecht. Ich atme ein weiteres Mal durch und richte meine Energie entsprechend aus. Sie löst sich aus meinen Fingern, fließt nach vorne und stößt gegen Virgils Magie. Es zischt nur leise, als die beiden aufeinanderprallen, mehr passiert nicht.

			»Fabelhaft«, sagt Kat. »Wirklich fabelhaft. Mach es noch mal.«

			»Ich …«

			»Mach es noch mal!«

			Ich beiße auf die Innenseite meiner Wange und wische mir den Schweiß von der Stirn. Es wäre mir tausendmal lieber, wir könnten das ohne die Assassinin durchziehen. »Es würde helfen, wenn du nicht so einen Druck machst.«

			»Ach, würde es? Ich denke dran, sämtlichen Stress von dir fernzuhalten, wenn es in ein paar Tagen losgeht.«

			Super! Ich bin nicht nur mit einer absolut durchgeknallten Schattenassassinin gestrandet, die völlig unberechenbar ist, ich schaffe auch nicht diese eine simple Sache. Ich werfe Virgil einen raschen Blick zu, aber so wie er aussieht, hat er keine Ahnung, was wir vorhaben. Ich hoffe es zumindest, denn wie ich Kat einschätze, würde sie ihn hinterher umlegen, damit er nicht reden kann.

			»Hopp, hopp.« Kat klatscht in die Hände. »Auf zur nächsten Runde.«

			Rund drei Stunden später bin ich völlig durch. Ich habe wieder und wieder versucht, dieses verdammte Kraftfeld zu sprengen, aber ich brachte gerade mal einen Haarriss zustande, der bei Weitem nicht ausreichte, damit Kat ihre Schatten durchjagen konnte.

			Virgil hat sich irgendwann in den Sand gesetzt und nur noch gelangweilt seine Hand oben gehalten, weil er nichts anderes zu tun hatte, und ich habe Energiestoß um Energiestoß auf das Feld geschossen. Ich habe an Farmond gedacht, an die tote Frau, die mir half, an den Zorn und den Frust und was sonst so in mir schwelte. Nichts hat gewirkt.

			Das Einzige, was ich wahrnahm, war das Beben in meinem Herzen und die Verzweiflung über mein Versagen.

			»Noch mal«, zischt Kat, aber ich lasse mich kraftlos in den Sand sinken. Hinter meiner Stirn pochen die Kopfschmerzen des Jahrhunderts, mein Mund ist trocken, und meine Muskeln sind bleiern schwer. Außerdem habe ich einen komischen metallenen Geschmack im Mund, als hätte ich an einer Batterie gelutscht.

			»Ich kann nicht mehr.«

			Kat wirft die Arme in die Luft. »Das ist inakzeptabel!«

			»Ich … Es tut mir leid. Ich bin einfach … Ich kann nicht mehr.« Ich atme durch und versuche mit aller Macht, die Tränen zurückzuhalten, denn das Letzte, was ich will, ist, vor Kat zu heulen. »Ich brauch eine Pause.«

			»Und ich brauch mehr Freizeit!«, zischt sie und erinnert mich stark an Nox, der mich zu Beginn ebenso behandelt hat.

			»D… das heißt, ich darf nach Hause?«, fragt Virgil zögerlich und lässt die Hand sinken. Sofort fällt das Schutzfeld um den Felsen herum zusammen. »D… das war es?«

			»Für heute«, zischt Kat. »Wir machen das morgen noch mal.«

			Virgils Schultern sacken hinab, und er stöhnt leise auf.

			»Stell dich nicht so an. Ich erlass dir dafür Schulden.«

			Aha, daher weht also der Wind. Vielleicht hat er Kat beauftragt und kann sie nicht bezahlen?

			»Ich weiß, und das ist überaus gütig. Ich habe nur morgen einen …«

			Sie funkelt ihn an und lässt ihre Schatten kurz aufwabern. Virgil zuckt sofort zusammen und hebt die Hände.

			»Nichts. Ich hab morgen nichts vor. Ich komme gern vorbei. Gar kein Problem.«

			»Dachte ich mir.« Kat wendet sich mir zu. »Dann bring ich dich mal nach Hause, was?«

			Ihre Schatten kriechen auf mich zu, und dieses Mal lasse ich sie einfach kommen. Für alles andere fehlt mir die Kraft.

			Am nächsten Tag läuft es kein bisschen besser. Nachdem Kat mich gestern zurückgebracht hat, musste ich erst mal zwei sorgenzerfressenen Männern erklären, was mit mir passiert ist. Sowohl Nox als auch Adrian haben erwartungsgemäß das halbe Schloss auf den Kopf gestellt. Nox hat gedroht, Kat den Kopf abzureißen, und Adrian wollte assistieren, aber als die erste Wut verraucht war, meinte er, dass er den Gedanken, mit einem Schützegeborenen zu üben, auch schon hatte. Er hätte es nur nicht so überfallmäßig gestaltet wie Kat.

			Die mich am Tag darauf quasi aus dem Bett zerrte. Dass sie mir Zeit zum Anziehen ließ, war schon alles, und so stand ich wieder am Strand, wo Virgil bereits wartete. Dieses Mal blieb sie nicht, sondern verschwand einfach. Nicht ohne uns vorab zu warnen, dass wir die Bucht nicht verlassen könnten und ich mich gefälligst anstrengen solle.

			Virgil erklärte mir schließlich, dass Assassinen nicht gern tagsüber unterwegs sind und sie vermutlich deshalb gegangen ist, denn in der Bucht gibt es kaum einen schattigen Platz. Wenigstens hat Kat uns Wasser und ein paar Brote dagelassen, sodass wir Pause machen konnten. Ich vor allen Dingen. Virgil hielt viel besser durch und gab mir sogar Tipps, wie ich das Kraftfeld am besten zerstöre, doch mehr als einen kleinen Riss bekam ich nicht hin.

			Dasselbe wiederholen wir am folgenden Tag. Dem letzten vor der Hinrichtung, und da ich nervöser und nervöser werde, klappt es mit der Magie gar nicht mehr. Irgendwann bin ich so frustriert, dass ich einfach alles, was ich noch in mir habe, auf den Felsen lenke. Es folgt eine gigantische Explosion, bei der uns Sand und Steine um die Ohren fliegen. Virgil und ich müssen uns flach hinwerfen, und er zieht sogar ein Schutzfeld über unsere Köpfe, bis es vorbei ist.

			Am Ende steht der Felsen weiter unberührt eingehüllt da.

			Ich komme einfach nicht durch.

			Kat taucht am Abend auf, transportiert erst Virgil weg, dann bringt sie mich zurück ins Schloss, zu Nox und Adrian.

			»Das war es«, sagt sie und verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie hat es nicht drauf.«

			»Ich …«, setze ich an, aber ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Denn Kat hat völlig recht. Ich versage auf ganzer Linie. Ich bin so angespannt, dass ich kaum atmen oder denken kann. In mir kreist alles um diese Magie, um Keeran, um unseren Plan, der zwischen meinen Fingern zerbröselt.

			»Morgen ist die Hinrichtung«, sagt Kat. »Ich hol dich am Tag danach ab, dann triffst du dich mit Astréa.« Das geht an Nox, der kaum ein Wort gesprochen hat, seit ich zurück bin.

			»Ich hab noch einen Tag, oder?«, frage ich und wische mir die Tränen ab. »Ich kann morgen …«

			Kat schnaubt. »Kleine, ich riskiere nicht mein Leben für den Mist. Nicht mal für Informationen.«

			Das geht ebenfalls an Nox. Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht. Es ist mir auch egal. Sie will sich abwenden, aber ich trete vor und packe sie am Arm.

			Ihre Schatten schießen sofort hoch und richten sich drohend auf mich.

			»Jupiter«, zischt Nox.

			Kat hebt nur eine Augenbraue, und ich lass sie wieder los. »Ich will morgen noch mal trainieren. Ich werde das bis zur letzten Minute ausprobieren.«

			»Dann trainiere meinetwegen. Ich bin raus.«

			»Du kannst nicht …«

			Einer ihrer Schatten schlingt sich um meine Kehle. Nox geht sofort auf Kat los, doch er wird ebenfalls von einem Schatten gebremst. Genau wie Adrian. Es scheint Kat nicht die geringste Mühe zu kosten, uns drei in Schach zu halten. Langsam zieht sie mich näher an sich, biegt mir mit einem Schatten den Kopf zurück, damit ich ihr in die Augen blicke.

			»Sieh das als eine nette Ansage bezüglich der Dinge, die ich kann. Ich verstehe deinen Ehrgeiz. Meinetwegen begib dich auf dieses Selbstmordkommando. Ohne mich.«

			»I… ich …«, stammle ich und greife an den Schatten um meinen Hals, aber ich gleite einfach durch ihn durch.

			Kat tätschelt mir die Wange. »Genau. Ich wünsch dir Erfolg. Vielleicht sehen wir uns ja wieder, Erdenfrau.« Sie schnippt mit den Fingern, ihre Schatten lassen von uns ab und schließen sie zugleich ein. Mit dem nächsten Atemzug ist sie verschwunden, und wir sind allein.

			Ich fange an zu zittern, starre auf meinen tätowierten Unterarm. Meine Haut glimmt grünblau, als wolle mir die Magie zeigen, dass sie da ist. So nah und dennoch nutzlos.

			»Jupiter«, sagt Nox und will mich an sich ziehen, doch ich schüttle den Kopf, wende mich ab und renne davon.

			Irgendwohin.

			Mir egal.

			Nur weg. Weg. Weg.

		

	
		
			Ich spreche mich offiziell gegen eine Hinrichtung durch Magieentzug aus. Das ist schlichtweg Folter! Uns fehlen die Studien darüber, wie lange der eigentliche Sterbeprozess dauert. Bitte beendet das.

			Schreiben des Heilers Nizaam an König Corven vor sechzig Jahren, Haus des Westens

		

	
		
			Kapitel 59

			Cyan

			Ich reite gemeinsam mit dem Tross meiner Soldaten durch die Schlucht, in der das Urteil vollstreckt wird.

			Das Tal der fallenden Sterne.

			Ein Friedhof, auf dem früher etliche Straftäter hingerichtet wurden. Meist Adlige, da diese Art des Tötens sehr aufwendig ist und viele Ressourcen benötigt. Doch für die Großen und Mächtigen dieser Welt scheut man keine Mühen. Und das werden wir auch nicht.

			Bald ist es vollbracht. Bald ist dieses Land einen Feind los. Bald wird mein Haus ein bisschen sicherer sein, denn der Gerechtigkeit wurde wenigstens hier Genüge getan.

			Ich bin zufrieden mit den Entwicklungen. Noch glücklicher wäre ich, wenn wir Nox aus dem Haus des Südens holen könnten, aber eins nach dem anderen. Alexandria wird ihm nicht ewig Zuflucht gewähren. Sobald Keeran hingerichtet ist, kümmere ich mich um ihn. Bis dahin kann ich mir ausmalen, wie ich ihn töten will.

			Vielleicht schleife ich ihn ins Grenzland und werfe ihn irgendwelchen Tieren zum Fraß vor. Oder ich sperre ihn in meinen Kerker, besuche ihn täglich und halte ihn gerade so am Leben, dass er alles mitbekommt. Ich denke, das würde mir gefallen. Ich könnte meine Fähigkeiten an ihm trainieren. Meine eigenen Grenzen ausloten. Vater hat mich früher oft an Gefangenen üben lassen, um stärker zu werden. Manchmal hat er mich auch zusehen lassen, wie er jemandem befahl, sich selbst zu verstümmeln, um mir zu zeigen, welche Macht wir über andere haben. Wie erhaben wir sind.

			Wir sind die Götter, die auf der Erde wandeln.

			Ich blicke über meine Schulter zurück zu meiner Mutter, die in den letzten Tagen erstaunlich schweigsam war. Ich habe sie kaum zu Gesicht bekommen, genauso wenig wie Eryx, der sich seit dem Verhör vor dem Spiegel fast nur in seinem Zimmer aufhält. Vielleicht vergeht er doch im Herzschmerz um seine alte Liebe, jetzt, da der Tag näher rückt.

			Soll er leiden. Mir ist es gleich.

			Wir treffen mit den Soldaten aus dem Haus des Westens zusammen, und wie immer schaue ich zuerst, ob Vana da ist. Doch das ist nicht der Fall. Nur König Atris und natürlich Leonan.

			»Wo ist der Gefangene?«, fragt Atris.

			»Wird von Wachen des Konsulats gebracht«, antworte ich. »Sie sollten gleich eintreffen. Ist alles vorbereitet?«

			»Fast. Kommt.« Atris wendet sein Pferd und führt uns einen schmalen Pfad entlang tiefer ins Tal hinein. Die Felswände ragen um uns in die Höhe und hüllen uns mit der alten Macht Zodiacs ein. Ich hab das Gefühl, als würde sie hier stärker wirken. Dieser Ort war von jeher heilig. Atris’ Urahnen haben diese Schlucht gewählt, weil sie auf einer Astrallinie liegt und besonders intensive Energien aufweist. Energien, die ein Schützegeborener anzapfen und nutzen kann.

			Wir reiten an den alten Gräbern vorbei, und ich frage mich, wer hier bereits hingerichtet wurde. Ob ihre Seelen noch in den Wänden festhängen, wie viel Magie hier absorbiert wurde. Manche sagen, dass die Essenz der Opfer im Felsen weiterlebt. Es gab sogar eine Zeit, in der Leute Steine aus der Schlucht stahlen und sie mit nach Hause nahmen. Einer von Atris’ Vorfahren hat deshalb schließlich dieses Tal abriegeln lassen.

			Wir bleiben vor einem Felsen stehen. Ein Durchgang führt ins Innere. Er ist hell erleuchtet und mit Fackeln geschmückt. Ich steige vom Pferd und folge Atris und Leonan ins Innere. Der General behält mich wie immer im Blick, und ich wünschte, ich könnte ihn allein dafür bestrafen.

			Ich hasse es, wie er mich ansieht. Ich hasse es, wie er Vana ansieht. Ich hasse es, dass er das Sternzeichen besitzt, das sie ehelichen wird. Leonan ist von edlem Blut. Er hat die Stellung inne, die einer Prinzessin durchaus würdig wäre.

			Mutter heftet sich an meine Seite. Nach wie vor still und in Gedanken versunken. Fehlen eigentlich nur noch Keerans Mütter und das Haus des Nordens, aber ich gehe davon aus, dass keiner von da oben auftauchen wird.

			Wir folgen einem Gang durch das Höhlensystem, das sich weit unter dem Felsen auffächert. Ich fühle die Magie in den Wänden vibrieren. Sie summt leise und zieht orangefarbene Schlieren über Wände und Decken. Die Schützegeborenen bereiten diesen Ort seit Tagen vor.

			Nach einem kurzen Marsch gelangen wir vor die Kammer, in der Keeran bestattet wird. Sie ist nur etwa zwei auf zwei Meter groß. Eisenringe sind im Felsen eingelassen, an denen er zusätzlich angekettet wird. Die Kammer wird dann versiegelt und mit dem Feld der Schützegeborenen versehen. Still und einsam wird er hier in der Dunkelheit ausharren, bis er entweder den Verstand verliert oder das Bewusstsein.

			Ich hoffe, seine Tortur zieht sich. Ich hoffe, er quält sich über Wochen vor Reue, weil er uns gedemütigt hat.

			Ich trete kurz in den Raum und betrachte alles in Ruhe. Ein Lächeln zuckt an meinen Lippen. Das ist die Art, wie unsere Feinde zerschmettert werden. Angekettet in der Dunkelheit und gepeinigt vor Schmerzen.

			»Wollen wir anfangen?«, fragt König Atris hinter mir. »Sobald das durch ist, kehren wir in mein Haus ein. Dort wird gerade ein Festmahl vorbereitet. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr beiwohnt.«

			Ich wende mich ihm zu und blicke zu meiner Mutter, die sanft nickt. Bei diesem Essen können wir besprechen, wie die Zukunft Zodiacs weitergehen soll. Das Haus im Süden und das im Norden müssen weg. Sie sind die schwächsten Glieder, und wir müssen eine Lösung dafür finden. Außerdem wird sicherlich Vana beim Essen sein.

			Vielleicht können wir einen kurzen Moment erhaschen. Allein. In Stille. Nur sie und ich.

			Eine wundervolle Vorstellung, die diesen Tag weiter abrunden und somit perfekt machen wird.

		

	
		
			Wenn ich doch nur durch die Schleier blicken könnte …

			Tagebucheintrag von Ilyrius, Jahrmarkt

		

	
		
			Kapitel 60

			Jupiter

			Tag der Hinrichtung.

			Tag der Ungerechtigkeit.

			Tag des Versagens.

			Tag der Verzweiflung.

			Tag meiner Zerstörung.

			Er ist da.

			Ich sitze zitternd im Spiegelraum. Seit Kat gestern gegangen ist, bin ich hier und versuche immer noch, meine Magie zu beherrschen. Ich habe kein Auge zugetan, meine Haut brennt. Meine Seele schreit. Mein Körper kann nicht mehr, aber ich zwinge ihn weiter und weiter und weiter.

			Nox war vorhin da und hat mir Essen gebracht, das unberührt in der Ecke steht.

			Adrian hat auf mich eingeredet, dass ich aufhören muss, aber ich habe ihn rausgeworfen.

			Ich werde nicht aufhören. Ich werde nicht aufgeben. Wir haben noch Zeit. Nox hat selbst gesagt, dass Keeran nicht sofort sterben wird. Wir können ihn auch morgen rausholen, übermorgen oder vielleicht am Tag danach?

			Aber würde er das überhaupt wollen? Ich weiß ja gar nicht, in welchem Zustand er dann wäre. Was, wenn er so geschwächt ist, dass er nichts mehr mitbekommt? Wenn ich sein Leid eher verstärke, statt es zu nehmen?

			Hab ich das Recht, diese Entscheidung zu fällen und derart über sein Leben oder seinen Tod zu bestimmen?

			Ich schüttle den Gedanken ab, denn ich weiß, dass ich es nicht habe. Dass ich mir eine Grenze setzen muss, sonst werde ich das nie loslassen können.

			»Bis morgen noch«, flüstere ich. »Ein Tag, nur ein einziger.«

			Ich hoffe, das ist in Ordnung.

			Ich hoffe, das wird Keeran verkraften.

			Ich hoffe, ich kann danach Frieden finden.

			Ich richte mich auf, wische mir über die brennenden Augen und blicke mich um. Wie zuvor verwende ich den Übungsspiegel, mit dem ich gut zurechtkomme, aber vielleicht liegt ja auch hier das Problem. Lea sagte, dass seine Magie gedämmt sei, damit es mich nicht übermannt.

			Vielleicht brauche ich mehr.

			Ich schaue mir die anderen Platten an, die an den Wänden angebracht sind und die restlichen Spiegel verdecken. Lea hat an einem der Hebel gezogen. Ich gehe zum ersten, betätige ihn, und die Platte gleitet zur Seite. Ein weiterer Spiegel kommt zum Vorschein. Er hat einen goldenen Rahmen, und seine Oberfläche ist heller als die des ersten. Ich drehe mich zur nächsten Platte, ziehe auch dort am Hebel und lege einen weiteren frei. Und dann noch einen und noch einen, bis ringsum nur Spiegel sind, in denen sich unendlich viele Jupiters reflektieren.

			Einen Moment lang stehe ich nur so da, die Arme locker an der Seite, den Blick geradeaus auf einem meiner Spiegelbilder. Rings um mich erstreckt sich die Unendlichkeit. Sie reicht bis über den Horizont und darüber hinaus. Hat keinen Anfang, kein Ende. Ich lege eine Hand auf mein Herz, atme tief durch und konzentriere mich auf die Magie, die in mir fließt. Auf all die Dinge, die ich gesehen, erlebt und gehört habe. Ich kehre auch gedanklich auf das endlose Meer zurück, wo ich Charon traf.

			Jupiter.

			Größter Gott von allen.

			Ich schaue auf die Münze in meiner Hand. Sie vibriert vor Magie, und ich spüre den Sog an meinem Inneren, stärker und mächtiger als je zuvor. Mein Arm ist in die grünblaue Energie gehüllt, sogar das Tattoo scheint zu beben. Es sieht fast so aus, als würden sich die Zeichen von meiner Haut lösen und darüber schweben.

			Größter Gott von allen. Erschaffer der Welten.

			Was ist die Unendlichkeit? Wo hört das Universum auf?

			Ich schaue in die Spiegel um mich herum. Auf die unzähligen Jupiters, die sich mit mir bewegen.

			Nirgendwo.

			Es geht immer weiter und weiter und weiter.

			Es gibt kein Ende.

			Es gibt keinen Anfang.

			Ich atme durch, schließe die Augen und lasse meine Magie erneut fließen. Ohne Ziel. Ohne Absicht. Nur ich und die Sterne und die Ewigkeit.

			Ich stehe auf einem endlosen Meer, das sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckt. Über mir die Sterne und die Unendlichkeit des Weltalls.

			Der Ozean. Charon. Der Brückenbauer.

			Ich bin der Übergang. Ich bin die Verbindung zwischen den Schatten und dem Licht. Ich erschaffe Brücken, und ich zerstöre sie. Wohin sich mein Blick wendet, entstehen neue Wege.

			Neue Wege.

			Denk neu, Jupiter!

			Denk anders.

			Denk über das Ende hinaus.

			Was liegt hinter dem letzten Stern? Wie lautet die Antwort auf die letzte Frage?

			Ich atme zitternd ein, öffne die Augen und erstarre, weil der gesamte Raum mit meiner grün-indigofarbenen Magie gefüllt ist. Sie schwebt um mich herum, vereint einen Spiegel mit dem anderen, schlägt eine Brücke nach der nächsten. Es fühlt sich an, als würde ich Welten verbinden. Als wäre ich alles und nichts. Ein Anfang und ein Ende und jede Nuance dazwischen.

			Ich spüre einen sanften Windhauch und nehme eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Sofort fahre ich herum und zucke zusammen. Da ist sie wieder.

			Die Frau aus Farmond!

			Mein Herz setzt einen Schlag aus. Zum ersten Mal erkenne ich ihr Gesicht klar und deutlich.

			»Ich … ich kenn dich!«

			Sie strafft die Schultern, hält meinem Blick stand und mustert mich fragend.

			»Ich hab dich schon mal gesehen.«

			Als ich gegen Vyron kämpfte, sah ich durch ihre Augen, und später, als der Umbra mich in seine Finsternis zog, tauchte sie auch wieder auf. Zwar habe ich nicht viel von ihr erkannt, aber ich bin mir absolut sicher, dass es dieselbe Frau ist. Sie trägt einen zerschlissenen Rock, ihre dunklen Haare reichen ihr bis über die Schultern, und sie kann nicht älter als fünfzehn oder sechzehn sein.

			»Du bist Rayne.«

			Sie zuckt, blinzelt, nickt.

			Ich trete näher auf den Spiegel zu, meine anderen Reflexionen reagieren mit mir und machen ebenfalls einen Schritt.

			Rayne schaut zu meinem Abbild, das neben ihr im Spiegel steht, und greift nach dessen Hand. Ich spüre die Berührung, obwohl sie mich nicht wirklich anfasst.

			»Was willst du von mir?«, frage ich.

			Sie antwortet nicht.

			Ich schlucke trocken und erinnere mich an Elaras Worte aus dem Tagebuch.

			Ich habe in die Spiegel gesehen. In die Welt hinter der Welt. Ich höre sie. Ich höre ihren Ruf. Jede Nacht sucht sie nach mir.

			Sie suchen nach mir.

			Ich höre sie auch. Die Welt hinter der Welt.

			Ich mache einen weiteren Schritt auf den Spiegel zu. Mit dem nächsten Schritt verschwindet die feste Oberfläche, und ich stehe dahinter. Dort, wo Rayne auf mich wartet.

			Es ist kalt und dunkel, und ich bekomme eine Gänsehaut.

			Rayne nimmt meine Hand fester, dreht sich um und führt mich tiefer mit sich in die Unendlichkeit hinein.

			Ich halte die Luft an und folge ihr.

		

	
		
			Adrian ist so ein angenehmer Gesprächspartner. Ich werde ihn vermissen, wenn er wieder auf die Erde geht.

			Persönlicher Tagebucheintrag der Prinzessin Liora, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 61

			Nox

			»Hast du sie gefunden?«, fragt Adrian, als wir uns wieder im Spiegelsaal treffen.

			»Nein.«

			»Ich auch nicht, und ich war überall.«

			So eine …

			»Scheiße!«, brüllt er und rauft sich die Haare.

			Ich balle die Hände zu Fäusten und gehe noch mal alles durch. Adrian kam vor einer Stunde zu mir, weil er nach Jupiter schauen wollte, doch sie war nicht im Spiegelsaal. Er hat mich aufgesucht, um zu sehen, ob sie in meinem Zimmer ist, aber ich habe sie seit dem Mittag nicht mehr gesprochen, sondern darüber gegrübelt, ob es noch eine kleine Restchance gibt, Keeran zu befreien.

			»Kat?«, fragt Adrian.

			»Hat nicht geantwortet.« Natürlich habe ich sofort den Nachtflüsterer betätigt. Sie erschien nicht, aber ich habe das Gefühl, als würde sie mich beobachten. Die Schatten kommen mir dunkler vor, und sie bewegen sich unnatürlicher, als hätten sie ein Eigenleben.

			Kann allerdings auch sein, dass ich es mir einbilde, weil meine Nerven überstrapaziert sind. Zudem ist mir schwindelig von der gewaltigen Magie, die durch den Spiegelsaal flirrt. Was auch immer Jupiter vor ihrem Verschwinden hier unten getan hat, war mächtig.

			Vielleicht zu mächtig?

			Hat sie sich nun völlig ausgebrannt?

			»Was können wir tun?«, fragt Adrian, und die Verzweiflung schwingt in jeder Silbe mit. »Könnte sie das Schloss verlassen haben?«

			»Hat sie nicht. Ich habe sowohl die Wachen an den Toren als auch den Portaldiener gefragt. Sie war nicht mal in der Nähe eines Ausgangs.«

			Er brüllt wieder seinen Frust hinaus, und ich lasse ihn. »Wir hätten sie nicht allein lassen sollen. Sie war zu aufgewühlt.«

			Vielleicht. Doch Jupiter hat klar gesagt, dass sie keine Gesellschaft wünscht.

			Ich bleibe vor einem der Spiegel stehen, an dem ich besonders viel Magie spüre, und blicke die Oberfläche an. Täuscht es mich, oder zieht sich da ein Riss durch? Ich strecke meine Finger danach aus und zische, als mich die Energie regelrecht anspringt und sich um meine Hand schlingt.

			Sie ist eiskalt und finster.

			So finster wie die Schatten und Monster.

			Ich schüttle den Gedanken sofort ab und konzentriere mich wieder auf das Hier und Jetzt. Hinter mir geht Adrian auf und ab und brabbelt vor sich hin. Ich blende ihn aus und lausche der Energie weiter nach.

			Jupiter war hier drin. Sie hat Magie gewirkt. Mit den Spiegeln.

			Ihre Magie.

			Spiegelmagie.

			Die Gedanken rauschen durch mich, und ich lasse sie. Jeden einzelnen schaue ich an, halte an jedem Detail der letzten Tage fest, an jeder Eventualität.

			Jupiter war da.

			Jetzt ist sie weg.

			Sie verfügt über Magie, die sie nicht zur Gänze beherrscht. Sie hat schon mal eine Brücke von einer Welt in eine andere geschlagen.

			Ich stocke und balle die Hände zu Fäusten.

			Kann das sein? Hat sie doch einen Weg zu Keeran gefunden?

			»Die Welt hinter der Welt«, sagen Adrian und ich gleichzeitig. Er hält inne, starrt mich an.

			»Das schrieb Elara in ihrem Tagebuch«, füge ich an.

			»Und Elowen hat etwas Ähnliches gesagt, als sie Jupiter von dem Tattoo erzählt hat. Sie meinte, dass es Gerüchte über eine Spiegelwelt gäbe. Dort, wo Wahrheit und Lüge sich aufhalten.«

			Ich wende mich wieder dem Spiegel mit dem Riss zu. Hat Jupiter tatsächlich einen Weg da durchgefunden?

			»Nox …«

			»Warte kurz.« Ich lege rechts und links die Hände an den Rahmen des Spiegels und atme durch. Die Magie kribbelt weiter über meine Haut, und ich merke, dass auch mein Tattoo darauf reagiert. Aber durch diese Sperre, die Amelia gezeichnet hat, kommt nicht genügend durch. Ich schüttle den Kopf und öffne die Augen. Mein Spiegelbild starrt mich an, und ich muss daran denken, was mit Jupiter vor ein paar Tagen hier unten passiert ist.

			Wie diese fremde Macht in ihr wach wurde und mich rief.

			Schatten. Dunkelheit.

			Ich kratze über das Tattoo und versuche, die Enge in meinem Inneren zu vertreiben. Ich muss einen klaren Kopf behalten.

			»Was, wenn sie einen Weg ins Tal zu Keeran gefunden hat?«, wirft Adrian ein. »Jupiter hat es schließlich dank des Amuletts auch geschafft, auf die Erde zu kommen. Wir haben uns viel darüber unterhalten. Sie meinte, Charon hätte ihr eine Brücke geschlagen und sie dort abgesetzt, wo sie mit dem Tod in Berührung kam. Mit ihrem eigenen, als sie den Unfall hatte.«

			Ich tippe gegen die Spiegeloberfläche, aber da tut sich nichts.

			Adrian geht hinter mir auf und ab. »Das könnte doch sein, oder? Jupiter hat sich damals nichts sehnlicher gewünscht, als heimzukommen, und jetzt will sie unbedingt Keeran befreien! Vielleicht hat ihr einer ihrer Geister den Weg gezeigt.«

			Scheiße, er könnte recht haben. Es würde Sinn ergeben. Ich tippe noch mal gegen den Spiegel und fluche, weil ich nichts ausrichte.

			»Wir müssen ins Tal!«, sagt Adrian.

			»Ja.«

			Auf einmal schießt ein Schatten hinter einem der Spiegel hervor, aber als ich darauf zugehe, zuckt er sofort zurück.

			Wusste ich es doch!

			»Kat!« Ich drehe mich um mich selbst. »Hör auf mit den Spielchen und zeig dich, verdammt noch mal!«

			»Mann, bist du angespannt.« Sie tritt aus einem der Schatten an der Wand und wischt sich ein nicht vorhandenes Staubkorn von der Schulter.

			Ich deute mit dem Finger auf sie und funkle sie an. »Bring mich ins Tal der fallenden Sterne.«

			Sie schnaubt. »Das haben wir doch schon ausgeschlossen.«

			»Wir müssen Jupiter zurückholen.«

			»Schön für euch. Such dir ein Portal.«

			Ich knurre und packe sie am Ellbogen. Sofort funkelt sie mich an, und ihre Schatten ziehen sich um meine Knöchel zusammen.

			»Ich bitte nicht oft jemanden um Gefallen, aber in diesem Fall schon. Wir brauchen Jupiter.«

			»Ihr braucht sie. Ich hab kein Interesse an der Erdenfrau. Bin lediglich hier, um dich abzuholen. Astréa wartet.«

			»Die kann mich mal!«

			»Dir ist schon klar, dass ich dich dazu zwingen werde?«

			Ich schnaube. »Versuch es, und ich werde einen Scheiß mit Astréa besprechen. Erst hol ich Jupiter.«

			»Du wirst dabei draufgehen.«

			»Dann ist es eben so!«

			»Das ist …« Einer ihrer Schatten wabert an meinem Bein hoch, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Wie kann man nur so einfältig sein?« Der Schatten zieht sich fester um mein Bein. Es fühlt sich an, als würde die Dunkelheit an mir zerren. Außerdem kribbelt das Tattoo in meinem Nacken. Kat und ich starren uns an, und ich merke, wie sie mit sich ringt. Sie hat nach wie vor Interesse an Keeran, genau wie an mir. »Du bist anstrengend, weißt du das?«

			»Wirst du mir helfen?«

			Ihre Oberlippe zuckt.

			»Je länger wir diskutieren, desto größer wird die Gefahr«, wirft Adrian ein. »Wer weiß, ob sie schon entdeckt wurde.«

			»Er hat recht. Wir müssen aufbrechen, jetzt!«

			Kat rollt mit den Augen. »Die Finsternis soll mich holen.« Sie hebt eine Hand, und ihre Schatten ziehen sich dichter um mich.

			»Warte«, ruft Adrian. »Nimm mich auch mit!«

			»Das haben wir doch schon geklärt«, erwidere ich sofort.

			»Nein, du hast das einfach bestimmt, ich war nie damit einverstanden. Aber als alles noch nach Plan lief, hätte ich es ertragen. Jetzt sehen die Dinge anders aus. Wir wissen nicht, in welcher Verfassung Jupiter ist, wo sie steckt, wie wir sie finden sollen. Ich komme mit. Du kannst jede Hilfe gebrauchen.« Er blickt zu Kat. »Wir müssen außerdem etwas aus Lioras Labor besorgen. Wir haben die letzten Tage was ausgetüftelt.« Er baut sich vor mir auf und funkelt mich herausfordernd an. Ich schnaube und schüttle den Kopf, auch wenn ich es durchaus heroisch finde, wie er sich für Jupiter einsetzt. Und genau wie sie ist er mutiger, als ihm guttut.

			»Bei den Schatten, seid ihr nervig«, zischt Kat und zieht ihre Dunkelheit um uns.

			Im nächsten Moment sind wir weg.

		

	
		
			Ich habe sie gesehen. Die Welt hinter der Welt. Sie ist finster und widerlich und dem Tod geweiht. Ich will nie mehr dorthin.

			Unveröffentlichte Notizen der Prinzessin Elara, aus dem Jahr 171 nach der Ära der Weltenverschiebung, Haus des Südens
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			Jupiter

			Falle ich?

			Stehe ich?

			Gehe ich?

			Bin ich?

			Ja.

			Und nein.

			Und nein und ja.

			Die Welt, die ich kenne, ist nicht mehr da, sondern hat sich in der bitterkalten Finsternis aufgelöst.

			Ich stehe nicht auf einem endlosen Meer. Über mir sind keine Sterne. Aber ich bin auch nicht im leeren Raum. Ich bin irgendwo dazwischen. Dort, wo Wahrheit und Lüge sich treffen. Wo Licht und Schatten sich vereinen. In der Welt hinter der Welt.

			Wo Geister existieren.

			»Rayne?« Meine Stimme hallt, als stünde ich in einem gigantischen Saal.

			»Nicht viel …«, höre ich als Antwort.

			Ich drehe mich um und sehe ein sanftes Glimmen ein Stück vor mir. »Was?«

			»Nicht viel … Zeit«, gibt sie von sich. »Die Uhr tickt. Die Wende kommt. Ich habe nicht viel Zeit.«

			»Wo bist du?«

			»Zeit zur zweiten Vollmondwende: elf Minuten und fünf Sekunden.«

			Ich gehe auf ihre Stimme zu, aber sobald ich mich nähere, scheint sie sich zu entfernen. »Rayne?!«

			»Lauf zu Ilyrius. Er wird wissen, was zu tun ist. Bring das Amulett dorthin. Bring es hin. Bring es hin. Lauf!«

			»Wo bist du?«, frage ich erneut.

			»Lauf!«, brüllt sie mir direkt ins Gesicht, und ich mache einen Satz zurück. Sie packt meine Hand, zerrt mich mit sich. »Er ist da. Die Schatten kommen!«

			»Du …« Ich stolpere über meine Füße, die Umgebung verändert sich, ich erkenne grüne Schemen, rieche Gras, Bäume, Natur. Ein Wald!

			»Nicht anhalten, nicht anhalten, nicht anhalten!« Raynes Fingernägel bohren sich schmerzhaft in meine Hand, während sie mich mit sich zerrt.

			Ich kann ihr kaum folgen, meine Füße verheddern sich irgendwo. Wir stürzen, schlagen hart auf, Schmerz schießt durch meinen Arm, und die Welt verdüstert sich.

			»Zeit zur zweiten Vollmondwende: fünf Minuten und acht Sekunden«, brüllt Rayne weiter.

			Ich hebe den Kopf, der Wald verschwindet, stattdessen liege ich zwischen Spielzeugautomaten. Aus einem hat Vivian das Amulett gefischt.

			»Zeit zur zweiten Vollmondwende: vier Minuten und vierzig Sekunden.«

			Ich richte mich auf. Hunderte dieser Geräte stehen um mich herum. Als hätte jemand einen Spiegel auf sie gerichtet.

			»Zeit zur zweiten Vollmondwende: drei Minuten und zwölf Sekunden.«

			»Was passiert hier?«, stammle ich und drehe mich im Kreis. Plötzlich bewegen sich die Greifer und fahren wie von Geisterhand geführt los. Sie tauchen in den Ramsch ein, wühlen sich durch.

			»Zeit zur zweiten Vollmondwende: zwei Minuten und einunddreißig Sekunden.«

			Ich schlucke, schaue auf meine Tattoos. Sie haben sich grünblau verfärbt, pulsieren im Takt meines raschen Herzschlages.

			Die Greifer heben sich, jeder hat das Amulett herausgezogen.

			»Bitte schön, für dich«, höre ich nun auch Vivians Stimme.

			»Nein«, flüstere ich und halte inne.

			Die Amulette schweben auf mich zu, kommen näher. Sie sehen exakt so aus wie das, welches in meiner Hand steckte. Die Narbe reagiert, pulsiert dumpf in mir nach. Der Totenkopf blitzt auf, starrt mich an, dann dreht sich das Amulett um sich selbst. Schneller und schneller, bis es aussieht, als würde der Schädel lebendig werden und auf mich zuschweben.

			Mir wird schwindelig. Ich schwanke, weiß nicht, was ich tun soll.

			»Eclipse hat den Ruf gehört«, ruft der Schädel. »Sie wird alles tun, um ihre Kinder zusammenzubringen. Ihr dürft das nicht zulassen.«

			»Dann hilf mir!«, rufe ich zurück.

			»Zeit zur zweiten Vollmondwende: eine Minute!« Rayne taucht wieder vor mir auf, und mir entfährt ein Schrei, als ich ihr ins Gesicht blicke, denn sie wirkt nicht mehr wie eine lebende Person. Ihre Haut hat sich gelöst und die Sehnen und Muskeln freigelegt. Ihr Brustkorb klafft auf, sodass ich auf ihr Herz schaue. Sie breitet die Arme aus, als wolle sie zum Sprung ansetzen, und mit einem Schlag erkenne ich sie als die Statue, die hinter der Bühne bei Ilyrius hing.

			»Halt es auf«, krächzt sie.

			»Was? Und wie?«

			»Es ist zu spät. Es ist zu spät. Es ist zu spät. Zeit zur zweiten Vollmondwende: null Minuten und null Sekunden.«

			»Eclipse hat den Ruf gehört«, wiederholt der Schädel, und das Amulett explodiert, genau wie Raynes Gestalt. Sie lösen sich in tausend Funken auf, die auf mich herabprasseln. Ich reiße die Hände hoch, schreie, denn sie brennen wie Feuer auf meiner Haut.

			»Eclipse. Eclipse. Eclipse. Sie hat den Ruf gehört. Sie wird alles tun. Um ihre Kinder zusammenzufügen. Ihr dürft das nicht zulassen. Nicht. Zulassen!« Die Stimmen vermischen sich miteinander, bis ich nicht mehr weiß, wer was sagt. Ich kann mich nicht darauf fokussieren, denn meine Welt brennt weiter. Flammen schießen um mich herum auf und kreisen mich ein. Die Hitze steigt mir zu Kopf, lässt meine Haare knistern und meine Haut beben. Ich halte eine Hand hoch, um mich zu schützen, aber das Feuer ist überall.

			Ich sterbe für dich, Bruder, erklingt es über das Rauschen hinweg, und vor mir taucht plötzlich ein Mann aus den Flammen auf und sackt auf die Knie. In seiner Brust steckt eine Lanze, die sein Herz zerteilt. Blut läuft aus seinem Mundwinkel, er blickt mich an, streckt eine Hand nach mir aus, und in mir krampft alles, als ich in seine Augen blicke. Charon. Er ist das. Ich erkenne seine Gesichtszüge, ich erkenne ihn.

			Ich will den Mund öffnen, auf ihn zugehen, da kippt er nach vorne und verschwindet in der Dunkelheit. Hinter ihm steht eine weitere Gestalt. Eine Frau. Sie trägt eine lange Kutte und hält die Lanze in der Hand, mit der sie soeben Charon tötete. Bedächtig streift sie die Kapuze zurück und blickt mich genauso eindringlich an. Ihr Schädel ist kahl rasiert, und über ihre Haut ziehen sich dunkle Schlieren, als würde sie von Schatten erfüllt werden.

			»Kann man einen Gott töten?«, fragt sie mit tiefer, kratziger Stimme.

			»Nein!«, dröhnt plötzlich eine männliche Stimme über alle anderen hinweg. Ist das Ilyrius?

			Alles geht so schnell, dass ich kaum hinterherkomme. Im nächsten Moment schießt er aus den Flammen auf mich zu, eine Hand erhoben. Ich will zurückweichen, schaffe es nicht. Seine Augen lodern auf, sein Gesicht verändert sich, noch während er mich packt. Mal wirkt er jung, mal alt, mal ist er Danion, mal Eris, mal Clyde. Ich keuche, umfasse seine Hand, und dann verschwinden die Flammen und die Frau genauso schnell, wie sie gekommen sind.

			Ilyrius und ich taumeln in den leeren Raum zwischen den Welten. In die Dunkelheit und die Stille und die Unendlichkeit.

			»Was geschieht hier?« Verwundert schaut er mich an. »Was machst du hier?«

			»I… ich … ich weiß …«, keuche ich.

			»Du …« Er lässt mich augenblicklich los, ich hechte von ihm weg und fasse mir an den Hals.

			Ilyrius starrt auf seine Hände und schüttelt den Kopf. »Was tue ich?« Er trägt jetzt die Gestalt, die er zuletzt hatte, als ich ihn mit den drei Hunden sah. In seinem Blick liegen Verwirrung und Trauer.

			So unendlich viel Trauer.

			Sie greift auch nach mir, schlingt sich um mein Herz und raubt mir fast den Atem. »I… ich will Keeran retten«, stammle ich.

			»Keeran.«

			»Der König.«

			Ilyrius verzieht das Gesicht und blickt sich um. »Das ist neu. Das ist alles neu. Wieso kannst du diese Welt betreten? Es ist noch nicht Vollmond!«

			»I… ich weiß nicht. Kannst du mir helfen? Ich muss ins Tal der fallenden Sterne.«

			»Ins Tal? In das Tal?«

			»Keeran soll dort hingerichtet werden. Ich bin irgendwie hierhergezogen worden, weil ich ihn retten will. Er wurde zu Unrecht verurteilt.«

			»Unrecht«, murmelt er. »Das Tal …« Er hält inne, reibt sich über die Stirn und lacht auf. »Dort verläuft Jupiters Linie.«

			»Was?« Ich glaube, er hat völlig den Verstand verloren.

			Er verengt die Augen zu Schlitzen und mustert meine Tattoos. »Du verwendest Magie.«

			»Notgedrungen.«

			»Charons Magie.«

			»Und die von Pluto.«

			Er zuckt, als ich den Namen ausspreche, und sieht auf einmal aus, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Woher hast du sie?«

			»Du hast sie mir gegeben. Sie steckte in der Münze, die du mir geschenkt hast.«

			»Ich war das?«

			»Ja. Im Zelt.« Warum erinnert er sich nicht daran? Und warum schwirrt mir der Schädel so sehr?

			»Wieso?«

			»Woher soll ich das wissen!« Ich merke, wie die Ungeduld an mir zieht, weil wir auf der Stelle treten.

			Ilyrius schüttelt den Kopf und kommt erneut auf mich zu. »Dann hat es wieder begonnen. Wir müssen es aufhalten.«

			»Was?«

			»Jupiter!« Er holt aus und schlägt mit der Hand gegen meinen Brustkorb. Ich huste, werde nach hinten geschleudert und schlage irgendwo dagegen. Glas splittert, es kracht ohrenbetäubend. Ich stürze, rudere mit den Armen und versuche, noch irgendwas zu kontrollieren, aber es gelingt mir nicht mehr.

			Die Welt verliert ihre Formen, die Flammen verblassen, bis sie nicht mehr brennend rot, sondern beigebraun sind. Die Lichter ziehen sich neben mir entlang, werden diffuser, flackern auf. Es sieht aus, als würde ich durch Gas schweben. Dieselbe Farbe wie Virgils Magie.

			»Jupiter!«, brüllt Ilyrius erneut.

			Größter Gott von allen, hallt es in meinem Geist nach. Erschaffer der Welten.

			Ein Gott. Ein Planet. Eine Frau.

			Ich.

			Ich bin Jupiter.

			Ich bin ich.

			Ich bin.

			»Sie hat meine Welt betreten!«, ruft Ilyrius weiter. Ich sehe ihn nicht mehr, aber seine Stimme entfernt sich von mir, als würde er zurückbleiben. »Sie hat die ersten beiden Magien vereint.«

			Ich strauchle, bemühe mich, Halt zu finden. Ilyrius’ Stimme tritt in den Hintergrund, ich falle tiefer und tiefer, bis es schließlich vorbei ist und ich hart auf den Knien aufschlage.

			Ich presse eine Hand auf meinen Brustkorb und ringe um Luft. Schmerz rauscht durch meinen Körper, so intensiv, dass ich kurz alles doppelt sehe. Ich gebe mir ein paar Sekunden, ehe ich den Kopf hebe und mich umschaue.

			Ich bin anscheinend nicht mehr in dieser Spiegelwelt. Alles schimmert goldbeige, als wäre ich direkt in den Planeten Jupiter gefallen. Es ist schwül und stinkt ganz schrecklich nach faulen Eiern. Der Boden ist wie mit einer Glibberschicht überzogen, die bei jeder meiner Bewegungen schmatzt. Mit zittrigen Fingern greife ich an einen kleinen Vorsprung neben mir und ziehe mich in die Höhe. Mich schaudert, und die Härchen in meinem Nacken richten sich auf.

			»Ilyrius?«

			Keine Antwort.

			Ich atme geräuschvoll aus und drehe mich um mich selbst. Das sieht aus wie eine Höhle. Sie ist gerade so hoch, dass ich aufrecht stehen kann. Die Wände sind mit Dreck und Spinnweben bedeckt. Ich blicke vor und zurück, doch jeder Weg sieht gleich aus.

			Und nun?

			Da ich schlecht hier rumstehen kann, gehe ich einfach in eine Richtung los. Der Gang verengt sich, ich muss mich unter einem Felsvorsprung ducken und merke, wie irgendetwas in meinem Nacken krabbelt. Ich schreie auf, wische es weg und hoffe, dass mich keine Spinne beißt. Der Gestank nach faulen Eiern wird intensiver, ich halte mir eine Hand vor die Nase und gelange schließlich in eine Art Kammer.

			Mir wird sofort schwindelig. Beißender Schmerz schießt durch die Münze und meine Tattoos. Ich japse nach Luft, weil es sich anfühlt, als würde jemand meinen Kopf unter Wasser drücken. Benommen stütze ich mich an einer Wand ab, deren Oberfläche sanft schimmert, als wäre sie von einer Art Kraftfeld bedeckt. Es hat dieselbe Farbe wie das, welches Virgil aufgezogen hat. Glitzernd und funkelnd, als wäre ich von Tausenden Spiegeln umgeben. Ich atme hastig ein und aus, aber das Drücken wird eher intensiver. Es zieht regelrecht an meiner Magie. Ich schüttle mich, gehe noch ein paar Schritte und schlage mir die Hand vor den Mund, als ich sehe, wo ich bin.

			An den Wänden kleben Leichen. Zu viele zum Zählen und in unterschiedlichen Prozessen der Verwesung gefangen. Einige sind nur noch Skelette, andere halb verfault, wieder andere wirken wie Matsch. Als würde sich ihre Haut verflüssigen und mit dem Untergrund verbinden.

			Mein Herz pocht mir bis zum Hals, denn das ist mit Abstand das Gruseligste, was ich je gesehen habe. Etwas stöhnt neben mir. Ich fahre herum und hebe die Hände, bereit, mich zu verteidigen. Aber mich greift niemand an. Das Geräusch kam von einer Person, die halb mit dem Felsen verschmolzen ist. Sein Kopf schaut aus dem Stein, genau wie ein Arm, ein Teil des Rumpfes.

			Es ist furchtbar.

			Er stöhnt erneut, und eins seiner Augen richtet sich auf mich. Ich schmecke Galle, kann sie aber zum Glück unten halten.

			»Hi-hi-lf …«, keucht er, weiter kommt er nicht.

			»Hilfe?«, frage ich, und nun stöhnt auch jemand anderes.

			»W… wer?«, fragt die Person.

			»W… wo?«, fragt eine andere.

			Ich blicke mich hektisch um. Nach und nach kommt Bewegung in die Leichen. Oder sind sie gar nicht tot? Wo hat Ilyrius mich hingeschickt?

			»Hi-i-ilf …« Aus einem der Körper dringt ein schwaches rotes Leuchten, verblasst dann aber sofort. Aus einem anderen glimmt ein grünblaues Schimmern, ein weiterer ist von einem honigfarbenen umgeben.

			Magiefarben. Alle unterschiedlichen Sternzeichen.

			Ich schüttle den Kopf, und langsam keimt in mir ein Verdacht auf, wo ich sein könnte. Ich drehe mich erneut um die eigene Achse und räuspere mich.

			»K… Keeran?«, rufe ich, doch je mehr ich mich bewege und Geräusche verursache, desto mehr reagieren auch die Toten oder Nichttoten.

			Einem gelingt es, den Arm zu befreien und sich halb aus dem Felsen zu lösen, doch er verliert den Halt und kippt vornüber. Seine Knochen knacken, er keucht auf und bleibt in der Stellung hängen.

			Etwas streift mich am Knöchel. Ich mache einen Satz zur Seite und schreie. Jemand kriecht auf mich zu. Ich kann unmöglich erkennen, ob das mal ein Mann oder eine Frau war, aber die Gestalt schmatzt und schlurft bei jeder Bewegung. Ich weiche ihr aus. Doch da legt sich etwas Glibberiges auf meine Schulter.

			Ich schreie erneut, schlage es weg und renne los. Dabei rufe ich weiter Keerans Namen, biege um die eine und die andere Abzweigung, bis ich ein schwaches Husten höre.

			Oh, zum Glück.

			Ich eile auf das Geräusch zu. Immer wieder muss ich den Toten ausweichen, die aus ihren Ecken kriechen. Als ich ein weiteres Mal rufe, klingt die Antwort bereits näher.

			Mein Herz flattert, ich renne los und kämpfe gegen den Schwindel und die Erschöpfung an. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich den Eingang einer Kammer finde.

			Genau wie Keeran.

			Er ist wirklich da!

			Und er lebt noch!

			Er ist an die Wand gekettet. Die Arme und Beine stecken in Eisenschlingen. Träge hebt er den Kopf, seine Augen weiten sich vor Unglauben und Schock. Er öffnet den Mund, hustet erneut und setzt zum Sprechen an.

			»D… du …«

			»Bin gleich bei dir.«

			»N… nicht …!«, stammelt er, doch ich trete bereits in die Kammer und bereue es umgehend, denn die Energie hier drin raubt mir den Atem. Alles brodelt und bebt um mich herum, und ich erkenne zu spät, dass ich in das Feld der Schützegeborenen gelangt bin, das Keeran Magie entzieht. Es spannt sich über meinen Kopf hinweg und hüllt uns komplett ein.

			Mir knicken die Beine weg, ich stürze auf die Knie und keuche auf. Aus meinem Tattoo flammt die grünblaue Energie hervor und breitet sich im Raum aus. Sie wird umgehend absorbiert, verschwindet in dem Feld um mich herum.

			Magieentzug. Die grausamste Strafe.

			»J… Jupiter«, keucht Keeran.

			Ich stöhne, komme zitternd auf die Beine, nur um mit dem nächsten Schritt wieder niedergedrückt zu werden. Das ist zu viel. Das Feld entzieht mir schneller die Kraft, als ich blinzeln kann. Ich keuche, blicke zu Keeran, der erschöpft an seinen Fesseln zerrt. Seine unterschiedlich farbigen Augen mustern mich besorgt.

			Links blau, rechts braun.

			Die Wahrheit. Keine Lüge.

			Ich muss auflachen, weil ich so weit gekommen bin, nur um hier zu versagen.

			Erdrückt von der Magie, die ich absichtlich intensiviert habe, um ihn zu retten. Wenn es diese Götter gibt, von denen Nox und Liora erzählt haben, dann haben sie entweder gerade den Spaß ihres Lebens, oder sie weinen über die dumme Erdenfrau.

		

	
		
			Hier sind alle Informationen, die wir erhalten konnten. Auf dem Lageplan siehst du, in welcher Kammer Keeran eingeschlossen wird. Ich wünschte, ich könnte mehr tun.

			Nachricht von Königin Alexandria an Nox, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 63

			Nox

			Kaum haben wir festen Boden unter den Füßen, beugt Adrian sich vornüber und würgt.

			»Kotz bloß nicht!«, blafft Kat ihn an.

			»Was hast du nur damit?« Mir ist ebenfalls ein bisschen schwindelig, aber ich schüttle es rasch ab.

			»Ich kann das nicht sehen. Mir wird schlecht davon.«

			»Ich … ich reiß mich zusammen«, keucht Adrian.

			»Gut.«

			Ich stoße die Luft aus, ziehe den Rucksack von den Schultern, den ich eben noch mit Waffen vollgestopft habe, während Adrian in Lioras Labor war, und ziehe meine Lederjacke enger zu.

			Kat hat uns ein Stück außerhalb des Tals abgesetzt. In dem Bereich, wo sie noch ihre Schatten wirken kann. Vor uns erstrecken sich die Felsformationen, die das ganze Gebiet einrahmen. Es gibt einen Ein- und Ausgang auf dieser Seite und einen weiteren auf der anderen. Natürlich wird der von Wachen gesichert, aber sonst ist es still. Die Nacht ist durch den Neumond stockfinster, was gut für uns ist. So werden wir hoffentlich nicht so leicht gesehen. Im Gegensatz zum Süden sind die Temperaturen auch deutlich gefallen, sodass ich meinen Atem als Wolke vor mir sehe.

			»Falls Jupiter hier ist, hat sie keinen Alarm ausgelöst«, sage ich und werfe Kat die Armbrust mit den Betäubungsbolzen zu. Ich selbst schnalle mir etliche Wurfmesser an den Gürtel.

			»Denkst du, die Zeremonie ist schon durch?«, fragt Adrian.

			»Ja, sonst wäre die königliche Garde noch vor Ort.« Ich beuge mich vor und suche rasch das Tal ab. »Keeran sollte auf der östlichen Seite eingesperrt sein. Da vorne rechts ist das Lager der Wachen.« Ich deute auf die Zelte und das Feuer, das sie entzündet haben, um sich in den kalten Nächten warm zu halten. »Kat und ich schalten die Soldaten am Eingang aus und schleichen ins Tal. An Keerans Kammer fangen wir an mit der Suche nach Jupiter, falls sie da nicht ist …« Weiß ich auch nicht. Die anderen Kammern sind teilweise seit Jahrtausenden versiegelt und werden schwer bis gar nicht zu öffnen sein. Abgesehen davon wissen wir nicht sicher, ob sie überhaupt ins Tal kam.

			»Sie ist hier«, sagt Adrian, als hätte er meine Zweifel gelesen. »Ich hab’s im Gefühl.«

			Kat schnaubt. »Was für eine zuverlässige Quelle.«

			Adrian nimmt den Glasbehälter aus seinem Rucksack und dreht ihn in der Hand. Zum Glück hat niemand was von unserem Aufbruch mitbekommen, denn das Letzte, was ich brauche, wäre eine aufgewühlte Prinzessin, die ebenfalls bei der Suche helfen will. Es reicht, dass ich Adrian an der Backe habe.

			»Wie wäre es, wenn ich das Ding von oben ins Lager werfe?« Er deutet weiter nach vorne, wo die Felsen dichter werden. »Ich klettere das Stück hoch und schleudere es runter. Ihr müsst nur aufpassen, dass ihr nichts vom Nebel einatmet, bis er sich verflüchtigt hat. Die ersten Halluzinationen sollten nach ein paar Minuten losgehen.«

			Ich atme durch und denke darüber nach, aber allzu viele Möglichkeiten haben wir nicht. »Lass dich nicht festnehmen oder töten, wenn es geht.« Ich drücke ihm eins meiner Messer in die Hand. Er nimmt es nur zögerlich.

			»Ihr euch auch nicht.« Mit einem gequälten Lächeln dreht er sich um und schleicht weiter bis zu den Felsen.

			»Na, da bin ich gespannt«, sagt Kat.

			Ich auch. »Falls er es nicht schaffen sollte …«

			»Bleibt uns immer noch die Option, alle Wachen umzulegen. Töten geht schneller als betäuben.«

			Damit hat sie leider recht, aber ich hoffe, dass es nicht so weit kommt. »Los.«

			Wir setzen uns lautlos in Bewegung. Kat verschmilzt regelrecht mit der Finsternis. Obwohl ihre Schatten an diesem Ort weniger Macht besitzen, ist ihr deutlich anzumerken, dass das ihr Reich ist. Sie kennt sich in der Dunkelheit aus, und etwas in mir neigt sich dem entgegen.

			Sie ist wie die Monster, die mich jede Nacht holen wollten und die genauso in der Finsternis lebten.

			Ich schaudere kurz, schiebe den Gedanken zurück und konzentriere mich auf die vier Wachleute am Eingang. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Kat die Armbrust anlegt und einen der Bolzen lädt. Mein Herz wummert, aber nicht auf die schlechte Art. Mein jahrelanges Training schlägt zu, und es fühlt sich fast an, als würde mein Körper völlig eigenständig agieren.

			Ohne uns abzusprechen, greifen wir gleichzeitig an. Sie schießt, was natürlich sofort auffällt und die Wachen in Alarmbereitschaft versetzt. Eine will nach ihrer Waffe greifen, aber da stürze ich nach vorn, packe die Frau von hinten und schlinge den Arm um ihren Hals, um ihr die Blutzufuhr abzudrücken. Ein Mann fährt herum, weiß im ersten Moment nicht, wen er zuerst angreifen soll, da surrt auch schon der nächste Bolzen heran und trifft ihn im Hals. Ich lasse die Frau zu Boden gleiten und kümmere mich um die letzte Wache, die ich genauso schnell ausknocke wie die Frau. Das Ganze dauert nicht mal eine Minute, da liegen schon alle Wachen bewusstlos am Boden.

			»Nicht schlecht für einen Normalsterblichen«, sagt Kat und kommt zu mir.

			Wir ziehen die Körper der Soldaten zur Seite, sodass es nicht sofort auffällt. Zwar wird eine Patrouille merken, dass der Eingang nicht mehr bewacht ist, aber so dauert es hoffentlich ein paar Augenblicke länger.

			So oder so müssen wir schnell sein.

			Kaum sind wir fertig, huschen wir an der Wand entlang in die Schlucht. Ich spüre ein heftiges Kribbeln in meinem Magen. Das muss von dem Feld kommen, das die Schützegeborenen aufrechterhalten. Die gesamte Erde bebt.

			»Da kommen Wachen«, zischt Kat und deutet auf eine Felsspalte. Ich drücke mich mit ihr in die Nische und wünschte, sie könnte ihre Schatten um uns ziehen, aber mit ein bisschen Glück werden wir nicht gesehen. Hoffentlich kommt Adrian oben weiter, sonst stecken wir hier unten fest.

			Wir warten, bis die beiden Männer vorbei sind, dann eilen wir bis an eine Weggabelung, von wo aus wir das Lager erkennen können.

			»Da oben.« Kat zeigt hoch, wo ein Schatten herumhuscht. Adrian. Er ist tatsächlich auf einen der Felsen geklettert und zieht sich am letzten Stück nach oben. Suchend blickt er ins Tal hinunter, aber ich weiß nicht, ob er uns von da aus sieht.

			»Na mach schon«, flüstere ich.

			Er nimmt den Rucksack ab, holt den Kasten raus, zielt kurz und schleudert ihn nach vorn.

			»Hey«, ruft einer der Soldaten, der eine Sekunde vorher merkt, dass etwas angeflogen kommt. »Achtung!«

			Doch es ist zu spät. Der Kasten schlägt auf, und der Nebel entweicht. Die Männer und Frauen fangen an zu husten und wedeln mit den Händen. Jemand eilt aus dem Nebelfeld heraus, doch Kat reagiert bereits und schießt einen der Pfeile auf ihn. Ich lege mir ein Wurfmesser zurecht. Die Wachen stieben auseinander und fangen bereits an zu taumeln.

			»Was ist das?«, ruft einer, ein anderer reißt vor Schreck die Augen auf. Er starrt auf seine Hände, sinkt in die Knie und fängt an zu schreien.

			Das geht schneller als erwartet.

			Eine Frau löst sich aus der Gruppe und blickt nach oben. Sie sieht Adrian, zückt ihren Bogen und will einen Pfeil anlegen. Ich schleudere das Messer, das in ihrem Oberschenkel stecken bleibt. Sie keucht, will es rausziehen, doch da kickt wohl auch bei ihr das Mittel. Sie fängt an zu zittern, starrt auf den Boden und macht einen Satz nach hinten, als hätte sie etwas gesehen, was ihr eine Heidenangst einjagt.

			Ich schaue hoch zu Adrian, der sich ein Stück zurückgezogen hat. Wenigstens ist er schlau genug, in Deckung zu gehen und nicht kopflos hier runterzustürmen.

			»Das sieht doch nicht schlecht aus«, sagt Kat und grinst, als eine Wache nach der anderen zu halluzinieren anfängt. Wir warten einen Moment, bis der Nebel sich verflüchtigt hat, dann stürzen wir uns auf die Truppe und schalten sie nacheinander aus.

			Und obwohl es gut läuft, nagt die Sorge an mir, denn es wird nicht allzu lange dauern, bis weitere Wachen kommen, und dann wird das Tal brennen.

			Entweder finden wir rasch Jupiter, oder wir sitzen hier unten fest.

		

	
		
			Wilde Magie könnte auch für die Zeitrisse verantwortlich sein. Meine Forschungen weisen darauf hin, dass sie sogar die Kraft hat, Realitäten zu verschieben. Vielleicht brachte damals wilde Magie Zodiac und die Erde auseinander.

			Nachricht von Darotha Taiman, Wassermanngeborene, an Königin Electra vor zweihundert Jahren, Haus des Nordens

		

	
		
			Kapitel 64

			Jupiter

			Größter Gott von allen. Erschaffer der Welten. Beschützer des Universums.

			Ich rolle mich stöhnend auf den Rücken und schaue an die Decke. Mein Ebenbild blickt erneut hundertfach zurück. Aber dieses Mal nicht, weil ich in einem Spiegelsaal stehe, sondern weil die Oberfläche des Schützefeldes von unzähligen kleinen Facetten gebrochen wird. Wie bei einem geschliffenen Diamanten. Bei Virgils Feld war es ähnlich, nur stand ich da außerhalb, und nun bin ich mittendrin, was die Reflexion noch klarer macht.

			Ich starre mich an, drehe die Hand und betrachte die Tattoos, die nur noch schwach glimmen. Die Magie wird aus mir herausgezogen, stetig und unaufhaltsam. Ich werde hier mit all den Toten vergehen. Werde wie sie ausgezehrt und Teil des Felsens.

			Ich lache auf, stöhne, atme ein.

			Das darf so nicht enden. Ich darf das nicht zulassen.

			Zwar habe ich keine Ahnung, was ich tun soll, aber ich spanne mich an und suche den Rest an Kraft in mir zusammen. Die spiegelnde Oberfläche um mich herum reagiert ebenfalls, und auf einmal bin ich nicht mehr allein. Plötzlich werden da auch andere neben mir reflektiert. Männer. Frauen. Junge. Alte. Die unterschiedlichsten Haut- und Haarfarben. Sie erscheinen im Spiegel. Genau wie Rayne in Farmond sind sie einfach da und schauen auf mich herab. Mir pocht das Herz bis zum Hals, und ich spüre, dass es die Geister derer sind, die hier unten starben. Sie schauen mich an, schauen Keeran an.

			»Helft mir«, keuche ich und zeige auf Keeran. »I… ich muss i… ihn … Er ist unschuldig.«

			Unschuldig. Unschuldig. Unschuldig, hallt es durch meinen Kopf.

			Ich war auch unschuldig.

			Ich ebenfalls.

			Ich.

			Ich.

			Ich.

			Keine Ahnung, ob das stimmt und sie alle zu Unrecht verurteilt wurden, aber ich spüre, dass dies etwas wachruft. Die Erde brodelt, und von der Decke lösen sich ein paar Steine. Ich hebe die Hand, um mein Gesicht zu schützen, mein Tattoo leuchtet wieder auf, genau wie die Münze, die sich nun wärmer anfühlt.

			Sie will noch nicht aufgeben.

			Es ist noch nicht vorbei.

			Ich halte mich daran fest, und wie in Farmond spüre ich, dass sich die Energie in mir aufbaut. Dass ich sie nur umlenken und neu ausrichten muss. Aber hier ist alles so viel stärker. Als würde ein gigantischer Magiestrom unter mir fließen.

			Hat Nox das nicht erwähnt? Er meinte, das Tal liege auf einer Astrallinie. Und was hat Ilyrius vorhin dazu gesagt?

			Dort verläuft Jupiters Linie.

			Der größte Gott von allen.

			Je mehr ich mich darauf konzentriere, desto bewusster nehme ich sie auch wahr. Die Energie ist überall. Sie strömt über mich hinweg und zieht sich quer durch den Felsen.

			Nox hat im Grenzland diese Linie für seinen Portalanker benutzt, um Eryx zu verständigen. Kann ich diese Magie jetzt auch anzapfen?

			Ich strecke die Hand aus und konzentriere mich auf meine verbliebene Energie. Es ist schmerzhaft und brennend, als würde ich meine Hand mit Öl übergießen und ins Feuer halten. Doch ich bleibe standhaft, versuche, nach dieser unterirdischen Magie zu greifen, die den Felsen speist, und mich dem hinzugeben, was um mich fließt. Der Sog wird stärker, der Druck baut sich in mir auf wie bei einem Kessel, der gleich platzt.

			Jupiter. Größter Gott von allen. Erschaffer der Welten.

			Er hat uns beschützt. Er hat uns verraten. Sterne lügen nicht. Aber Götter schon.

			Mein Herz beginnt zu rasen, mir bricht der kalte Schweiß aus, und ich fange an zu zittern. Dennoch mache ich weiter, schreie auf und merke, wie mir Blut aus der Nase tropft. Die Erde bebt stärker, genau wie ich, doch statt abzulassen, reiße ich die Hand hoch und richte meine Münze auf die spiegelnde Fläche über mir aus.

			Jupiter.

			Jupiter.

			Jupiter.

			Und dann passiert es. Aus mir löst sich eine derart heftige Kraftwelle, dass es mich fast zerreißt. Sie prallt auf das Feld der Schützegeborenen und sprengt es auf. Im nächsten Moment regnen Scherben und Steine auf mich herab. Es bebt bedrohlich, die Wände zittern, meine Magie flammt auf und setzt mich in Brand. Sofort rolle ich mich zu einer Kugel zusammen und schütze meinen Körper mit den Armen. Meine Muskeln krampfen, mein Herz rast so heftig, dass ich hyperventiliere.

			Alles ertrinkt in wirren Magiefarben, in Licht und Dunkelheit, in Lärm und Rauch. Ich höre Schreie, ewig weit entfernt und gleichzeitig ganz nah. Es ist fast, als würden sich Realität und Magie vermischen. Als würde die Welt sich auflösen und neu zusammenfügen. Der Sog packt mich, mein Körper wird leichter, und ich spüre, dass sich diese merkwürdige Spiegelwelt, die ich betreten habe, über dieses Tal ausdehnt.

			Was auch immer ich getan habe, hat die Grenzen gesprengt. Ich habe Magie entfesselt, die vorher hier eingesperrt war, und sie ist größer und mächtiger als alles, was dieses Tal je erlebt hat.

		

	
		
			Ich muss besonnen vorgehen, wenn ich mit Nox spreche, und überlegen, wie viel ich ihm verrate. Es muss genug sein, dass er anbeißt, aber nicht zu viel, dass es ihn abschreckt. Mögen die Schatten mich leiten.

			Persönlicher Tagebucheintrag von Astréa, Herrin der Assassinen

		

	
		
			Kapitel 65

			Nox

			»Das war der Letzte.« Kat lässt die Wache sinken, die sie soeben betäubt hat. Wir haben es tatsächlich geschafft, niemanden zu töten. Den Göttern sei Dank!

			Ich stecke das ungenutzte Wurfmesser zurück an meinen Gürtel und eile auf den Höhleneingang zu. Die Erde brodelt weiterhin, und der Fels strahlt ein leicht orangefarbenes Glimmen ab. Das Feld der Schützegeborenen. Sie müssen da drin sein und es von dort aus lossenden. Diese Höhlen sind untereinander verbunden, führen von einer Kammer zur nächsten. Ich kenne zwar nicht alle Wege auswendig, habe aber einen ganz guten Eindruck, wie es im Inneren aussieht. »Ich geh rein, sichere du den Eingang ab.«

			»Wirklich?«

			Ich nicke und hoffe, dass dort keine Armee auf mich wartet, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Es ist nicht angenehm für Menschen, die über Magie verfügen, sich in der Nähe des Feldes aufzuhalten. Die Wachen würden dadurch auch geschwächt werden.

			»Falls du in zehn Minuten nicht zurück bist, hol ich dich. Egal, ob du die Erdenfrau hast oder nicht. Ich werde dich nach Onryx schleppen.«

			Und somit auch Adrian zurücklassen.

			Ich werfe ihr einen raschen Blick zu und nicke, denn mir ist klar, dass das alles ist, was ich von Kat bekomme.

			Zehn Minuten.

			Ich betrete die Höhle und finde mich in einer Art Empfangsraum wieder. Drei Wege zweigen davon ab, und aus einem leuchtet die Schützemagie am stärksten, also wähle ich den. Je näher ich komme, desto schwindeliger wird mir. Meine Nackenhaare richten sich auf, und mein Magen zieht sich zusammen.

			Irgendetwas stimmt hier nicht.

			Die Wände leuchten intensiv in einem satten Orange, die Magie streckt sich mir entgegen, als wollte sie mich an sich ziehen.

			So viel.

			Mein Tattoo kribbelt, und ich merke deutlich die Stelle, die Amelia nachgestochen hat. Es zieht und zwickt und fühlt sich an, als wolle ihre Magiebarriere gleich aufgeben. Vielleicht wird auch sie von diesem Feld absorbiert. Ich schüttle mich, weil ich keine Wahl habe, als weiterzugehen, versuche das Ziehen zu ignorieren und trete in die erste Höhle ein, doch schon beim nächsten Schritt bebt der gesamte Felsen. So heftig, dass sich kleine Steinbrocken aus der Decke lösen und auf mich herabregnen.

			Magiefresser, hallt es durch meinen Geist, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich der Auslöser dafür bin oder etwas anderes.

			Orange Energie flirrt um mich herum, und dann schießen Strahlen in den verschiedensten Farben über die Decke und die Wände hinweg. Sie erfassen die gesamte Höhle und schlingen sich um meinen Körper.

			Das ist wilde Magie.

			Scheiße!

			Ich will weg, kann mich aber nicht rühren. Es bebt erneut, vor mir reißt der Boden auf, und dann bricht das Chaos aus.

		

	
		
			Ich will Vana mehr, als ich je etwas gewollt habe. Ich will mich mit ihr fallen lassen. Bei ihr sein. Ihrer Stimme lauschen. Ich will ihre Gegenwart genießen. Jeden Morgen. Jeden Abend. Jede Nacht. Ich will, dass sie die Frau an meiner Seite wird, die mit mir regiert. Sie über ihr Haus, ich über das meine. Gemeinsam wären wir unaufhaltbar.

			Persönlicher Tagebucheintrag des Königs Cyan, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 66

			Cyan

			Ich lausche der sanften Stimme der jungen Frau, die zur Unterhaltung der Gäste ein Lied nach dem anderen singt, und nippe an meinem Wein. Meine Mutter sitzt links von mir und plaudert mit einem von Atris’ Beratern. Die Konsulatsangehörigen wurden nicht zum Fest eingeladen, Alexandria und Lea sind direkt nach der Vollstreckung abgereist. Mir war klar, dass sie nicht mit uns essen, lachen und trinken würden, während ihrem Sohn im Tal die Magie entzogen wird. Vermutlich sind sie zurück in ihrem Haus und weinen sich die Augen aus. Sollen sie. Denn genau das bleibt, wenn man sich mit mir anlegt.

			»Möchtet Ihr noch etwas essen, Hoheit?« Eine Dienerin tritt neben mich und deutet auf meinen Teller. Ich schüttle den Kopf und lasse sie das Geschirr abtragen, damit Platz für das Dessert geschaffen wird. Das Essen war natürlich vorzüglich. Atris hat etliche Spezialitäten seines Hauses aufgetischt und uns jeden Wunsch von den Augen abgelesen.

			Aber ich habe nur ein einziges Bedürfnis.

			Ich nippe erneut an meinem Wein und mustere über den Rand meines Bechers die Frau, die mir gegenübersitzt.

			Vana. Wie wunderschön sie heute Abend mal wieder ist.

			Sie trägt ein goldenes Kleid mit blauen aufgestickten Glitzersteinen, die bei jedem ihrer Atemzüge funkeln. Ihr Dekolleté ist tief gehalten, ihre Brüste in einem Korsett zusammengeschnürt und nach oben gepresst, und allein das zu sehen, bringt mich beinahe um den Verstand. Was ich darum geben würde, ihr dieses Stück Stoff vom Körper zu schälen! Mich Zentimeter um Zentimeter ihre glatte, samtige, gebräunte Haut hinunterzuküssen und ihr zu zeigen, wie sehr ich sie vergöttere.

			Sie lächelt sanft, als sie merkt, wie ich sie beobachte, und streicht wie nebenbei mit ihren Fingern über ihren Hals, runter zum Ansatz ihres Nackens, über ihr Schlüsselbein. Eine federleichte Berührung, die mir bis in die Zehenspitzen fährt. Am liebsten würde ich über den Tisch springen, sie auf diese Tafel werfen und mich in ihr versenken. Von hinten, von vorne, sie oben, sie unten. Ich will sie in jeder erdenklichen Pose, und wenn ich mit ihr fertig bin, will ich von vorne anfangen, bis wir beide vor Erschöpfung zusammenbrechen.

			Ich trinke erneut, verschlucke mich am Wein und übergehe es mit einem Räuspern. Zu ihrer Linken sitzt Leonan und flüstert Vana etwas ins Ohr, worüber sie lächelt und ihm eine Hand auf den Unterarm legt. Ich balle meine Finger zur Faust und schlucke den Klumpen aus Eifersucht hinunter.

			Wie einfach es für die beiden ist! Wie leicht sie in seiner Nähe sein kann! Tag für Tag. Sie kann ihn berühren. Sie könnte mit ihm flirten, ihn sogar ficken, wenn sie will. Er ist von hohem Stand. Er hat das passende Sternzeichen. Er wäre ein guter Erzeuger für ihre Nachkommen.

			Und ich?

			Ich schmecke Blut, als ich auf die Innenseite meiner Wange beiße, und will den Becher erneut ansetzen, aber der ist bereits leer.

			»Atris«, sagt meine Mutter neben mir, und ich zucke zusammen. »Wir danken für Eure Gastfreundschaft.«

			Er legt eine Hand auf sein Herz und neigt den Kopf. »Es ist mir wie immer eine Ehre.«

			»Wie wäre es, wenn wir uns vor dem Dessert ein wenig die Beine vertreten? Ich war schon so lange nicht mehr in Eurem Schloss.«

			»Natürlich.«

			»Besitzt Ihr eigentlich noch diese wunderschönen Statuen, die Eure Frau einst geschmiedet hat?«

			»Selbstverständlich. Das sind wertvolle Artefakte für uns.«

			»Wie nanntet Ihr sie noch gleich?«

			»Die Waage der Venus. Das Auge des Skorpions und der Mantel des Schützen.«

			»Richtig. Ich habe überlegt, ebenfalls welche für unser Haus anfertigen zu lassen. Es ist eine wundervolle Art, unsere Sternzeichen zu verewigen und ihnen zu huldigen.«

			»Ich zeige sie euch gern.«

			»Das wäre bezaubernd.«

			Ich schnaube. Mutter könnte nicht weniger an Atris’ Kunst interessiert sein. Sie will lediglich die Gelegenheit nutzen und mit ihm allein reden, damit sie ihn auf unsere Seite ziehen kann. Jetzt, da Keeran verurteilt ist, fehlt dem südlichen Haus ein Thronerbe. Liora kommt nicht infrage, Alexandria hat keinen Mann mehr. Wenn sie nicht möchte, dass ihr Haus stirbt, muss sie wohl oder übel ein weiteres Kind bekommen, und das wird sie nicht tun. Wir werden den Süden zermalmen, und dann holen wir uns den Norden.

			»Kommst du mit?«, fragt meine Mutter.

			Ich schaue sofort wieder zu Vana, die sich ebenfalls aufrichtet. »Ich könnte Cyan die neuen Heilpflanzen zeigen, die du gezüchtet hast, Vater. Sicher wird Barrett daran Interesse haben.«

			Atris denkt kurz darüber nach, und mein Herzschlag beschleunigt sich auf der Stelle. Ich könnte mit ihr allein sein?

			Vana richtet ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Du könntest ein paar Setzlinge für ihn mitnehmen.«

			»Eigentlich sind sie noch nicht so weit, aber warum nicht?«, erwidert der König.

			Ich beiße hart die Zähne aufeinander und bemühe mich, meine Begeisterung zu dämpfen. Wenn ich zu interessiert wirke, fällt es auf.

			»Eigentlich hat der König Besseres zu tun, als Pflanzen durchs Land …«, setzt Mutter an.

			»Ich komme gern mit«, unterbreche ich sie. Es wird langsam Zeit, dass sie begreift, wer von uns die Entscheidungen trifft. Sie verengt die Augen, ihre Oberlippe zuckt, doch statt zu widersprechen, neigt sie lediglich den Kopf, als würde sie in ihrer Güte entscheiden, dass es in Ordnung ist.

			Ich hasse es, wenn sie das tut.

			Vana wirft mir einen durchdringenden Blick zu und erhebt sich. Dabei beugt sie sich weiter nach vorn, als sie müsste, und gewährt mir einen tieferen Einblick auf ihr Dekolleté. Mir wird schwindelig bei der Vorstellung, dass wir gleich allein sein werden. Nur sie und ich und sonst niemand.

			Ich stelle den leeren Becher ab, ziehe mein Hemd glatt und meinen Umhang nach vorn, in der Hoffnung, meine Erektion verstecken zu können. Atris und Mutter gehen mit Leonan voran in Richtung Tür. Er wirft mir einen mürrischen Blick zu. Vermutlich passt es ihm gar nicht, dass ich allein mit der Prinzessin bin, aber damit wird er leben müssen. Ich hoffe, er erstickt an seinem Misstrauen.

			Ich umrunde den Tisch, überlege bereits, wie ich die Zeit mit Vana am besten nutze, als auf einmal einer der Soldaten hereinstürmt. Sofort ist Leonan in Alarmbereitschaft und legt eine Hand an sein Messer.

			»Was ist los?«, fragt er den atemlosen Mann.

			»Das Tal …« Er schnauft kurz durch, und in mir gefriert alles zu Eis. »Es wurde Alarm ausgelöst, Herr.« Der Soldat sieht von Leonan zu Atris. »Wir vermuten, dass es angegriffen wird.«

			»Was?«, zischt meine Mutter. »Von wem?«

			»Das wissen wir nicht.«

			Vielleicht von dem Haus im Süden? Wäre Alexandria wirklich so einfältig?

			»Wir reisen sofort zurück«, sage ich und bedauere, dass die gestohlene Zweisamkeit mit Vana warten muss. Aber ich habe keine Wahl. Wenn das zweite Haus gerade versuchen sollte, Keeran zu befreien, muss ich dort sein, um sie aufzuhalten.

			Alles andere wäre eine Schwäche, die ich mir nicht leisten kann.

		

	
		
			Trotz all meiner Forschungen und Überlegungen konnte ich nie herausfinden, wer im Krieg auf wessen Seite stand. Ich hoffe, die nachfolgenden Generationen haben mehr Glück.

			Aus den Schriften des Berosos, Erster Sternzeichenkodex nach der Kurati

		

	
		
			Kapitel 67

			Jupiter

			Kann man einen Gott töten?

			Die tiefe Stimme dröhnt in meinem Schädel. So laut und übermächtig, dass sie jede meiner Zellen beben lässt.

			Wir haben es versucht. Mit all der Macht, die wir besaßen, haben wir es versucht.

			Ich schreie auf, presse mir die Hände auf die Ohren, weil es zu laut ist. Zu viel. Zu stark.

			Jupiter. Jupiter. Der mächtigste Gott von allen. Beschützer der Welten. Ich habe es so sehr gewollt, aber ich habe die Welten getrennt, nicht vereint.

			Mir knicken die Knie weg, ich falle, ohne hinzustürzen. Blut rinnt über meine Finger, meine Ohren knacken, und mir wird so unendlich schwindelig.

			Wer ist diese Erdenfrau? Wieso hat er dich ausgewählt?

			Ich wimmere, schüttle den Kopf und versuche das auszublenden, aber es geht nicht.

			Wieso hat er dich dem Tod übergeben? Was hat er in dir gesehen?

			Ich hebe den Kopf, um mich herum schwirren wirre Farben und Lichter. Ich habe keine Ahnung mehr, wo ich bin, was ich tun kann, wie ich es beende. Doch da schnippt jemand mit den Fingern, und auf einmal wird es leiser. Ich stöhne vor Erleichterung auf, atme durch und fasse mir ans Herz. Es kribbelt an meiner Hand, und plötzlich löst sich die Münze daraus. Wie das Amulett zuvor, schwebt sie vor mir und dreht sich um die eigene Achse. Mal sehe ich die Seite mit dem Fährmann, mal die mit dem Jahrmarkt. Fährmann. Jahrmarkt. Fährmann. Jahrmarkt. Charon. Pluto. Charon.

			»Stopp«, sagt eine tiefe Stimme, und Finger lösen sich aus dem Strom aus Licht und halten die Münze an. Den Fingern folgt eine Hand, ein schlanker Arm, eine Gestalt. Ein Mann? Ich erkenne es nicht genau. Er besteht nur aus oranger, beiger und weißer Energie. Ein einziger roter Fleck prangt genau über seinem Herzen und dreht sich wie ein Wirbel. Ich bekomme eine Gänsehaut, und ich fühle mich zurückversetzt zu dem Moment, als ich Charon auf dem Floß gegenüberstand. Der Gott der Toten. Das Amulett. Er hat zu mir gesprochen, hat eine Brücke zurück in meine Welt geschlagen.

			Das hier fühlt sich ähnlich an. Dieses Wesen vor mir … das ist kein einfacher Mann.

			Es ist ein Gott.

			Der Gott.

			»Jupiter«, krächze ich, aber ich meine dieses Mal nicht meinen Namen. Meine Augen fangen an zu tränen, ich begreife nicht, was hier passiert, aber ich spüre mit jeder Faser meines Körpers, dass ich dem größten Herrscher von allen gegenüberstehe. Dem Gott über mein Sternzeichen.

			Jupiter schließt die Finger um die Münze und atmet tief durch. »Du hast ein Göttergeschenk erhalten.«

			»Ich … Was?« Ich habe Mühe, ihn zu verstehen. Mein Verstand scheint nicht gemacht für diese Art der Begegnung.

			Jupiter öffnet die Finger wieder, doch statt der Münze liegt darin nun ein kleiner indigofarbener Stein in Form eines Herzens.

			Das Herz Plutos.

			Das ist das eigentliche Götteramulett, das in der Münze verarbeitet war.

			»Es ist sehr wertvoll. Vielleicht eins der kostbarsten, denn es hat bedingungslos geliebt und alles verloren.« Er hebt den Stein vorsichtig hoch und deutet auf meine Hand. Ich strecke sie ihm ohne mein Zutun entgegen. Er bettet den Stein hinein, und sofort vereint er sich mit mir. Ich will zurückweichen, schaffe es aber nicht. Zischend atme ich ein, doch es ist nicht wirklich schmerzhaft, nur intensiv.

			Magie steigt von der Stelle auf, der Stein verschmilzt mit meiner Haut, und die Farben mischen sich wieder zwischen Indigo und Grün. Sie wandern meine Tattoos empor, die Tinte färbt sich in demselben Ton. Was vorher schwarz war, ist nun grünblau.

			»W… was geschieht mit mir?« Mein Herz krampft, und meine Beine zittern so stark, dass sie sicherlich jeden Moment unter mir nachgeben.

			»Wenn die erste Brücke geschlagen ist, werden weitere folgen«, sagt Jupiter. »Folge dem Weg. Folge dem Herzen.«

			Dem Herzen? Meinem Herzen?

			»Wurde Eclipse gefunden?«

			Wieder dieses Wort. »I… ich … ich weiß es nicht.« Ich weiß gar nichts mehr! »Ich bin nur …« Ein Mensch. Eine Frau. Ich bin von der Erde. Ich will das nicht! »Was soll ich tun?«

			Jupiter greift sich an die Brust, und seine Finger gleiten durch seine glühende Gestalt. Als er sie zurückzieht, hält er einen orangefarbenen Kristall fest. Ich kann nicht mehr atmen, nicht mehr denken. Ich habe mich aufgelöst in pure Energie.

			»Was einst getrennt wurde, darf sich nicht noch mal vereinen. Du wirst die anderen finden und die Brücke wieder zerstören.«

			»I… ich … ich soll was?«

			»Das wird dir helfen. Je mehr du erhältst, desto klarer zeigt sich dein Weg.« Er hebt den Kristall und drückt ihn mir aufs Herz.

			Wirre Lichter explodieren in meinem Kopf. Ich schreie auf, mein Herz beginnt zu brennen, genau wie meine Hand mit dem Tattoo.

			»Folge meinem Licht und nutze die Dunkelheit der Brüder.«

			Was?!, will ich schreien, aber es kommt kein Laut über meine Lippen. Da sind nur noch Schmerz und Brennen und die Unendlichkeit. Ein Blitz rast durch meine Seele, spaltet sie und fügt sie von Neuem zusammen. Meine Tattoos lodern, grüne, indigofarbene und orange Energie steigt auf.

			Drei Götter. Drei Farben. Drei Fähigkeiten.

			Ich schreie erneut, habe das Gefühl zu platzen und bin mir nicht sicher, wie ich das aushalten soll. Ich werde sterben. Ich werde zerbersten an diesem chaotischen Ort, der voller Tod steckt.

			Ich werde … Auf einmal packt mich etwas an den Schultern. Ich schreie erneut, aber die Berührung fühlt sich menschlich und warm an.

			Und vertraut.

			So unfassbar vertraut.

			»Jupiter!«, stammelt Nox, und meine Welt steht ein weiteres Mal still. Mein Herz macht einen Satz, ich schlinge die Arme um ihn, unsicher, ob ich mir das nur einbilde oder er real ist.

			»Bei Nibiru, ich hab dich gefunden!« Er vergräbt das Gesicht an meiner Halsbeuge, drückt mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt. Ich gebe mir diese eine, zwei, drei Sekunden und halte ihn ebenfalls fest.

			Er ist es wirklich. Er ist da!

			Ich lache auf. Vor Freude und Erleichterung und Erschöpfung. Nox schiebt mich von sich und legt eine Hand an meine Wange. »Bist du verletzt?«

			»Ich glaube nicht. Was ist mit dir?« Er sieht blass aus, seine Haare kleben ihm nass geschwitzt an der Stirn, und seine grünen Augen lodern in einem dunkleren Ton als sonst.

			»Ich komm klar. Die Magie ist nur sehr intensiv.«

			»Wir müssen Keeran holen! Er ist gleich da vorn.« Ich drehe mich um, aber mein Kopf schwirrt nach wie vor. Wo Jupiter mich berührt hat, brennt es heftig nach, und vor meinen Augen hängt ein orangefarbener Schleier, als würde ich durch eine getönte Brille schauen.

			Magie. Jupiters Magie. Schützemagie.

			Ich schaue auf meinen Arm, die Tattoos lodern regelrecht und brennen sich tiefer in meine Seele. Als ich die Hand drehe, sehe ich, dass die Münze fort ist und stattdessen dieses Kristallherz dort steckt. Mich schaudert, weil ich keine Ahnung habe, was mit mir passiert.

			Hier ist auch nicht der Ort, das rauszufinden, denn in der Höhle herrscht weiterhin das blanke Chaos. Die wilde Magie zieht über uns hinweg, löst immer wieder Steinbrocken von Decke und Wänden, und wir müssen aufpassen, nicht getroffen zu werden. Ich greife nach Nox’ Hand und ziehe ihn zu der Stelle, wo ich Keeran gefunden habe. Als wir näher kommen, sehe ich ihn auf dem Boden liegen. Mich durchfährt der nächste Schock, weil ich hoffe, dass er noch lebt. Nox beschleunigt, lässt sich neben ihm nieder und fühlt seinen Puls. Ich knie mich auf die andere Seite.

			»Er lebt«, sagt Nox.

			Ich stöhne vor Erleichterung auf und schließe kurz die Augen. Endlich eine gute Nachricht! Gemeinsam ziehen wir Keeran hoch und klemmen ihn zwischen uns. Er stöhnt leise, kommt kurz zu sich und entgleitet uns wieder.

			»Raus.« Nox deutet nach vorn.

			»Weißt du, wohin?«

			»So ungefähr.«

			Ungefähr. Das klingt doch großartig!

			Wir setzen uns in Bewegung und müssen öfter anhalten. Nicht nur, weil Keeran schwer wird und immer wieder Felsbrocken aus den Wänden brechen, sondern auch wegen der ganzen Magie, die uns zu schaffen macht. Sie zieht als Energieschlieren um uns herum, leuchtet und funkelt wie tausend Spiegelscherben. Mir steigt sie fürchterlich zu Kopf, als würde ich mich wieder und wieder um die eigene Achse drehen, und auch Nox hat sichtlich zu kämpfen. Er fährt sich über den Nacken und murmelt undeutliche Worte, aber wenn ich ihn frage, winkt er ab. Dazu müssen wir auch etliche Male die Richtung wechseln, weil es kein Vorankommen mehr gibt, was Nox übel fluchen lässt.

			Doch wir geben nicht auf. Wir kämpfen uns durch das Höhlensystem, biegen mal hier, mal dort ab, bis ich einen frischen Lufthauch auf der Haut spüre.

			»Da!«, rufe ich und deute auf das schwache Licht vor uns. Nox sieht es ebenfalls. Wir klemmen Keeran fester zwischen uns und beschleunigen, so gut wir können, unsere Schritte.

			Mein Körper ächzt vor Erschöpfung. Meine Beine flehen mich an, innezuhalten, mich hinzusetzen, einfach aufzuhören, aber ich setze Fuß vor Fuß, bis wir endlich an den Ausgang gelangen und in eine sternenklare Nacht treten.

			Ich will schon jubeln, doch das bleibt mir in der nächsten Sekunde im Halse stecken.

			Denn wir sind nicht allein. Unzählige Wachen sind bereits da.

			Ich glaube nicht, dass sie auf uns gewartet haben, viel eher wirkt es, als wären sie gerade angekommen und würden besprechen, wie sie am besten in die Höhle gelangen. Natürlich sehen sie uns sofort, zücken ihre Schwerter oder ihre Bögen und legen ihre Pfeile an.

			Nox erstarrt genauso wie ich.

			»Na, sieh einer an, wer mir da in die Hände läuft«, erklingt Cyans Stimme, und schon teilt sich die Menge für ihn.

			Mir wird eiskalt und heiß zugleich. Keeran stöhnt in unseren Armen und hebt den Kopf. Er zuckt zusammen, als er sieht, wie der Herrscher des Hauses im Osten mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck auf uns zukommt.

			»Wenn das mal kein erfreulicher Zufall ist!«

		

	
		
			Solltet ihr auffliegen, wirst du sie zurücklassen. Das Risiko ist zu groß. Das gilt auch für Nox. Er ist wertvoll, aber nicht wertvoller als unser Frieden.

			Nachricht von Astréa, der Herrin der Assassinen, an Kat, Onryx

		

	
		
			Kapitel 68

			Nox

			Bei allen beschissenen Göttern der Unterwelt, das darf doch nicht wahr sein!

			Cyan ist mit seinen verfluchten Wachen hier? Zehn Männer und drei Frauen stehen vor uns. Sie tragen Uniformen aus den Häusern des Ostens und Westens. Sofort rattern meine Gedanken los, und ich überlege, ob ich es schaffe, sie zu überwältigen, aber mir ist nach wie vor schwindelig von all der Magie. Wenigstens hat das Brennen in meinem Nacken etwas nachgelassen. Wir sind in der Nähe des Eingangs herausgekommen, wo Kat und ich uns reingeschlichen haben. Allerdings ist ein Großteil der Schlucht eingestürzt. Scheinbar hat die wilde Magie das gesamte Tal ausgehöhlt. Die Energiebahnen zischen und züngeln wie ein fremdartiges Meer, das diesen Bereich flutet. Keine Ahnung, ob Kat und Adrian es rausgeschafft haben. Der Felsen, auf dem er vorhin gehockt hat, ist auf alle Fälle weg.

			Ich blicke zu Jupiter, die noch immer zittert und völlig fertig aussieht, zu Keeran, der halb bewusstlos in unseren Armen hängt. Er stöhnt, spannt die Muskeln und murmelt ein einziges Wort.

			»E… Eryx.«

			Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, als er den Namen meines besten Freundes erwähnt. Was auch immer er damit ausdrücken will.

			»Ihr habt ihn also wirklich befreit.« Cyan schlendert völlig gelassen auf mich zu. »Seid ihr so verzweifelt?«

			Ich blicke mich erneut nach einem Fluchtweg um, aber die Wachen halten angriffsbereit ihre Bögen gespannt und werden uns schneller durchlöchern, als wir überhaupt losrennen können. Das hier ist eine völlig andere Situation als in Farmond, wo ich mehr Momentum nutzen konnte.

			Cyan gibt ein Zeichen, und Rooke löst sich aus der Menge. Mir sackt das Blut in die Füße, und mein Herz krampft, als er auf mich zukommt. Die Lippen zu einem engen Strich zusammengepresst und die Augen erfüllt von Trauer und Mitgefühl.

			Für mich. Für seinen ehemaligen Schützling und späteren Vorgesetzten.

			»Hoheit.« Er bleibt neben Cyan stehen, dessen Grinsen breiter und breiter wird. Er wird seinen Triumph bis aufs Letzte auskosten. Endlich hat er uns genau dort, wo er uns haben will. Der blanke Hass lodert in seinem Blick. Das rote Auge scheint regelrecht zu glühen.

			»Fessle sie und sorge dafür, dass Keeran keine Magie wirken kann. Aber so wie er aussieht, ist er dazu sowieso nicht in der Lage.«

			»Natürlich.« Rooke winkt zwei seiner Leute heran, damit sie helfen. Cofia und Isaia. Auch sie mustern mich mit Bedauern. Genau wie in Farmond, wo Isaia bereits gegen mich kämpfen musste. Er tritt nach vorn, zückt ein Paar Eisenfesseln, um sie mir anzulegen. Ich knurre leise, denn alles in mir schreit dagegen an, mich festnehmen zu lassen.

			»Bitte«, flüstert Isaia, weil er nicht noch mehr Ärger will.

			»Ich mach das.« Rooke deutet Isaia an, mir Keeran abzunehmen. Der zuckt erneut und stammelt wieder Eryx’ Namen, ehe er in sich zusammensackt. Ich blicke kurz zu Jupiter, die von Cofia gefesselt wird und mich mit glasigen Augen mustert.

			Wir sind so weit gekommen.

			So verflucht weit.

			»Tut mir leid«, flüstert Rooke, sodass Cyan ihn nicht hört. Ich blicke über meine Schulter zu ihm und nicke. Er macht nur, was er zu tun hat. Es ist seine Aufgabe.

			Kaum sind wir gefesselt, tritt Cyan auch schon nach vorne, holt aus und schlägt mir so hart ins Gesicht, dass mir kurz schwarz vor Augen wird.

			»Nox!«, ruft Jupiter.

			Ich taumle, aber Rooke hält mich sofort fest. Beißender Schmerz rast mir durch den Schädel, und ich schmecke mein eigenes Blut. Cyan hat mir die Nase gebrochen. Ich schüttle mich, spucke aus und funkle ihn an.

			Der schnalzt lediglich mit der Zunge, betrachtet kurz seine Fingerknöchel und grinst noch zufriedener. Ich sehe genau, was in ihm vorgeht. Dass gleich der Moment kommt, in dem er sich seiner Wut überlässt. Da ist dieses leicht irre Funkeln in seinem Blick, die zusammengepressten Lippen, die geblähten Nasenflügel. Genauso hat sein Vater ausgesehen, kurz bevor er ausrastete. Einmal hätte er in meiner Gegenwart fast jemanden totgeschlagen, aber ich hab ihn rechtzeitig aufgehalten.

			Ich bezweifle, dass jemand Cyan aufhalten wird.

			Ich spanne die Muskeln an. Er kommt einen Schritt näher. Ich spüre die immense Hitze, die von seinem Körper ausgeht, seine Magie, die nach mir greift. Intensiver und brennender als je zuvor.

			Er wird sie nicht brauchen, um mich fertigzumachen. Er wird rohe Muskelkraft verwenden. Er wird alles entladen, was er in sich hat. All den Frust, den Hass, den Zorn auf mich und das, was ich getan habe.

			Ich weiß es.

			Cyan lacht kurz und diabolisch, und dann geht es los. Er holt aus, trifft mich erneut im Gesicht, im Magen, in der Seite.

			Blanker Schmerz flammt in mir auf, und ich weiß bereits nach wenigen Schlägen nicht mehr, ob ich stehe oder falle. Cyans Fäuste treffen mich. Mit jedem Hieb lacht er auf, mit jedem Hieb langt er härter zu, mit jedem Hieb blute ich mehr. Mein Auge schwillt an, ich schmecke nichts außer Blut, muss würgen und sacke in die Knie. Rooke hält mich aufrecht, keucht hinter mir und zittert nun ebenfalls.

			»Nein!«, brüllt Jupiter, ihre Stimme von Tränen erstickt. »Hör auf! Bitte hör auf.«

			Aber er denkt gar nicht dran. Er brüllt und zetert und schlägt weiter und weiter und weiter, bis ich kaum noch etwas mitbekomme. Bis meine Welt in Blut und Schmerz und Unendlichkeit ertrinkt.

			Irgendwann hören die Schläge auf. Irgendwann prasselt nichts mehr auf mich ein.

			»Hast du schon genug?«, brüllt Cyan mich an, und seine Spucke landet in meinem Gesicht.

			Ich huste, schlucke das Blut runter und atme rasselnd ein. »D… das kitzelt höchstens ein bisschen.« Mir ist klar, dass ich ihn provoziere, aber wenn er seine Wut an mir auslässt, wird er es hoffentlich nicht an Jupiter tun.

			Das ist das Letzte, was ich noch geben kann.

			Ich spucke irgendeinen Klumpen aus und zwinge mich, mein noch nicht zugeschwollenes Auge zu öffnen. Meine Sicht ist komplett verschwommen, aber ich nehme überdeutlich das rote Funkeln in Cyans Blick wahr.

			»Dein Vater würde sich für dich schämen«, keuche ich.

			»Nox, nicht«, fleht Jupiter mit gebrochener Stimme.

			»Du bist so ein elendes Weich…«

			Weiter komme ich nicht, denn das schubst ihn endgültig über die Klippe. Er knurrt vor Zorn, und dann hagelt es so viele Tritte und Schläge, dass ich tatsächlich in einen Abgrund stürze.

		

	
		
			Zum ersten Mal in meinem langjährigen Dienst für die Herrscher dieses Hauses zweifle ich an meinen Befehlen. Was wir tun, ist nicht richtig.

			Nachricht von Rooke an seine Frau, Haus des Ostens

		

	
		
			Kapitel 69

			Jupiter

			»Hör auf«, schluchze ich. »Bitte hör auf.« Meine Stimme bricht, ich kann kaum hinsehen, wie Cyan wieder und wieder auf Nox einschlägt. Wenn er so weitermacht, tötet er ihn!

			Ich schreie auf, will meine Magie entfesseln, irgendetwas tun, um uns noch zu helfen. Aber was?

			Ein weiterer Schlag trifft Nox, und ich keuche mit ihm. Er hängt bereits schlaff in Rookes Armen, sein Körper reagiert gar nicht mehr auf die Hiebe, nimmt alles einfach hin. Auch Rooke wendet voller Abscheu den Blick ab, während der König auf Nox einprügelt, schreit und tobt und all den angestauten Hass entlässt.

			Mir war vorher klar, dass Cyan ein Monster ist, aber es mitzuerleben, ist noch viel grausiger. Mein Herz bebt, ich zittere und bebe und rüttle an meinen Fesseln, aber da ist nichts zu machen. Ich spüre zwar noch das Brennen auf meinen Tattoos, aber ich weiß nicht, wie ich das einsetzen soll. Nicht mal, nachdem ich den Gott Jupiter traf, dabei besitzt er doch Schutzkräfte! Wenn ich nur ein Feld um Nox errichten könnte … Ihn so vor den Schlägen bewahren könnte …

			Cofia hält mich fest, und ich frage mich, ob sie an Farmond denkt. An den Moment, als ich das Netz zerstörte und ihr einfach entglitt. Vielleicht ist das jetzt auch für sie Genugtuung. Ich blicke sie nicht an, schaue stattdessen zu Isaia, der sich um Keeran kümmert, der immer wieder Eryx’ Namen stöhnt. Die restlichen Wachen stehen einfach nur da. Manche völlig unbeteiligt, andere wirken betroffen wie Rooke. Vermutlich Nox’ ehemalige Leute. Zu sehen, wie ihr Vorgesetzter von ihrem König halbtot geprügelt wird, muss für sie ebenso grausam sein.

			Der nächste Hieb landet in Nox’ Gesicht. Er keucht nicht einmal mehr. Ich schaue weg, weil ich es nicht mehr ertrage. Weil ich jeden Schlag körperlich spüre und etwas in mir bricht. Wir haben tatsächlich auf diesen letzten Metern versagt. Wir waren schon fast draußen. In Sicherheit.

			Ich blinzle den Tränenschleier weg.

			Das ist ein Desaster. Ein absolut grausames Desaster.

			Und ich bin daran schuld.

			Endlich hört Cyan auf. Er stößt einen letzten triumphierenden Schrei aus und reißt die Arme in die Luft. Sofort eilt jemand zu ihm und reicht ihm ein Tuch, damit er sich die blutigen Finger abwischen kann.

			»Bringt alle in mein Schloss.« Er tritt vor mich, und mir gefriert das Blut in den Adern. Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, das mir mehr Grausamkeiten verspricht. »Wie ich mich auf dich freue!« Er packt mein Kinn und hebt es an. Ich will den Kopf wegdrehen, aber er umschließt mich so fest, dass ich Angst habe, er könnte mir den Kiefer brechen. »Ich werde dich schreien lassen, bis dir die Stimme versagt. Du wirst mich auf Knien anbetteln, deinem Leid ein Ende zu bereiten. Ich zeige dir, zu welchen Grausamkeiten diese Welt wirklich fähig ist.«

			Ich atme zitternd ein. Cyan kratzt mit einem Fingernagel über meine Wange. Eine Träne löst sich und kullert über meine Wange. Er sieht es natürlich, und ich hasse mich dafür, dass ich das nicht verhindern kann.

			Langsam beugt er sich näher, nimmt einen tiefen Atemzug und küsst die Träne von meiner Haut. Ich muss würgen, er lacht tief und grollend. Neben mir regt sich Nox, als würde er noch mitbekommen, was hier passiert. Aber außer einem leisen, kehligen Laut bleibt er stumm.

			»Ja«, sagt Cyan. »Wir werden alle sehr viel Spaß haben.«

			Er lässt mich los und dreht sich um. Mein Kiefer schmerzt von seinem Griff, und die Stelle, wo seine Lippen mich berührten, scheint regelrecht zu glühen.

			»Führt sie ab. Ich muss noch mal zurück in den Westen und komme nach.« Er schreitet zwischen den Soldaten hindurch und steigt auf sein Pferd. Vier seiner Männer begleiten ihn, fünf andere schließen sich uns an, die restlichen schwärmen im Tal aus. Cofia verstärkt ihren Griff um meine Handgelenke und schiebt mich nach vorn. Ich stemme die Füße in den Boden, aber mein lächerlicher Widerstand wird im Keim erstickt. Keeran wird ebenfalls abgeführt, ich rufe nach ihm, er hebt träge den Kopf und öffnet den Mund, mehr bekommt auch er nicht hin. Ich balle die Hand zur Faust, suche ein weiteres Mal nach meiner Magie, doch es ist, als würde ich versuchen, ein Stück nasse Seife festzuhalten.

			Ich schaue zu Nox, den Rooke sich über die Schulter geworfen hat und uns mit grimmigem Blick folgt. Ich kriege gar nicht richtig mit, wohin wir gehen, doch irgendwann kommt ein Portal in Sicht, das zwischen zwei Felsen aufgebaut ist. Es schimmert leicht bläulich. Cyan ist bereits fort. Jetzt sind wohl wir an der Reihe.

			»Zum Haus des Ostens«, sagt eine der Wachen zu dem Diener am Portal. Der Mann nickt und tippt auf einer Art Bedienfeld herum. Kurz darauf wird das bläuliche Schimmern dunkler. Mein Herz krampft von Neuem, ich sacke in den Knien ein und werde fast nur noch von Cofia aufrecht gehalten.

			Das war es jetzt also wirklich. Ich werde ins Haus des Ostens verschleppt. Adrian sitzt im Haus des Südens fest. Ich darf gar nicht daran denken, was es mit ihm machen wird, wenn er erfährt, dass ich …

			Jemand ächzt links von mir, und kurz darauf kippt derjenige um.

			Sofort sind die Wachen in Alarmbereitschaft, einer zückt das Schwert, wird aber im selben Moment von den Füßen geholt und landet im Dreck. Es geht so schnell, dass ich gar nicht mitkomme, aber einer nach dem anderen stürzt zu Boden, inklusive des Portaldieners. Isaia fällt ebenso, Keeran klappt zusammen. Schatten ziehen sich um uns zusammen, und mir sackt vor Erleichterung das Blut in die Füße, auch wenn ich nie gedacht hätte, dass ich mich darüber mal freue.

			Kat.

			Cofia zückt ein Messer, jedoch nicht, um sich zu wehren, sondern um es mir an den Hals zu halten. Auch Rooke agiert blitzschnell, schleudert eine seiner Klingen in einen Schatten und trifft. Kat keucht vor Schmerz und tritt aus der Dunkelheit heraus. Die Waffe steckt in ihrer Schulter.

			»Nicht schlecht, Kumpel, aber solche Dinge machen mich erst richtig wütend.« Sie holt aus und will einen Schatten auf Rooke hetzen.

			»Stopp!«, brüllt Cofia und drückt ihr Messer fester an meine Kehle. »Wenn du das tust, ist sie tot.« Ihre Klinge schneidet mir in den Hals, und ich zucke. Alles in mir bebt, und ich spüre Blut meinen Hals hinunterlaufen.

			Kat hält inne, steht mit erhobenen Händen da, bereit, mit ihren Schatten zuzuschlagen. Doch sie tut es nicht. Blickt von mir zu Rooke, der nach wie vor Nox trägt.

			»Du bist nicht schnell genug«, sagt Cofia.

			»Legen wir es drauf an?«, fragt Kat.

			»N… nicht«, stammle ich und weiß selbst nicht, warum ich sie stoppe. Aber ich ertrage nicht noch mehr Opfer. Irgendwer muss als Erstes mit dem Blutvergießen aufhören.

			»Ich schaff das«, gibt Kat zurück, aber ich schüttele erneut den Kopf. Weil ich nicht mehr kann und nicht mehr will.

			»Bei den Schatten, das ist …«, zischt Kat.

			»Die Assassinin hat recht, lass sie los«, sagt auf einmal Rooke und schaut zu Cofia.

			»Was?«, hakt diese nach.

			»Lass die Erdenfrau los.«

			»Aber wir haben …«

			»Ich weiß, was wir haben! Bei den Göttern, ich weiß es!« Er schnaubt, streicht seine Haare zurück und bettet Nox vorsichtig auf den Boden. Der stöhnt vor Schmerzen, seine Finger zucken, und es zerreißt mir fast das Herz. Auch Kat verzieht das Gesicht.

			»Ich bin das leid.« Rooke zeigt auf sich, dann auf uns. »Es ist nicht richtig. Das war es von Anfang an nicht.«

			»Wir haben direkte Order«, sagt Cofia, aber ich merke, wie auch sie schwankt.

			»Und kannst du die wirklich ausführen? Kannst du den Mann töten, der mit dir gekämpft hat?«

			Ich schaue zu Rooke und sehe nichts als Bedauern in seinem Blick. Diese Situation zerreißt ihn genauso wie mich.

			»Mit dem du getrunken, gegessen, gelacht hast? Der sich für jeden im Schloss einsetzte? Sein Leben für den König und alle anderen gegeben hätte?«, fährt er fort, und ich sehe so sehr Nox in diesen Worten. Seinen Kampfgeist, seinen unbändigen Willen, seine Arroganz, seine Hingabe, seine Liebe.

			Er steht für die Menschen ein, die ihm am Herzen liegen. Er kämpft, bis er nicht mehr kann.

			Ich blicke zu ihm, und das Blut rauscht mir in den Ohren. Wie er daliegt. Gebrochen und geschlagen.

			Rooke wendet sich erneut an Cofia. »Lass sie gehen«, wiederholt er, und seine Stimme klingt schwer, als würde der Schmerz der gesamten Welt auf seinen Schultern lasten.

			Doch Cofia senkt tatsächlich langsam die Klinge. Ich atme erleichtert durch und danke zum ersten Mal den Göttern dieser verrückten Welt.

			»Wir werden das erklären müssen.« Cofia deutet auf uns. »Der König wird uns zur Verantwortung ziehen.«

			»Ich übernehme das«, erwidert Rooke sofort.

			»Er wird dich dafür töten«, sagt Cofia.

			»Wir werden sehen. Geht, jetzt!«

			»Überaus gern«, sagt Kat, und schon schließen ihre Schatten mich, Keeran und Nox ein und ziehen uns in die Dunkelheit.

		

	
		
			Noxarion muss überleben.

			Tagebucheintrag von Leandra, gefunden in den Trümmern von Eldoria
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			Nox

			Ich. Sterbe.

			So fühlt es sich an.

			Alles brennt.

			Alles schmerzt.

			Mein Bewusstsein schwankt.

			Er schlägt mich tot.

			Tod.

			Schatten und Monster und Dunkelheit.

			Sie sind da.

			Sie lauern da draußen.

			Sie lauern in mir.

			Meine Seele brennt.

			Mein Körper brennt.

			Ich. Sterbe.

		

	
		
			Ich bin so froh, dass wir wieder Kontakt haben. Danke, dass du mir eine Chance gibst.

			Nachricht von Adrian Bower an seine Schwester Jupiter Wilson vor vierzehn Jahren
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			Jupiter

			Die Reise durch die Schatten scheint dieses Mal eine halbe Ewigkeit zu dauern. Ich bin verloren in der Dunkelheit, verloren in der Sorge um Nox und Keeran und unser aller Zukunft. Ich schwebe in der Finsternis, will nichts dringender, als irgendwo anzukommen und dafür zu sorgen, dass den beiden geholfen wird. Mir ist schwindelig und übel, und die Erschöpfung zerrt unerbittlich an mir.

			Doch irgendwann hört es auf.

			Irgendwann spucken uns die Schatten aus.

			Ich schnappe sofort nach Luft, blicke mich um und sehe gerade noch, wie Kat erneut verschwindet.

			»Du …!«, rufe ich, doch sie ist schon weg. »Kat!«

			Jemand stöhnt neben mir, ich fahre herum und sehe Keeran, den sie auf einem schäbigen Bett abgelegt hat. Wir sind in irgendeinem fremden dunklen Zimmer. Es hat nur ein vergittertes Fenster, dessen Scheiben Risse haben und die den eisigen Wind kein bisschen abhalten. Draußen ist es noch Nacht, es riecht nach Schnee und Dreck und Rattenkot. Mich fröstelt sofort, doch ich ignoriere es, taumle zu Keeran und sinke neben ihm auf die Matratze. Mit zittrigen Fingern streiche ich ihm über die Wange, die Stirn. Seine Haut ist eiskalt, und sein Atem kommt flach. Er stöhnt, öffnet kurz die Augen und blinzelt benommen.

			Das darf doch alles nicht wahr sein! Wo hat Kat uns hingebracht? Ist das Onryx? Oder hat sie uns ins Grenzland verfrachtet, wie Vyron das mit mir gemacht hat?

			Ich atme zitternd ein, muss mich zusammenreißen, nicht loszuheulen und mich der Verzweiflung hinzugeben. Aber die Ereignisse der letzten Stunden zehren an mir, und ich werde gleich auseinanderfallen.

			Nox. Keeran. Wilde Magie. Jupiter. Cyan. Zerstörung und Tod und Gewalt. Ich hänge in einer Spirale fest, die sich tiefer und tiefer in einen finsteren Abgrund dreht.

			Benommen fasse ich an meine Brust, wo Jupiter mich berührt hat und seine Energie noch leise nachflammt. Mehr spüre ich nicht. Mein Körper ist durch, und es kostet mich schon alle Kraft, mich überhaupt zu bewegen.

			Ich muss trotzdem weitermachen. Ich muss wissen, wo wir sind.

			Seufzend atme ich ein, wische mir über die Augen und küsse Keeran rasch auf die Stirn. »Bin gleich wieder da.«

			Ich taumle zur Tür, wo ich sofort an die Klinke greife. Es ist nicht abgeschlossen. Mir entfährt ein Freudenlaut, ich öffne sie und schreie vor Schreck, weil da jemand steht.

			Eine weitere Frau. Die Hand ebenfalls nach dem Türgriff ausgestreckt.

			Auch sie ist umgeben von Schatten, die aber deutlich finsterer wirken als Kats. Ihre schwarzen Haare hat sie eng an ihren Kopf geflochten, was ihre scharfen Züge extrem betont. Ihre Haut ist blass, sie trägt einen wallenden dunklen Umhang, der sich zu ihren Füßen in Schatten ausfächert. Ansonsten ist sie ähnlich gekleidet wie Kat in eine eng anliegende schwarze Ledermontur mit unzähligen Schnallen, und auf ihrer Brust prangt ein silbernes Emblem in Form eines Schlangenkopfes.

			Sie reckt das Kinn und mustert mich eindringlich aus kalten Augen, die finsterer scheinen als die schwärzeste Nacht. In ihren Iriden tanzen die Schatten ebenso wie um ihren Körper, und mich erfasst wieder diese eisige Gänsehaut.

			»Du bist die Erdenfrau.« Ihre Stimme klingt scharf und schneidend.

			»I… ich …«

			Sie blickt an meiner Schulter vorbei und nickt. »Ich bin Astréa. Kat sagte mir, dass sie euch hergebracht hat.«

			Astréa. Die Herrin der Assassinen. Die Gebieterin über die Schatten.

			Ich dachte, Kats Schatten wären intensiv, aber sie übertrifft das bei Weitem. Ihr gesamtes Wesen scheint nur aus Dunkelheit zu bestehen. Ich weiche einen Schritt zurück, und sie tritt ins Zimmer.

			»W… wo ist Nox?«

			»Er wird versorgt. Von einem unserer Heiler.« Sie geht an mir vorbei, als wäre ich nicht mehr als eine Dienerin, die unter ihr steht, und hält auf Keeran zu. Der kommt langsam zu sich, bemerkt sie ebenfalls und will sich aufrichten. Er schafft es noch immer nicht, Astréa schickt ihre Schatten aus, die ihm unter die Schultern gleiten und helfen. Er hustet trocken, reibt sich über die Stirn und hat sichtlich Mühe, zu sich zu finden.

			»Wo sind wir?«, frage ich und folge ihr.

			»In Onryx.« Einer ihrer Schatten greift unter Keerans Kinn und hebt den Kopf, sodass er sie ansehen muss. Ich merke, wie mich der Zorn packt, weil sie mit ihm umgeht, als wäre er ihre Puppe. Ich will auf die beiden zu, aber ein Schatten züngelt mich an.

			»Was soll das?«, frage ich.

			»Ich brauche Antworten auf einige wichtige Fragen.« Sie winkt, ein Schatten zieht einen Stuhl heran und schiebt ihn mir so heftig gegen die Kniekehlen, dass ich draufplumpse. Ich will aufstehen, aber ich kann mich nicht mehr bewegen.

			»Du …«

			»Euch geschieht nichts, keine Sorge«, sagt Astréa kühl.

			Keeran knurrt leise, schaut zu mir, und in seinem Blick liegen Erschöpfung und Sorge gleichermaßen.

			»Ich muss alles zu diesem Auftrag rund um Vyron wissen«, sagt Astréa.

			»Ich …« Keerans Stimme stockt, er räuspert sich und schüttelt den Kopf. »Lass uns … lass Jupiter …«

			Astréa zischt. »Je länger du meinen Fragen ausweichst, desto unangenehmer wird das für euch beide. Also, wie hast du es geschafft, Vyron für diesen Auftrag zu gewinnen?«

			»Können wir nicht erst …«, setze ich an.

			»Nein!« Astréas Stimme hallt beinahe von den Wänden wider.

			Keeran schließt die Augen, sammelt sich kurz. »Ich weiß nicht, warum Vyron das tat. Ich hab ihn nicht beauftragt. Das war Eryx. Von Anfang an.« Die Worte kommen nur als Flüstern, aber ich bin mir sicher, dass ich sie richtig verstanden habe.

			Eryx war es.

			Ich hatte also recht. Der Raum dreht sich von Neuem, und würde ich nicht sitzen, müsste ich es spätestens jetzt.

			»Du hast alle Schuld auf dich genommen«, sagt Astréa.

			»Weil er drohte, meiner Familie was anzutun. Ich hatte keine Wahl. Er hat die Nachtlibelle mit meinem Blut getränkt, um es aussehen zu lassen, als wäre ich es gewesen. Vyron hat ihm dabei geholfen, ich weiß nicht, wie.«

			Mir wird schlecht. Ich fasse an meinen Bauch, beuge mich vornüber und hab das Gefühl, dass mir meine Welt entgleitet. Ich kann nicht mehr. Ich ertrage das nicht länger.

			»Deine Mutter hat einen Spiegeltest mit ihm gemacht«, erwidert Astréa. Sie klingt nicht ganz überzeugt, aber ihr Interesse scheint geweckt. »Er hat gezeigt, dass Eryx unschuldig ist.«

			Keeran schnaubt. »Ich … ich hab keine Ahnung, wie er das angestellt haben könnte, aber ich weiß sehr wohl, was passiert ist.«

			Der Spiegel hat es gezeigt, rauschen Nox’ Worte durch mich. Eryx war nicht die Person, die dich im Grenzland mitgenommen hat.

			Ich habe dennoch dran geglaubt. Ich habe mich an Strohhalme geklammert. An Hoffnung. An meine Wahrheit, und nun liegt sie da, hässlich und kalt und schmerzhaft.

			Keeran berichtet weiter von seinen Erlebnissen. Wie Eryx ihn festgehalten hat, wie ein Söldner auf ihn aufpasste, wie er ausgeliefert wurde, während Eryx so tat, als wäre er unschuldig. Jedes seiner Worte reißt mich mehr entzwei, und als er am Ende ankommt, fühle ich mich ausgehöhlt.

			Astréa tritt einen Schritt zurück und nickt. Sie scheint überzeugt von seiner Geschichte, aber nicht zufrieden. »Nun gut. Ich werde darüber nachdenken.« Sie wendet sich mir zu, der Schatten, der mich am Stuhl gehalten hat, verschwindet und gibt den Weg zu Keeran frei. Ich springe sofort auf und eile zu ihm.

			»Wie herzallerliebst!«, kommentiert Astréa. »Ihr dürft vorerst hierbleiben. Meinetwegen erhaltet ihr auch Essen und frische Kleidung, aber keine absolute Sicherheit. Sollten das Haus des Ostens oder der Konsul vor meiner Tür stehen, weil sie euch suchen, werde ich euch aus der Stadt werfen und euch selbst überlassen.« Sie deutet mit einem Nicken auf Keeran.

			Ich wische mir über die Augen. »Was ist mit Nox?«

			»Wie gesagt, wir kümmern uns um ihn.«

			»Ich will ihn sehen.«

			Astréa schmunzelt. »Sicher willst du das.« Sie dreht sich um und geht zur Tür.

			»Ich will ihn sehen!«, rufe ich ihr nach und will ihr hinterher, aber sie ist bereits draußen. Als ich die Tür erreiche, ist sie abgeschlossen. Ich hämmere dagegen und rufe nach ihr, doch es bleibt still.

			»Jupiter«, sagt Keeran matt.

			Ich schreie erneut und entlasse all den Frust und den Schmerz und die Hoffnungslosigkeit, bis mir die Knöchel wehtun, weil ich so heftig gegen die Tür schlage.

			»Jupiter«, sagt Keeran eindringlicher.

			Ich fahre herum. Er hockt auf der Bettkante, die Hände fest an den Rahmen geklammert, als koste es ihn alle Kraft, sich aufrecht zu halten.

			Ich schluchze, sinke noch an der Tür hinab und fange an zu weinen. Der Schmerz ist so übermächtig, dass ich das Gefühl habe, daran zu sterben.

			Wie aus weiter Ferne höre ich Schritte, dann sitzt Keeran neben mir, dann liegt sein Arm um meiner Schulter, dann zieht er mich an sich und hält mich fest.

			Ich lasse es geschehen, weil ich nichts mehr tun kann.

			Keine Ahnung, wie lange wir an der Tür sitzen, uns festhalten und gemeinsam weinen, aber irgendwann fühle ich mich nur noch leer und wund. Keeran hat natürlich gefragt, warum ich wieder hier bin, wie das alles geschehen ist, und ich habe es ihm erzählt. Von den Erlebnissen im Grenzland, im Todestempel, meinem Weg zurück nach Zodiac und den Dingen, die in seinem Haus passierten. Er hat mir zugehört und ist mit jedem meiner Worte genauso gebrochen wie ich.

			»All das nur für mich«, sagte er irgendwann, und ich habe genickt.

			All das für die Gerechtigkeit. Um einen Unschuldigen zu retten. Um das Richtige zu tun. Und wo lässt es mich zurück? In der Dunkelheit und den Schatten.

			Als ich fertig war, hat er mich mit zum Bett genommen, wo wir beide vor Erschöpfung eingeschlafen sind. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich weg war, aber irgendwann wachte ich auf. Draußen war es noch immer dunkel und kalt, genau wie in meinem Herzen.

			Da ich Keeran nicht wecken wollte, bin ich ins Bad gegangen, das genauso schäbig und verdreckt ist wie unser Zimmer. Ich habe mir notdürftig das Gesicht gewaschen, ein paar Schlucke getrunken und starre nun ins Waschbecken. Meine Arme zittern, genau wie meine Beine.

			Mein Körper ist völlig am Ende. Der Schlaf hat keine Erholung gebracht.

			Ich atme tief ein, wische mir über die Augen und will mich abwenden, als ich etwas neben mir aufblitzen sehe. Ich drehe mich zurück und schaue in den verschmutzten Spiegel.

			Und dann steht meine Welt ein weiteres Mal still.

			Denn hinter mir im Bad ist mein Bruder. »Adrian!«

			Er ist hier, in Onryx! Kat muss ihn hergeholt haben.

			Ich fahre herum, will mich in seine Arme werfen und sehe …

			Niemanden.

			Niemand ist da.

			Niemand steht im Bad.

			»Was …« Ich gefriere augenblicklich zu Eis, und das Blut rauscht so laut in meinen Ohren, dass es alle anderen Geräusche übertönt.

			Nein. Nein. NEIN!

			Mit steifen Gliedern drehe ich mich zurück, und da steht er wieder: mein Bruder. Er sieht mitgenommen aus. Seine Kleidung ist schmutzig, er hat eine tiefe Schramme im Gesicht, und seine Haare sind mit Dreck und Staub bedeckt. Ich fange an zu zittern, lege eine Hand an mein Herz und schüttle den Kopf.

			Das kann nicht sein.

			Das darf nicht sein.

			Nicht er. Nicht mein Bruder!

			Bitte. Nicht!

			Aber da ist er. Im Spiegel.

			Wo ich Geister sehe.

		

	
		
			Du wirst es heute tun. Ich bin bei dir.

			Nachricht von Königin Esther an ihren Sohn Eryx, Haus des Südens

		

	
		
			Kapitel 72

			Eryx

			»Ihr habt was?!« Cyans Stimme donnert durch den Audienzsaal. So laut und außer Kontrolle, dass sogar der Boden vibriert. Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals derart wütend gesehen habe. Seine rote Widdermagie glimmt aus seinen Poren und lässt seine Haut regelrecht leuchten. In seinen Augen lodert der blanke Zorn, und allein das erinnert mich so sehr an Vater, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Rooke und Cofia stehen ihm gegenüber und halten die Blicke gesenkt.

			Ich schaue zu meiner Mutter, die am Tisch lehnt und die Hände vor ihrem Bauch verschränkt hat. Eine Geste, die sie oft ausführt, wenn sie sich unwohl fühlt. Cyan und sie sind vor etwa einer Stunde zurück ins Schloss gekommen. Ein Diener hat mich geweckt, und mir wurde berichtet, was im Tal der gefallenen Sterne passiert ist.

			Dass Nox und Jupiter Keeran befreiten.

			Dass Alarm ausgelöst wurde.

			Dass Cyan mit Soldaten ins Tal ritt und sie erwischte.

			Dass er angeordnet hat, Nox und Jupiter hierherzubringen, und dass Keeran zurück zum Konsul sollte.

			Mir ist bei jedem einzelnen Wort übel geworden. Nox hat wirklich mit Jupiter zusammengearbeitet? Er hat sich erneut gegen unser Haus gestellt? Erneut verraten, was er einst geschworen hat, zu schützen? Alles wegen dieser Erdenfrau?

			Langsam wächst mein Missmut auf sie, denn ich habe keine Ahnung, wie sie Nox dazu gebracht hat, etwas derart Dummes und Gefährliches durchzuführen.

			Ich muss ihn unbedingt von ihr trennen, das kann so nicht weitergehen.

			Ich atme durch, streiche über meinen nachgestellten Arm, der nach wie vor schmerzt. Es kostet mich Kraft, die Illusion aufrechtzuerhalten, aber das ist vermutlich der Preis, den ich zahlen muss, um einer der größten Gestaltwandler zu sein. Wenigstens habe ich mich davon erholt, meiner Mutter eine fremde Hülle überzustreifen. Ich habe die letzten Tage alles Mögliche in andere Gestalten verwandelt und diese Fertigkeit weiter ausgebaut. Es fällt mir schon fast so leicht, wie mich selbst zu wandeln.

			Aber erst mal muss ich mich diesem Problem widmen.

			Rooke hat nämlich soeben erzählt, dass er Nox, Jupiter und Keeran zur Flucht verholfen hat. Er hat die Wachen überwältigt, indem er das Überraschungsmoment nutzte. Weil er es nicht übers Herz brachte, Nox auszuliefern. Weil er wusste, was Cyan mit ihm anstellen würde.

			Obwohl ich ihm die Geschichte nicht ganz glaube und wir erst noch die anderen Soldaten befragen müssen, will ein Teil von mir Rooke fast dafür danken, dass er meinem besten Freund dieses Schicksal erspart hat.

			Ein anderer ist völlig in Panik versunken. Denn wenn auch Keeran draußen ist, könnte er auf die Idee kommen, irgendwem die Wahrheit zu erzählen. Natürlich müsste er gegen all die erdrückenden Beweise ankommen, aber ich traue ihm durchaus zu, dass er in diesen Kampf zieht.

			Er könnte zurück in sein Haus. Sein Reich um sich scharen und mit dieser Macht zuschlagen.

			»Ich bin allein dafür verantwortlich, Hoheit«, ergänzt Rooke. »Ich werde jede Strafe akzeptieren, die Ihr …«

			»Schweig!«, zischt Cyan und geht vor seinen Wachen auf und ab. Cofia hält die Luft an und wirkt, als würde sie an Ort und Stelle zusammenbrechen. Sie schaut immer wieder zu Rooke und blinzelt häufiger, als sie müsste.

			»Du dienst diesem Haus seit fast drei Jahrzehnten.«

			»Ja, Hoheit.«

			»Du bist einer unserer besten Kämpfer.«

			»Ja, Hoheit.«

			»Und du hast mich verraten.«

			»Ja, H… Hoheit.«

			Cyans Magie lodert erneut auf, ich verlagere mein Gewicht von einem Bein aufs andere und beobachte die Szenerie mit Unbehagen. Wenn Cyan so drauf ist, ist ihm alles zuzutrauen.

			»Du weißt, was ich mit Verrätern mache.«

			»Das tue ich.«

			Rooke wird ins Grenzland verbannt.

			Mein Bruder reckt das Kinn, mustert erst ihn, dann Cofia. Langsam greift er in seine Hosentasche und zückt das Prisma, mit dem er Magie wirkt. Ein kleiner gläserner Handschmeichler, der perfekt zwischen seine Finger passt.

			Ich kneife die Augen zusammen und frage mich, was er vorhat. Denn die Geste ist zwar sanft und unaufgeregt, aber genau das beunruhigt mich. Vater war immer am gefährlichsten, wenn er still wurde.

			Ich schaue erneut zu meiner Mutter, die es ebenso bemerkt, jedoch leicht den Kopf schüttelt zum Zeichen, dass wir uns nicht einmischen sollen.

			Noch nicht.

			Cyan aktiviert seine Widdermagie, die sofort nach Rooke greift. Dieser schnappt nach Luft, doch er hält sich aufrecht und schaut ihn an. Tapfer und unbeirrt. Beeindruckend, aber unnötig.

			Vor Cyan erscheint das Symbol seines Sternzeichens: ♈ Es senkt sich langsam in Richtung von Rookes Stirn, und ich muss unweigerlich an den Moment denken, als er Nox auf diese Art beeinflusst hat und ihm befahl, Jupiter zu finden.

			Widdermagie ist ein Einschnitt in die Persönlichkeit. Cyan zwingt Rooke seinen Willen auf. Der Hauptmann schwankt leicht, schließt kurz die Augen und hält die Luft an. Cyan beugt sich näher und flüstert ihm etwas ins Ohr. Rooke spannt sich merklich an und ballt die Hände zu Fäusten. Auch Cofia wirkt deutlich beunruhigter und tritt einen Schritt zur Seite. Ich frage mich, ob dies der Moment zum Zuschlagen ist, doch noch sind zu viele Zeugen da. An der Tür stehen zwei Wachen, die das Ganze mit unbeteiligter Miene verfolgen. Ich müsste sie alle töten, und das will ich nicht.

			Mein Bruder löst sich von Rooke, der nun die Augen vor Schreck aufreißt und seinen König anstarrt. Auf seiner Stirn prangt der Abdruck von Cyans Symbol. Er schluckt heftig, Cyan lacht auf und macht einen Schritt zurück.

			»Bitte.« Er deutet mit der Hand nach rechts. Rooke sieht ganz und gar nicht so aus, als wäre er glücklich darüber.

			»I… ich …«, stammelt dieser und schwankt, weil er sich wohl gegen Cyans Magie wehrt.

			Der legt den Kopf schräg und beobachtet Rooke gelassen. Ich räuspere mich und merke, dass sich diese Unruhe, die sich im Raum ausdehnt, immer mehr um mein Herz schlingt.

			»Cyan, du …«, setze ich an.

			»Sei still! Du hast mir nichts zu sagen. Ich bin der König.«

			Der König.

			Mein König.

			Meine Krone.

			Ich bin der Erstgeborene, nicht er.

			Ich schlucke die Wut runter, so wie ich es seit achtundzwanzig Jahren tue.

			Nicht mehr lange. Das alles hat nicht mehr lange Bestand.

			Rooke fängt an zu zittern und dreht sich in die Richtung, in die Cyan gezeigt hat. Doch statt zum Ausgang zu gehen, richtet sich sein Blick auf Cofia, die zwischen ihm und der Tür steht. Sie runzelt die Stirn, weicht einen weiteren Schritt zurück, weil sie wohl irgendetwas in Rookes Augen sieht, das sie beunruhigt. Nur Cyan wirkt ganz gelassen und so, als würde das alles nach seinem Willen laufen.

			Es geschieht immer alles nach seinem Willen.

			Rooke keucht, macht einen weiteren Schritt auf Cofia zu, die die Hand hebt und sichtlich mit sich ringt, ob sie weglaufen oder bleiben soll.

			»Still«, befiehlt Cyan Cofia, und sie schwankt, gefangen zwischen ihrem Instinkt für Gefahr und ihrer Verpflichtung, ihrem König zu gehorchen.

			»Es … es tut mir l… leid«, schluchzt Rooke, dann springt er nach vorn und packt sie an der Kehle. Sie keucht, will ihn von sich schieben, aber Rooke ist ihr überlegen. Er drückt zu, sie schlägt aus, doch es dauert nicht lange, bis ihr die Blutzufuhr abgeschnürt wird. Zitternd sinkt sie in die Knie, starrt entsetzt Rooke an, der fester und fester zupackt und ihr so das Leben entzieht.

			Der Frau, die ihm unterstellt ist. Die ihm genauso diente wie Cyan. Die nichts falsch gemacht hat. Die nur Befehle befolgte.

			Rooke würgt sie. Tränen rinnen über seine Wangen. Er schluchzt lauter, stammelt immer wieder, wie leid es ihm tue, doch er hört nicht auf. Cyans Magie lässt ihn nicht. Er macht weiter und weiter, bis Cofia schließlich leblos zu Boden sinkt, und selbst als sie sich nicht mehr wehrt, hält er seine Hände um ihre Kehle, als könne er nie mehr loslassen. Er schreit auf, weint und bebt, und es bricht mir das Herz, diesen stolzen, erhabenen Mann so zu sehen.

			Das hat er nicht verdient. Ich schaue erneut zu meiner Mutter, die das Kinn reckt und die Augen zusammenkneift. Doch sie tut noch immer nichts. Sie steht nur da und erträgt die Schrecken ihres Hauses. Ist sie so abgehärtet? Oder eher abgestumpft, weil sie die Grausamkeiten ihres Mannes noch gut im Kopf hat?

			Oder denkt sie an die Zukunft?

			An unsere Möglichkeiten.

			An das, was sich ändern könnte.

			Auch Cyan steht unbeteiligt daneben und schaut auf Rooke hinab, der in sich zusammensackt und Cofias Leiche schüttelt, als müsste er sie noch mehr töten.

			Ein selbstgefälliges Grinsen erscheint auf Cyans Lippen und löst in mir eine weitere Woge der Wut aus. Dieser Ausdruck in seinem Gesicht, diese Überlegenheit! Das alles ist unser Vater. Ich hatte gehofft, das nie mehr sehen zu müssen, doch mir wird in diesem Moment mehr denn je bewusst, dass ein weiterer Tyrann auf dem Thron sitzt.

			»Sehr gut«, sagt Cyan und schaut zu einer der Wachen, die an der Tür stehen und das Ganze mit besorgten Mienen verfolgt haben. »Führt Rooke ab. Er wird mitsamt seiner Familie ins Grenzland verbannt.«

			»Was?«, ruft Rooke lautstark. »Nicht meine Familie! Sie haben nichts getan.«

			»Natürlich haben sie das. Hat deine Tochter nicht erst vor zwei Monaten Zwillinge bekommen?«

			Rooke reißt den Kopf hoch, und die Verzweiflung in seinem Gesicht ist unerträglich. »B… bitte nicht, H… Hoheit.«

			Cyan winkt ab. »Sieh es positiv. Die Kleinen werden gar nichts anderes kennen als das Grenzland. Vielleicht werden sie ja mit der Zeit auch blind wie so viele da oben.«

			Rooke rückt auf den Knien auf Cyan zu. »Nein, bitte! Bestraft mich, so viel ihr wollt, aber lasst meine Familie da raus.«

			»Das hättest du dir wirklich vorher überlegen sollen, Rooke.« Cyan nickt den Wachen zu, die nach vorne treten. Rooke will aufspringen, schaut hilfesuchend zu mir, aber ich kann nichts für ihn tun. Die Wachen packen ihn, noch ehe er einen weiteren Schritt macht, und zerren ihn aus dem Audienzsaal.

			Ich schaue den dreien hinterher, und als die Tür klickt und Cyan, Mutter und ich allein bleiben, weiß ich, dass dies der Moment ist.

			Das Ganze muss enden. Hier und heute und jetzt.

			»Gut«, sagt Cyan und reibt die Hände aneinander. »Da dies geklärt ist, werden wir besprechen, was wir in der Angelegenheit unternehmen. Ich will, dass alle Wachen befragt werden. Außerdem soll ein Trupp ins Haus des Südens. Sicher haben sich die Verräter bei Keeran verkrochen, und dieses Mal geb ich einen Dreck auf Asylanträge!«

			Ich ignoriere sein Gerede, halte die Luft an und konzentriere mich auf das, was ich zu tun habe. Kaum denke ich daran, dehnt sich auch schon meine Haut aus. Ich merke, wie ich stärker und größer werde, wie mir Fell sprießt und ich in die Gestalt des Bären schlüpfe, den ich seit meiner Kindheit beherrsche. Dank Phaetons Macht fließt es noch viel leichter als sonst.

			Cyan bemerkt, was ich vorhabe, und schaut mich fragend an. »Was wird das?«

			Ich wandle mich weiter, richte mich zu meiner vollen Größe auf, und er weicht einen Schritt zurück, will nach Hilfe rufen, aber da stürze ich mich bereits auf ihn und ramme ihm meine gewaltigen Pranken in die Seite.

			Zeit, den König zu stürzen.

		

	
		
			Epilog

			Die Witwe sieht nicht alles und weiß dennoch viel.

			Sie ist eine Königin über ein gewaltiges Schloss.

			Die Herrscherin eines der mächtigsten Reiche, das sich schon bald über ganz Zodiac erstrecken wird.

			Und so wie die Existenz ihrer Untertanen wird auch ihr Leben von Glorie und Reichtum erfüllt sein.

			Die Götter werden ihr zu Füßen liegen, die Welten werden ihr gehören, und sie wird über all jene richten, die sie kleingehalten haben.

			Wie über den Mann, der soeben von einem gewaltigen Bären von den Füßen gerissen wurde und auf dem Boden landet. Sofort ist das Tier über ihm, hebt die mächtige Pranke und rammt sie ihm in die Seite. Der König will schreien, doch der Bär presst die Klauen gegen seine Kehle und schnürt ihm damit die Luft ab. Blut sickert aus der Wunde, breitet sich auf dem Steinboden aus.

			Die Farbe ihrer Magie. Die Farbe dieses Hauses. Blut wie der Krieg und der Tod.

			Die Witwe ist zufrieden, denn heute wird einer ihrer Söhne über den anderen triumphieren. Heute wird endlich der Erstgeborene seinen Nachfolger erlegen und seinen rechtmäßigen Platz einnehmen.

			So wollte sie es von Anfang an. Seit dem Moment, als ihr verstorbener Mann sich ihr aufzwang, um ihr ein weiteres Kind zu machen, das die Thronfolge sichern würde.

			Die Witwe hat um ihre Pflichten gewusst. Sie hätte es auch ohne Gewalt getan. Sie hätte sich vom König schwängern lassen. Zum richtigen Zeitpunkt, dieses Mal. Nicht zu spät. Nicht zu früh. Auf dass dieses Kind zum perfekten Moment das Licht der Welt erblicken würde.

			Doch es wurde anders entschieden, und so hat die Witwe den zweiten Sohn ab dem Moment verabscheut, als sie ihn das erste Mal in Händen hielt. Denn er war das Sinnbild für ihr schmerzerfülltes Leben. Er war das Leid, das sie täglich ertragen musste. Er war all das, was ihr König wollte, und schon allein deshalb konnte sie diesen Sohn nie lieben.

			Im Gegensatz zum ersten, der soeben seine wahre Macht entfesselt hat und nun den Bruder am Boden festhält.

			Alles läuft, wie es laufen soll, und schon bald wird sie über dem Schmerz stehen. Dann wird sie nichts mehr brechen können.

			Sie tritt näher zu ihren Söhnen. Der zweite wehrt sich, sendet seine Widdermagie aus, aber der Blutverlust macht ihn schwach, und er kommt nicht gegen die Magie seines Bruders an. Schließlich wurde dieser von einem Gott gesegnet und ist nun mächtiger und stärker als je zuvor. Vielleicht sogar stärker als sie selbst, doch sie besitzt einen entscheidenden Vorteil, von dem nicht mal er etwas ahnt.

			Er wird es unweigerlich eines Tages erfahren, und dann muss sie bereit sein, den letzten Schritt zu gehen und sich selbst das Herz herauszuschneiden. Sie wird es für Zodiac tun. Für die Zukunft ihres Landes, genauso wie für ihre eigene.

			Nur aus diesem Grund wurde sie geboren. Nur für diesen Grund lebt sie. Nur deshalb heiratete sie den Tyrannen und ertrug jahrelange Agonie.

			»Tu es«, flüstert sie ihrem Erstgeborenen zu und streicht über sein Nackenfell. Er knurrt tief und dunkel. Die Pranke hält er weiterhin fest auf die Kehle seines Bruders gedrückt, sodass dieser nur noch röcheln kann. Seine Augen sind vor Schreck geweitet. Er starrt seinen Bruder an. Er starrt sie an, und langsam scheint die Erkenntnis in ihn zu sickern. Langsam scheint er zu begreifen, dass es niemals um ihn ging, sondern um seinen Bruder. Darum, dass er auf dem Thron sitzt.

			Er muss nur noch diesen letzten Hieb ausführen. Sich nehmen, was ihm von jeher zusteht.

			Aber er zögert, und die Witwe fragt sich, ob er nun doch Zweifel hegt. Ob er auf diesen letzten Metern ein Gewissen entwickelt, da er schon so viele Opfer gebracht hat und so viel Blut an seinen Händen klebt.

			»Eryx«, flüstert sie, und er zuckt, als er seinen Namen hört. Sie geht neben ihm in die Hocke. Der zweite Sohn wehrt sich, keucht und windet sich unter den Pranken des Bären, ohne etwas zu erreichen.

			»D… du …«, stöhnt er. »I… ihr …«

			»Ja«, sagt sie nur. Wir. Sie und er. Von Anfang an. Sie hat alles getan, was sie konnte, um zu verhindern, dass ihr zweiter Sohn an die Macht des Königs kommt. Im Todestempel hat sie sogar eine der Dienerinnen manipuliert und ihr aufgetragen, die Erdenfrau zu töten, doch leider hat Daricia versagt.

			Sie streicht erneut über das weiche, warme Fell ihres Sohnes. »Du brauchst nicht zu zögern. Töte ihn.«

			Ihr zweiter Sohn zuckt.

			Ihr erster Sohn ebenso.

			»Tu es«, flüstert sie, doch stattdessen wandelt sich der Bär zurück in seine richtige Gestalt.

			Er atmet schwer, hält zwar die Hände um die Kehle seines Bruders geschlossen, aber sie sieht ihm deutlich an, dass er es nicht übers Herz bringt.

			Ihr zweiter Sohn lacht. Dreckig und schäbig, wie es der König getan hat. Das Lachen wird von einem Husten erstickt, als er zum Sprechen ansetzt. Die Blutlache unter ihm dehnt sich weiter aus.

			Noch ist er nicht verloren. Noch kann ein Heiler ihn retten. Wenn er es schafft, die Wachen zu rufen, wird er davonkommen.

			Und ihr erster Sohn verurteilt werden.

			Das wird sie nicht zulassen.

			»Du schaffst es«, flüstert sie, greift in ihre Tunika und reicht ihm das Messer. »Nimm, was dir zusteht.«

			»I… ihr werdet …« Der zweite Sohn hustet, keucht und setzt zu einem Schrei an, aber sie packt die Hand ihres Erstgeborenen und drückt sie fester an die Kehle. Der Ton erstickt erneut im Blut.

			»Ich …«, sagt der erste Sohn und schaut auf das Messer, dann zu ihr. In seinen Augen liest sie Bedauern, ein Zögern, eine Frage, ob dies wirklich sein muss. Sie mahnt sich zur Geduld und zur Liebe und zur Fürsprache, die er braucht. Dies ist ein großer Schritt für ihn. Größer womöglich, als seinen ehemaligen Liebhaber auszuliefern, der ihm das Herz gebrochen hat.

			Sie drückt ihm die Klinge in die freie Hand und führt sie an die Kehle des Königs.

			»Stich zu. Es ist ganz einfach.«

			Ihr zweiter Sohn wimmert und keucht vor Schmerzen. Er verdreht die Augen, zappelt unter seinem Bruder und versucht, freizukommen.

			Aber der Erstgeborene sticht nicht zu. Er hält die Klinge fest. Er hält seinen Bruder fest. Er hält seine Zukunft fest, ohne sie sich zu nehmen.

			Langsam schüttelt er den Kopf, will die Waffe fallen lassen, doch sie funkelt ihn an. Er erstarrt unter ihrem Blick. Sie will ihn nicht zwingen, aber sie wird es tun, weil es kein Zurück mehr gibt.

			Sie lehnt sich nach vorn, umschließt seine Finger mit der Waffe fester und setzt diese an der Kehle des zweiten Sohnes an. Der reißt die Augen auf, das erste Aufglimmen von Panik und Angst.

			»E… Eryx«, stammelt er leise.

			»I… ich kann nicht …«, antwortet dieser.

			Die Witwe schüttelt den Kopf, dann drückt sie die Hand ihres Sohnes hinab, und die Spitze des Messers durchdringt die Kehle des zweiten. Er röchelt. Stöhnt. Mehr Blut fließt. Der erste Sohn zittert, aber er lässt nicht los, sondern starrt seinen Bruder an, der sein Leben unter seinen Fingern aushaucht.

			Von der Mutter geleitet. Sie ist für ihn da. Das war sie schon immer. Sie treibt mit ihm die Klinge tiefer in das Fleisch, dem sie das Leben geschenkt hat, und fühlt nichts als tiefe Genugtuung. Endlich ist sie ihn los. Endlich kann sie diesen Schmerz begraben.

			Irgendwann hört das Röcheln auf. Irgendwann fließt kein Blut mehr. Irgendwann ist es vorbei, und der Tod greift nach dem König.

			Ihr erster Sohn atmet schwer, sie lässt ihn los. Er lässt das Messer los und rutscht von seinem Bruder.

			Seinem toten Bruder.

			Dem toten König.

			Der Herrscher ist gefallen. Der nächste steht bereit.

			Die Witwe erhebt sich, streckt ihrem Sohn – ihrem einzigen und wahren Sohn – die Hand hin, und er greift danach. Zitternd kommt er auf die Füße, starrt aber weiter seinen Bruder an, der nun in seinem Blut badet. Am Ende hat er genau das erfüllt, was sein Vater immer vorhergesagt hat. Er hat versagt.

			»Du weißt, was zu tun ist«, erklärt sie ihrem Sohn, und dieser nickt. »Dann mach es jetzt, ehe jemand reinkommt.«

			Er atmet zitternd ein, schwankt ein paar Schritte und beugt sich ein letztes Mal über seinen Bruder. Sacht legt er eine Hand auf dessen Stirn und holt tief Luft.

			Und dann beginnt eine neue Veränderung.

			Die Witwe findet es nach wie vor erstaunlich, auch wenn sie es bereits gesehen hat. Ihr erster Sohn wandelt erneut seine Hülle. Nicht in einen Bären, sondern in einen anderen Menschen. Diese Gestalt ist von nun an seine Robe, die er anlegen muss, wenn er den Thron besteigt. Es ist die Robe des Königs. Das Kostüm, das er tragen wird.

			Der erste Sohn wechselt die Gestalt und stülpt seine eigene der Leiche am Boden über.

			Aus Eryx wird Cyan, aus Cyan wird Eryx.

			Es ist so simpel.

			Eine Leiche. Ein gefallener Sohn. Niemand wird wissen, wer hinter der Maske steckt.

			Ihr Erstgeborener richtet sich auf, blickt an sich hinab, zupft an seinem Gewand und fährt sich über das Gesicht.

			»Und?«, fragt er.

			»Die Illusion ist perfekt.« Sie tritt zu ihm, streicht ihm über die Wange, und eine Woge aus Stolz und Liebe durchflutet sie. »Nun müssen wir den Tod deines Bruders melden. Eryx ist leider durchgedreht und auf dich losgegangen. Es war Notwehr. Ich habe alles gesehen. Du hattest keine Wahl, als ihn zu töten.«

			»Ich hatte keine Wahl.«

			Sie lehnt sich nach vorn und küsst ihn auf die Wange. »Ab heute wirst du regieren, mein Sohn. Genau wie ich es dir versprochen habe.«

			Er atmet erneut zitternd ein und nickt. »Ja, das hast du, Mutter.«

			Von Anfang an.

			Heute beginnt die wahre Zukunft des ersten Hauses.

		

	
        
            
                Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

            

            
                
                    Nicole Böhm

                    House of Zodiac - Sonnensturm

                    Roman - Die epische Romantasy über die Magie der Sternzeichen!
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                            Ein Krieg droht zwischen den Herrscherhäusern Zodiacs zu entbrennen. Doch in den Schatten erwächst eine weitaus größere Bedrohung: Jemand versucht mithilfe eines mächtigen Artefakts den Untergang der Welt herbeizuführen. Jupiter und Nox geben alles, um dem unbekannten Feind zuvorzukommen. Doch dafür muss Nox eine folgenschwere Entscheidung treffen, die seine Beziehung zu Jupiter für immer zerstören könnte …
                            

                            

                             Astrologie trifft auf Slow-burn-Romantasy – die »House of Zodiac«-Reihe von Phantastikpreisträgerin Nicole Böhm!
                            

                            

                             Band 1: House of Zodiac – Sternenstaub
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                        Buchentdecker-Service nutzen und gewinnen!

                        Bestellen Sie unseren exklusiven Newsletter und erhalten Sie exklusive Informationen über:

                        
                            	Neuerscheinungen, Bestseller und Lesetipps

                            	Attraktive Gewinnspiele und Aktionen

                            	Tolle Preisaktionen und Schnäppchen

                        

                        Mit monatlichem Gewinnspiel!
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